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Vorwort zur ſchwediſchen Ausgabe. 


In dem Werke, welches ich hiermit veröffentliche, habe ich neben 
der Beſchreibung der Umſegelung Aſiens und Europas auf der Vega, 
der Naturverhältniſſe an der Nordküſte Sibiriens, des Thiers und 
Pflanzenlebens daſelbſt, ſowie der Völker, mit denen wir auf unſerer 
Reiſe in Berührung gekommen ſind, eine ſo vollſtändige Ueberſicht 
der frühern Entdeckungsfahrten nach den Polarmeeren Aſiens zu geben 
geſucht, als mir der Umfang des Werkes geſtattete. Es würde auch 
gar zu undankbar geweſen fein, bei der Beſchreibung dieſer Fahrt 
nicht der Vorgänger, und ſei es auch nur mit einigen Worten, ge⸗ 
denken zu wollen, welche unter unzähligen Mühen und Schwierig⸗ 
keiten, ja oft ſogar mit Aufopferung von Leben und Geſundheit, den 
Weg für uns gebahnt und den von uns errungenen Sieg ermöglicht 
haben. Hierdurch hat übrigens das Werk eine wünſchenswerthe Ab⸗ 
wechſelung erhalten. Faſt ſämmtliche Beſchreibungen früherer Nord⸗ 
oſtfahrten enthalten nämlich in reichem Maße das, was der Schil⸗ 
derung unſerer eigenen Abenteuer mangelt und was von ſo manchem 
unſerer Leſer in einem Buche wie dieſes zu finden erwartet werden 
dürfte, nämlich die Schilderungen von tauſenderlei Gefahren und 
Unglücksfällen zu Waſſer und zu Lande. Möchte doch der ſolcher⸗ 
geſtalt zwiſchen den von unſern Vorgängern und den von der Vega 
auf ihrer Nordoſtfahrt überwundenen Schwierigkeiten zu Tage tre⸗ 
tende Gegenſatz zu neuen Forſchungsreiſen nach den Meeren mahnen, 
deren Wogen jetzt zum erſten mal von einem ſeetüchtigen Fahrzeuge 
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durchfurcht worden ſind, ſowie zur Vernichtung eines Vorurtheils 
beitragen, welches während Jahrhunderten ausgedehnte fruchtbare 
Gebiete vom Weltmeere abgeſchloſſen gehalten hat. 

Das Werk ift reich mit Karten und Holzſchnitten ausgeſtattet 
und mit ſorgfältigen Hinweiſungen auf geographiſche Quellenſchriften 
verſehen. Dies habe ich theils der großartigen Weiſe, mit welcher 
mein Verleger, Herr Frans Beijer, ſeine Aufgabe erfaßte, theils der 
Hülfe zu danken, welche mir bei der Redaction des Werkes von dem 
Amanuenſis an der königlichen Bibliothek, Herrn E. W. Dahlgren, 
zutheil wurde. Es iſt für mich eine angenehme Pflicht, dieſen Herren 
meinen Dank öffentlich auszuſprechen. 


Stockholm, 10. October 1881. 


A. E. Nordenſkiöld. 
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Das neue Jahr wurde mit einer ſchwachen Hoffnung auf unſere 
Befreiung eingeleitet. Nachdem nämlich die gegen Ende December 
beinahe beſtändig vorherrſchenden Nord- und Nordweſtwinde öſtlichen 
und ſüdlichen Winden gewichen waren, bildeten ſich wieder bedeu⸗ 
tende Oeffnungen nach dem Meere hin, und die Tſchuktſchen fingen 
wiederum an davon zu ſprechen, daß das Eis forttreiben würde, 
ſodaß das Fahrzeug ſeine Fahrt fortſetzen könne, eine Prophezeiung, 
die ſie ſtets mit der in Worten und Geberden abgegebenen Erklärung 
beſchloſſen, daß ſie dann bitterlich weinen würden, wozu ſie übrigens 
auch genügende Urſache gehabt hätten, in Anbetracht der ul 

Nordenftiöld, II. 
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Art und Weiſe, in der ſie von allen an Bord der Vega, ſowol von 
den Offizieren wie von der Mannſchaft, behandelt wurden. 

Um zu ſehen, wie es ſich mit dem Eiſe weiter in das Meer hinaus 
verhielt, unternahm Lieutenant Bove, begleitet von dem Fangmann 
Johnſen, am Neujahrstage ſelbſt einen Ausflug nach dem offenen 
Waſſer. Hierüber theilt er Folgendes mit: 

„Ich verließ das Fahrzeug am 1. Januar vormittags und kam 
nach vier Stunden anhaltenden Marſches an das offene Waſſer. 
Der tiefe, loſe Schnee machte die Wanderung ſehr beſchwerlich, 
und hierzu trugen auch drei Reihen Toroſſe bei, hauptſächlich 
wegen der oft ſchneebedeckten Eisklüfte, welche die Eisdecke in ihrer 
Nachbarſchaft durchkreuzten. Einer der Toroſſe war 10 m hoch. 
Die Größe der hier aufeinander gehäuften Eisblöcke zeigte, welch 
gewaltige Kräfte bei der Bildung der Toroſſe wirkſam geweſen 
waren. Dieſe Eiswälle bilden jetzt einen ſehr wohl benöthigten 
Schutz für den unſichern Winterhafen der Vega. Ungefähr in der 
Mitte zwiſchen dem offenen Waſſer und dem Fahrzeuge war der 
Weg von Sprüngen durchſchnitten, die von Often nach Weiten 
liefen und deutlich angaben, daß die Oeffnung im Eiſe ſich bis 
auf eine Entfernung von 1 km vom Fahrzeuge erweitert haben 
würde, wenn der heftige Sturm im December noch weitere 12 Stun⸗ 
den angehalten hätte. Die Vega war hierdurch in große Gefahr 
gerathen. Die Eiskante nach dem offenen Waſſer hin war wie mit 
einem ungeheuern Meſſer glatt abgeſchnitten und ſo ſtark, daß man 
auf derſelben wie auf einem Bergesabhange entlang gehen konnte. 
Auch von der Höhe eines 5 m hohen Eiswalles konnte man weder 
nach Nordoſt noch Nord irgendeine Begrenzung des offenen Waſſers 
ſehen. Theils hieraus, theils aus der Ausdehnung der Waſſerwolken 
in dieſer Richtung ziehe ich den Schluß, daß die Breite des offe⸗ 
nen Wafers wenigſtens 35 km betrug. Im Often wurde die Deff- 
nung von einem nach Norden auslaufenden Eiswall begrenzt, der 
9—10 km weiter fort ſich wieder nach Often zu wenden ſchien. 
Möglicherweiſe befand ſich jenſeit dieſes Eiswalles weiter nach Oſten 
hin noch ein Waſſerbaſſin. Die Tiefe am Eisrande war 21 m, die 
Temperatur des Waſſers — 2° C. Das Waſſer ſtrömte mit ziemlicher 
Stärke gerade von der Küſte ab (d. h. von Südſüdoſt.). Da dieje 
ſich faſt in gerader Linie hinzieht, ſo dürfte der Strom wol ein Zeit⸗ 
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waſſerſtrom geweſen ſein. Das offene Waſſer wimmelte von See⸗ 
hunden, und zwar nach Johnſen ſowol von der großen Art 
(Phoca barbata), wie von grauen Seehunden (Phoca hispida), 
Eisbär, Walroß oder Vögel waren nicht zu ſehen.“ 

Lieutenant Bove's Bericht beſtärkte mich in meiner Vermuthung, 
daß das offene Waſſer, ebenſo wie Ende Januar 1873 in der Moſſel⸗ 
Bai, méglidermeije bis an unſern Ankerplatz vordringen und uns 
einen Weg nach der Berings⸗Straße öffnen würde, in welchem 
Falle wir nicht hätten vermeiden können, unſere Fahrt fortzuſetzen, 
wie unangenehm und gefährlich dieſelbe auch in dieſer Jahreszeit 


Der von den Einwohnern verlaſſene Beltplah Pitlehaj am 8. Februar 1879. 
Rad einer geichnung von C. Rordapift, 


geworden wäre. Auch bie Tſchuktſchen erklärten zu wiederholten malen, 
daß das offene Waſſer im Januar ſich längere Zeit halten würde, und 
in Erwartung deſſen brachten ſie auch ihre einfachen Fiſchereigeräthe 
in Ordnung. Wir wurden aber insgeſammt in unſerer Erwartung ge⸗ 
täuſcht. Die Eisfeſſeln der Vega blieben ungeſtört liegen, und der 
blaue Rand am Horizont nahm wieder ab und verſchwand. Dies 
verurſachte unter den Eingeborenen einen ſo großen Mangel an 
Nahrung und beſonders Thran, daß alle Bewohner des uns am 
nächſten belegenen Dorfes Pitlekaj genöthigt waren nach Süden zu 
1* 
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ziehen, obgleich zur Linderung ber Noth vom Fahrzeuge aus täglich 
eine Menge Eſſen vertheilt wurde. 

Den Wetterprophezeiungen der Tſchuktſchen ſcheint doch eine 
wirkliche Erfahrung vom vorhergehenden Jahre zu Grunde gelegen 
zu haben, denn am 6. Februar fing ein ſüdöſtlicher Wind zu 
wehen an, und die ſtrenge Kälte hörte auf einmal auf; die Tem⸗ 
peratur ſtieg ſogar für einige Stunden über Null. Ein Waſſer⸗ 
horizont bildete fid) wieder längs des Eishorizontes von Nordoſt 
nach Nord, und von den Berghöhen an der Küſte ſah man eine 
ausgedehnte Oeffnung in dem Eisfelde, welche eine Strecke öſtlich 
von Irgunnuk bis nahe an den Strand reichte. Einige Kilometer 
weiter nach Oſten hin war ſogar der Strand ſelbſt eisfrei, und von 
den Bergen glaubten unſere Seeleute einen ſtarken Seegang in dem 
blauen Waſſerrande zu bemerken, welcher den Geſichtskreis begrenzte. 
Wenn dies nicht auf einer durch die ungleiche Erwärmung und 
Vibrirung der untern Luftſchichten verurſachten optiſchen Täuſchung 
beruhte, ſo muß das offene Waſſer ſehr ausgedehnt geweſen ſein. 
Vielleicht war die Behauptung der Eingeborenen richtig, daß es ſich 
bis an die Berings⸗Straße erſtreckte. Auf ihre Angaben konnten 
wir uns aber jetzt nicht mehr ſicher verlaſſen, nachdem wir einige 
für uns günſtige Vorausſagungen über das Eis und Wetter mit 
einer Extratractirung belohnt hatten. Sogar zwiſchen dem Ver⸗ 
tauungsplatz des Fahrzeuges und dem Lande waren verſchiedene 
Sprünge entſtanden, durch welche das Flutwaſſer unter dem Schnee 
hervordrang und in denen einige von uns bei unſern Wanderungen 
nach und von dem Lande kalte Fuß⸗ oder Beinbäder bekamen. 

Den Tſchuktſchen in Irgunnuk gelang es jetzt, einen Eisbären und 
70 Seehunde zu fangen, von denen ein Theil, nebſt gefrorenen 
Speckſcheiben prahlend an den Außenwänden der Zelte aufgehängt 
und andere in die Speckkeller gelegt wurden, die bald übervoll waren. 
In dem uns näher gelegenen Zeltplatz Jinretlen hatten dagegen bie 
Jäger nur acht Seehunde bekommen. Freude und Sorgloſigkeit über 
den nächſten Tag herrſchte auf alle Fälle auch hier, und unſere pelz⸗ 
bekleideten Freunde benutzten die Gelegenheit, eine ſelbſtzufriedene 
Verachtung der einfachen Lebensmittel von der Vega an den Tag zu 
legen, welche fie fid) am Tage zuvor mit fo jämmerlichen Geberden 
erbettelt hatten, und zu denen ſie nach einigen Tagen wieder greifen 
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mußten. Die Kinder, welche in den letzten Wochen etwas abge⸗ 
fallen waren, wenn auch nicht im Vergleich mit europäiſchen Kindern, 
ſo doch wenigſtens mit wohlgenährten Tſchuktſchenkindern, fingen 
ſchnell an, ihren alten Umfang wiederzugewinnen, und ebenſo war es 
mit den Aeltern. Das Betteln hörte einige Tage auf, aber doch 
bildete das Deck des Fahrzeuges noch immer einen beliebten Sammel⸗ 
platz für Scharen von Männern, Frauen und Kindern. Viele ver⸗ 
brachten hier heiter und froh bei einer Temperatur von — 40° C. 
den größten Theil des Tages, plauderten, halfen ein wenig, aber 
ſtets nur wenig, bei den Arbeiten an Bord u. j. w. Das milde 
Wetter, die Ausſicht für uns, freizukommen, und die reiche Fiſch⸗ 
fangzeit für die Tſchuktſchen hörte jedoch bald wieder auf. Die 
Temperatur ſank wieder unter den Gefrierpunkt, d. h. unter den 
Gefrierpunkt des Queckſilbers, und das Meer fror ſo weit vom 
Strande zu, daß die Tſchuktſchen keinen Fang mehr machen konnten. 
Statt deſſen ſahen wir ſie eines Morgens, gleich den Gefangenen 
auf einem ägyptiſchen oder aſſyriſchen Siegesdenkmal, im Gänſe⸗ 
marſch über das Eis nach dem Fahrzeuge gezogen kommen, jeder 
mit einer Bürde auf der Schulter, deren Natur wir, ſolange fie 
noch in der Entfernung waren, vergebens zu enträthſeln ſuchten. 
Es waren Eisſtücke, nicht beſonders groß, welche fie ſelbſtzufrieden, 
heiter und froh über ihren neuen Einfall dem Koch übergaben, um 
ſtatt deſſen von ihm etwas von bem kauka (Gem) zu erhalten, 
welches ſie einige Tage vorher ſo geringgeachtet hatten. 


Das erſte mal, daß die Lufttemperatur unter den Gefrierpunkt 
des Queckſilbers ſank, war im Januar. Jetzt wurde es nothwendig,“ 
bei den meteorologiſchen Obſervationen anſtatt der Queckſilberthermo⸗ 
meter Spiritusthermometer anzuwenden, welche in Erwartung der 
ſtrengen Kälte ſchon längſt in den Thermometergehäuſen aufgehängt 
waren. Wenn das Queckſilber in einem gewöhnlichen Thermometer 
gefriert, zieht es ſich ſo ſtark zuſammen, daß die Queckſilberſäule 
plötzlich tief in dem Rohr ſinkt, oder, wenn daſſelbe kurz iſt, ganz 
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und gar in die Kugel hinunterſinkt. Der Stand der Säule iſt 
deshalb kein Maß für den wirklichen Kältegrad beim Gefrieren. 
Das Ableſen von — 89°, ja ſogar von — 150°, was in einer 
Zeit, wo man noch nicht wußte, daß das Queckſilber in der Kälte 
eine feſte Form annehmen kann, im nördlichen Schweden! am 
einem Queckſilberthermometer erfolgte und was ſeinerzeit zu man- 
chem Streit und Zweifel an der Wahrhaftigkeit des Obſervators 
Anlaß gab, war ſicherlich ganz richtig und iſt etwas, was zu jeder 
Zeit wiederholt werden kann, wenn man das Queckſilber in einem 
genügend weit unter O° eingetheilten Thermometer unter feinen 
Gefrierpunkt abkühlt. Das Gefrieren des Queckſilbers? geſchieht von 
unten nach oben, indem das gefrorene Metall als ſchwerer in den 
Theil hinabſinkt, der noch flüſſig iſt. Gießt man, wenn es halb 
gefroren ijt, das Flüſſige von dem Gefrorenen ab, jo erhält man 
Kryſtallgruppen aus Nadeln beſtehend, die aus kleinen, nach bem 
Kanten des Kubus aneinander gruppirten Octaedern zuſammengeſetzt 
find, Keiner unſerer Queckſilberthermometer erlitt irgendwelchen 
Schaden oder eine Veränderung der Lage des Nullpunktes dadurch, 
daß das Queckſilber darin gefror und wieder aufthaute. 

Während der ſtrengen Kälte wurde das Eis natürlich ſtärker 
und ſtärker und infolge der beſtändigen nördlichen Winde häuften 
fid) immer höhere Toroſſe um das Fahrzeug und immer größere 
Schneemaſſen zwiſchen demſelben und dem Lande ſowie längs ber 
Höhenzüge an der Küſte auf. Alle Hoffnungen oder Beſorgniſſe 


1 Bol. And. Hellant's Bemerkungen über eine ungewöhnliche Kälte in Torne (Vet. 
akad. Handl., 1759, S. 314, und 1760, S. 312). In der letztgenannten Abhand- 
lung zeigt Hellant ſelbſt, daß die Quechſilberſäule in einem ſtark abgekühlten There 

„mometer noch mehr ſinkt, wenn die Kugel ſchnell erwärmt wird. Dies beruht 

darauf, daß fih das Glas infolge der Erwärmung ausdehnt, ehe fid) die Wärme 
dem Suedfiber in der Kugel mittheilen kann, und kann natürlich nur bei einer 
Temperatur über dem Gefrierpunkt des Quechſilbers eintreten. 

3 Daß das Quechſilber in der Kälte erſtarren kann, wurde von verſchiedenen 
Akademikern in Petersburg am 25. December 1759 entdeckt und machte ſeinerzeit 
ein ungeheueres Aufſehen, weil durch dieje Entdedung verſchiedene Vorurtheile ang- 
gerottet wurden, welche die Gfemifer von den Alchemiſten geerbt hatten, und die ſich 
auf die vermeintliche Eigenſchaft des Quedfifbers übten, daß es gleichzeitig ein 
Metall und eine Flüſſigteit wäre. 


Populäre Vorleſungen. T 


einer frühen Befreiung wurden wieder aufgegeben, und eine fühlbare 
Leere fing an, fid) nach der Aufregung und nach den Feſtlichkeiten des 
Weihnachtsfeſtes geltend zu machen. Statt deſſen wurden jetzt für 
die Mannſchaft eine Reihe populärer Vorleſungen eingerichtet, die 
in dem Zwiſchendeck gehalten wurden und die Geſchichte der nord⸗ 
öſtlichen und nordweſtlichen Durchfahrt, bie erſten Weltumſegelungen, 
die Abſtammung des Menſchen, die Bedeutung der Blätter für die 
Pflanzen u. f. w. behandelten. Dies ward ſowol für die Offiziere und 
Gelehrten wie für die Mannſchaft eine kleine Unterbrechung in der 
Einförmigkeit des arktiſchen Winterlebens und der Vorleſer konnte 
ſtets fider fein, fein kleines Auditorium vollzählig und lebhaft in- 
tereſſirt zu finden. Es wurden auch einige ſchwache Verſuche muſika⸗ 
liſcher Abendunterhaltungen gemacht; dieſelben fielen aber aus Mangel 
an muſikaliſchen Inſtrumenten und muſikaliſcher Begabung unter der 
Mannſchaft der Vega ziemlich dürftig aus. Irgendeinen paſſenden 
Director für Theatervorſtellungen nach engliſch⸗arktiſchem Muſter hatten 
wir auch nicht, und ſelbſt wenn dies der Fall geweſen wäre, fürchte ich, 
daß es dem Director ſehr ſchwer geworden ſein würde, die für ſolche 
Aufführungen erforderlichen dramatiſchen Talente zuſammenzufinden. 


Am 17. Februar machte Lieutenant Bruſewitz einen Ausflug 
nach Najtskaj, worüber er Folgendes mittheilt: 

„Ich und Notti verließen das Fahrzeug am Nachmittag und kamen 
nach einigen Stunden nach Rirajtinop, der Heimat Notti's, wo wir 
die Nacht zubrachten, zuſammen mit ſeinen drei jüngern Brüdern und 
einer kranken Schweſter, die alle in derſelben Zeltkammer zuſammen 
wohnten. Gleich nach unſerer Ankunft fing der eine Bruder an, 
die Hundegeſchirre und die Schlitten für die Fahrt am folgenden 
Tage in Ordnung zu bringen, während wir übrigen in das Innere 
des Zeltes gingen, wo die kranke Schweſter unbekleidet, aber in 
Renthierfelle gehüllt lag. Sie hielt zwei Lampen in Ordnung, 
über denen zwei Kochgeſchirre hingen, das eine eine frühere Con⸗ 
ſervenbüchſe und das andere ein früherer Schöpfeimer aus Eiſen⸗ 
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blech. Einer der Brüder trat mit einem Trog herein, worin ein 
Stück Seehundsſpeck und einiges gefrorene Gemüſe, hauptſächlich aus 
Weidenblättern beſtehend, lagen. Der Speck wurde in ungefähr 
zollgroße Würfel zerſchnitten, worauf einer der Brüder der Schweſter 
einen guten Theil ſowol vom Speck wie Gemüſe gab. Erſt dann 
wurde das Eſſen an die übrigen vertheilt. Jeder Speckwürfel wurde 
ſorgfältig in Gemüſe eingelegt, ehe er verzehrt wurde. Als das 
Gemüſe zu Ende war, war noch etwas Speck übrig, welcher den 
außerhalb des Zeltes liegenden Hunden gegeben wurde. Hierauf 


Motti und feine Fran Aitanga, 
Rad einer Photographie vow L. Palander, 


wurden gekochte Seehundsrippen und ſchließlich eine Art Suppe, 
wahrſcheinlich aus Seehundsblut, gegeſſen. Die Schweſter erhielt 
auch von dieſen Gerichten zuerſt ihren beſondern Antheil. Man bot 
auch mir von jedem Gericht an, und es ſchien keinen Anſtoß zu 
erregen, daß ich das Anerbieten nicht annahm. Nach Schluß der 
Mahlzeit wurden die Eßgefäße weggeſtellt, die Päsken wurden aus⸗ 
gezogen und einige Renthierfelle von der Decke herabgenommen 
und ausgebreitet. Die ältern Brüder zündeten ihre Pfeifen an und 
die jüngern legten ſich ſchlafen. Mir wurde einer der Seitenplätze 
im Zelte, offenbar Notti's eigene Schlafſtelle, angewieſen. Die eine 
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Lampe wurde ausgelöſcht und alle ſchliefen allmählich ein. Wäh⸗ 
rend der Nacht jammerte das Mädchen mehreremal, und jedesmal 
ſtand einer der Brüder auf und pflegte ſie. Um 6 Uhr morgens 
weckte ich die Geſellſchaft und erinnerte an unſere Fahrt. Alle er- 
hoben ſich ſogleich. Das Ankleiden ging nicht ſchnell von ſtatten, da 
man der Fußbekleidung viel Sorgfalt widmete. Eſſen wurde nicht 
vorgeſetzt, alle aber ſahen zufrieden aus, als ich ihnen etwas von 
meinem Vorrath gab, der aus Brot und einigen Conjero-Beef- 
ſteaks beſtand. Gleich nach dem Frühſtück wurden vier Hunde an 
den Schlitten geſpannt, worauf Notti und ich unſere Fahrt nach 
Najtskaj fortſetzten, ich fahrend und er neben dem Schlitten her⸗ 
laufend. Bei Irgunnuk, einem eine engliſche Meile öftlih von 
Nirajtinop belegenen Tſchuktſchen⸗Dorfe, wurde ein Verſuch gemacht 
noch einige Hunde zu borgen, was jedoch nicht gelang. Wir ſetzten 
unſere Fahrt dem Strande entlang fort und kamen um 10 Uhr vor⸗ 
mittags nach Najtskaj, das 15—18 km DSD. von Irgunnul liegt. 
Hier wurden wir von dem größern Theile unſerer frühern Nachbarn, 
der Bewohner von Pitlekaj, empfangen. Von den 13 Zelten des 
Dorfes waren die 5 weſtlichſten von der frühern Bevoöllerung 
Pitlekajs, die 8 mehr öſtlich belegenen von andern Tſchuktſchen 
bewohnt. Die Bewohner von Pitlekaj hatten nicht ihre gewöhn⸗ 
lichen großen Zelte, ſondern ſolche von geringerm Umfange und 
weniger feſt zuſammengefügt, aufgeſchlagen. In allen Zelten hier, 
ebenſo wie in Nirajtinop und Irgunnuk war viel Seehunds⸗ 
ſpeck aufgeſtapelt; wir ſahen ganze und auch zerſtückelte Seehunde 
vor den Zelten aufgeſchichtet, und auf dem Wege mad) Naftskaj 
trafen wir mehrere mit Seehunden beladene Schlitten, welche 
nach Pidlin fuhren. Bei Najtskaj ging ich, von einem Tſchuktſchen 
begleitet, auf die Jagd. Wir jagten adt Haſen auf, konnten. 
ihnen aber nicht auf Schußweite nahe kommen. Ein rother Fuchs 
war in einer großen Entfernung ſichtbar, aber weder Schneehühner 
noch Spuren derſelben waren zu entdecken. Um 2 Uhr nachmittags 
kehrte ich nach Irgunnuk zurück und erhielt dort einen mit 10 Hunden 
beſpannten Schlitten, mit dem ich bald das Fahrzeug wieder erreichte.“ 


Am 20. Februar hielten drei große mit Waaren beladene und 
mit 16—20 Hunden beſpannte Tſchuktſchen⸗Schlitten bei der Vega. 
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Sie kamen angeblich von Oſten und waren auf dem Wege nach 
dem Markte in der Nähe von Niſhnij⸗Kolymsk. Ich machte wieder 
einen Verſuch, mit denſelben Briefe nach der Heimat zu ſchicken, 
wofür, nachdem ſie die Annahme von Geld dafür verweigert, als 
Poſtgebühr drei Flaſchen Rum und eine reichliche Verpflegung 
für Leute und Hunde gegeben wurden. Gegen dieſe Bezahlung ver⸗ 
pflichteten ſie ſich, ihren Auftrag treu auszuführen, und verſprachen im 
Mai wiederzukommen. Hierin hielten ſie auch Wort. Am 8. und 
9. Mai paſſirte nämlich eine Menge ſchwer mit Renthierfellen be⸗ 
ladener und mit einer Maſſe Hunde beſpannter Schlitten von Weſten 
nach Oſten an der Küſte entlang. Natürlich raſteten alle bei dem 
einzigen Wirthshauſe der aſiatiſchen Eismeerküſte, der Vega, indem 
fie es als eine ſelbſtverſtändliche Sache betrachteten, daß fie bei uns 
als Erſatz für etwas Geſchwätz und Klatſcherei Eſſen und „Ram“ 
(Rum) erhalten würden. Mit vielem Eifer erzählten ſie uns nun, 
daß Briefe mit einer andern Hundefuhre ankommen würden, die in 
einigen Stunden zu erwarten wäre. Dies war für uns eine ſehr 
große Neuigkeit, deren Bedeutung derjenige, der nicht wie wir monate⸗ 
lang nach Neuigkeiten aus der Heimat, vom Vaterland und von bem 
Seinen geſchmachtet hat, kaum faſſen kann. Begierig zu wiſſen, ob wir 
wirklich eine Poſt von Europa zu erwarten hatten, fragten wir ſie, 
wie groß das Packet wäre: „Sehr groß“, war die Antwort, und 
der „Ram“ wurde natürlich auch danach bemeſſen. Als aber endlich 
der Brief ankam, zeigte es fib, daß es nur ein äußerſt kurzes 
Billet von einem der ruſſiſchen Beamten in Kolyma war, welcher 
uns benachrichtigte, daß unfere Briefe ihm am $ Ale 3 sic; zu Händen ges 
kommen und ſofort durch einen expreſſen 9 nach Jakutsk ge⸗ 
ſandt worden wären. Von dort waren ſie mit der Poſt weiter 
befördert worden und am 26./14. Mai nach A und am 2. Auguſt 
nach Schweden gelangt. 


Im Herbſt und in der Mitte des Winters war natürlich der 
Sonnenſchein nicht ſtark und andauernd genug, um ſchmerzhaft für 
die Augen werden zu können, im Februar aber begann das Licht von 
den Schneewolken und Schneehaufen ſehr beſchwerlich zu werden. 
Am 22. Februar wurden deshalb an die ganze Mannſchaft Schnee⸗ 
brillen vertheilt, eine, wie ich bereits erwähnt habe, unumgängliche 
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Vorſichtsmaßregel bei arktiſchen Fahrten. Auch viele von den Tſchuk⸗ 
tſchen wurden ſpäter im Jahre von Schneeblindheit ergriffen und 
waren dann ſehr begierig, blaue Brillen von uns zu erhalten. 
Johnſen behauptete ſogar, daß einer der von ihm geſchoſſenen Haſen 
offenbar ſchneeblind geweſen wäre. 


Am 22. Februar abends brach ein Sturm mit Schneetreiben 
und einer Kälte von — 36° los. In einem ſolchen Wetter draußen 
zu ſein iſt nicht einmal für einen tſchuktſchiſchen Hund gut. Hier⸗ 
von erhielten wir am nächſten Tage einen Beweis, als ein verirrter 
Tſchuktſche an Bord kam, der einen vollkommen ſteifgefrorenen Hund 
wie einen todten Haſen an den Hinterbeinen trug. Er hatte ſich 
mit ſeinem Hunde auf dem Eiſe verirrt und, ohne etwas zu ver⸗ 
zehren, die Nacht über in einem Schneehaufen gelegen. Der Herr 
ſelbſt hatte keinen Schaden gelitten, ſondern war nur hungerig, ber 
Hund dagegen zeigte kaum irgendein Lebenszeichen. Beide wurden 
natürlich an Bord der Vega mit vielem Mitleid und großer Für⸗ 
ſorge gepflegt. Sie wurden in das Zwiſchendeck genommen, wohin 
ſonſt weder Tſchuktſchen noch Hunde zugelaſſen wurden; für den 
Mann wurde eine reichliche Mahlzeit aufgetiſcht von allem, was, 
wie wir glaubten, ihm am beſten ſchmecken könnte, und darauf 
durfte er, wahrſcheinlich zum erſten mal in ſeinem Leben, unter 
einem, allerdings nicht eingerußten, gezimmerten Dache ſchlafen. 
Der Hund wurde mehrere Stunden lang ſorgfältig mit Abreibungen 
behandelt, was zur Folge hatte, daß er ſich wieder erholte, ein Um⸗ 
ſtand, der uns alle und, wie es ſchien, den Tſchuktſchen nicht am 
wenigſten in Erſtaunen ſetzte. 


Anfang März paſſirte eine große Menge mit Renthierfellen 
beladener Schlitten, ein jeder mit 8—10 Hunden beſpannt, bei uns 
vorüber. Jeder Schlitten hatte einen Fuhrmann; Frauen nahmen 
wie gewöhnlich nicht an der Fahrt theil. Sie waren auf einer 
Handelsreiſe von Irkaipij nach Päk (an der Berings⸗Straße) be⸗ 
griffen. Unter den Fuhrleuten trafen wir viele von unſern Bekannten 
vom vorigen Herbſt, und ich brauche nicht zu erwähnen, daß dies 
Anlaß gab zu einer beſondern Bewirthung, für die Leute mit Brot, 
einem Schnaps, Suppe, etwas Zucker und Taback, und für die 
Hunde mit Pemmikan. Die Unterhaltung war bei ſolchen Gelegen⸗ 
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heiten gewöhnlich ſehr lebhaft und ging ziemlich unbehindert vor 
fib, da jetzt einige von uns mit ber tſchuktſchiſchen Sprache ziemlich 
vertraut waren. Mit Ausnahme zweier Männer, Menka und Noat 
Glifej, welche äußerſt mangelhaft Ruſſiſch ſprechen konnten, verſtand 
nämlich kein einziger der vorbeifahrenden Renthier⸗ oder Hunde 
fuhrleute irgendeine europäiſche Sprache, und zwar ungeachtet deſſen, 
daß ſie alle einen lebhaften Handel mit den Ruſſen treiben. Aber 
der Tſchuktſche iſt ſtolz genug, zu verlangen, daß ſeine eigene 
Sprache bei dem internationalen Handel und Wandel im morbójt- 
lichen Aſien vorherrſchend ſein ſoll, und die Nachbarn fügen ſich 
dieſem Anſpruch. = 

Im Laufe des Winters ſammelte Lieutenant Nordaviſt von vor: 
beifahrenden, fernher kommenden tſchuktſchiſchen Fuhrleuten Nach⸗ 
richten über die Lage des Eiſes zwiſchen der Tſchaun⸗Bai und ber 
Berings⸗Straße in den verſchiedenen Jahreszeiten. Wegen der 
ungeheuern Wichtigkeit dieſer Frage, auch in rein prattijder Be- 
ziehung, werde ich hier wortlich anführen, was er in dieſer Weiſe 
erfahren hatte: 


1. Ein Tſchuktſche von Jekanenmitſchikan, nahe bei Cap Jakan, 
ſagte, daß den ganzen Sommer hindurch offenes Waſſer zu fein pflegt. 

2. Daſſelbe ſagte ein Tſchuktſche von Kinmankau, das etwas 
weſtlich von Cap Jatan liegt. 

3. Ein Tſchuktſche von Jakan erzählte, daß das Meer dort 
Ende Mai oder Anfang Juni eisfrei würde. Dagegen iſt es im 
Winter niemals offen. 

4. Tatan von Jakan erzählte, daß das Meer dort von Ende 
Mai oder Anfang Juni bis Ende September oder Anfang October 
offen iſt, daß dann aber das Eis gegen das Land zu treiben 
anfängt. 

5. Rikkion von Vankarema fagte, daß das Meer dort im Winter 
mit Eis belegt, im Sommer aber offen wäre. 

6. Ein Renthier⸗Tſchuktſche, Rotſchitlen, der ungefähr 12 eng⸗ 
liſche Meilen von dem Winterquartier der Vega wohnt, erzählte, 
daß die Koljutſchin⸗Bai, von den Tſchuktſchen Pidlin genannt, den 
ganzen Sommer eisfrei iſt. e 
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7. Urtridlin von Koljutſchin ſagte, daß weder bei dieſer Inſel 
noch in der Koljutſchin⸗Bai im Sommer irgendwelches Eis vor⸗ 
handen iſt. 

8. Ranau von Jinretlen beſtätigte gleichfalls, daß die Koljutſchin⸗ 
Bai im Sommer ſtets offen iſt. 

9. Ettiu aus dem Dorfe Nettej, zwiſchen Irgunnuk und der 
Berings⸗Straße, erzählte, daß das Meer bei Nettej im Sommer 
unabhängig vom Winde eisfrei, im Winter aber nur bei ſüdlichem 
Winde ohne Eis wäre. 

10. Vankatte von Nettej gab an, daß das Meer dort im Mo⸗ 
nat „Tautinjadlin“, d. h. Ende Mai und Anfang Juni eisfrei würde, 
und ſich im Monat „Kutſchkau“, oder October und November, wieder 
mit Eis bedeckte. 

11. Sepljeplja aus dem Dorfe Irgunnuk, 5 engliſche Meilen 
öͤſtlich von dem Winterquartier der Vega bei Pitlefaj belegen, ſagte, 
daß das Meer außen vor dieſen Dörfern alle Sommer eisfrei wäre, 
außer wenn nördliche Winde vorherrſchten. Dagegen bemerkte er, daß 
man weiter nach Weſten hin, namlich bei Irkaipij, vom Lande aus 
beinahe immer Eis ſehen könne. 

12. Kapatljin von Kingetſchkun, einem Dorje zwiſchen Jre 
gunnuk und der Berings⸗Straße, erzählte am 11. Januar, daß da⸗ 
mals bei dieſem Dorfe offenes Waſſer war. Er ſagte ferner, daß 
die Verings⸗Straße im Winter bei ſüdlichem Winde mit Eis ange: 
füllt und bei nordlichem Winde eisfrei wäre. An demſelben Tage 
erzählte ein Tſchuktſche von Nettej⸗Kingetſchkun, ebenfalls zwiſchen 
Irgunnuk und der Berings⸗Straße belegen, daß außerhalb dieſes 
Dorfes zu der Zeit Eis läge. Er beftätigte Kapatljin's Ausſage über 
die Berings⸗Straße. 

13. Kwano von Uedlje, nahe der Berings⸗Straße, ſagte, daß 
das Meer dort ſtets von Mai an bis Ende September eisfrei wäre. 


Am 13. März erfuhren wir, daß der Branntwein auch hier 
eine Handelswaare bildet. Ohne von der Vega irgendwelche Spiri⸗ 
tuofen erhalten zu haben, hatten nämlich am dieſem Tage die 
Tſchuktſchen von Jinretlen Gelegenheit, ſich einen Generalrauſch zu 
verſchaffen, und daß auch ihr friedlicher Sinn vor der Einwirkung 
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eines Rauſches weicht, davon hatten wir einen augenſcheinlichen Be- 
weis, als ſie am Tage darauf mit blauen und gelben Augen, ziemlich 
ſchläfrig und beſchämt, an Bord kamen. Im Herbſt erzählte uns 
ſogar eine große und ſtarkgebaute tſchuktſchiſche Rieſin, die uns da⸗ 
mals beſuchte, daß ihr Mann bei einer Sauſſchlägerei todtgeſchlagen 
worden ſei. 

Nach Mitte März kamen bedeutende, von Renthieren gezogene 
Fuhren in großer Anzahl an der Vega vorüber. Sie waren mit Ren⸗ 
thierfellen beladen, die auf den ruſſiſchen Marktplätzen aufgekauft 
und für den Tauſchhandel an der Berings⸗Straße beſtimmt ſind. 

Der Renthier⸗Tſchuktſche ijt beſſer gekleidet und ſieht vermögen: 
der und gewichtiger aus als der Küſten⸗Tſchuktſche oder, wie dieſer 
in Conſequenz mit der vorjgen Benennung genannt werden ſollte, 
als der Hunde-Tſchuktſche. Wie alle Beſitzer von Renthierheerden 
muß derſelbe ein Nomadenleben führen, hier aber vermittelt er außer⸗ 
dem noch den Waarenaustauſch zwiſchen den Wilden im nordlichſten 
Theile Amerikas und den ruſſiſchen Pelzhändlern in Sibirien, und 
viele bringen ihr ganzes Leben auf Handelsreiſen zu. Der bedeutendſte 
Markt wird jedes Jahr im Monat März auf einer Inſel im Fluſſe 
Klein⸗Anjui, 250 Werſt von Niſchni⸗Kolymsk gehalten. Der Tauſch⸗ 
handel geſchieht nach einer von den ruſſiſchen Kaufleuten und den 
Aelteſten unter den Tſchuktſchen gemeinſam fejtgeftellten Normaltaxe, 
und ehe der Waarenaustauſch anfängt, zahlen die Tſchuktſchen eine 
unbedeutende Marktabgabe. Von ruſſiſcher Seite wird der Markt mit 
einer Mefe von dem Prieſter! eingeleitet, der ſtets den Bevoll⸗ 


Während des Marktes ſucht der ruſſiſche Prieſter Proſelyten zu machen; es 
gelingt ihm auch mittels Austheilung von Tabac, einen oder den andern zu vere 
anlaſſen, ſich der Tauſceremonie zu unterwerfen. Von einer wirklichen Bekehrung 
tann dagegen kaum die Rede fein, und zwar ſchon wegen des Unterſchiedes der 
Sprache. Als ein Beiſpiel, wie es hierbei zugeht, mag folgende Erzühlung von 
Wrangel angeführt werden: „Auf dem Markte war ein junger Tſchuktſche überredet 
word. , fih für einige Pfund Taback taufen zu laſſen. Die Ceremonie fängt in 
Gegenwart vieler Zuſchauer an. Der Neubekehrte tand ruhig und ziemlich anflän- 
dig an feinen Plage, bis er in das Taufbajfin, einen großen mit eiskaltem Waſſer 
gefüllten Holzzuber; feigen folte. In dieſem folte er dem ruſſiſchen Taufritual 
nach dreimal untergetaucht werden. Hierzu wollte er ſich aber unter feiner Bee 
dingung bequemen Er ſchüttelte ernft den Kopf und führte eine Menge Gegen⸗ 
gründe an, die niemand verſtand. Nach langen Ermahnungen des Dolmetſchers, 
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mächtigten ber ruſſiſchen Krone begleitet, und in dem Lager ber 
Tſchuktſchen durch Poſſen von einem ihrer Schamanen. Es muß 
bunt hergehen bei einem ſolchen Markt, nach der lebendigen Schil⸗ 
derung, welche Wrangel über denſelben gibt (Reife, I, 269), wobei 
man ſich jedoch erinnern muß, daß die Beſchreibung für die Sitten 
vor 60 Jahren gilt; jetzt hat ſich vielleicht auch hier vieles ver⸗ 
ändert. Wahrſcheinlich haben wir in den Handelsverhältniſſen des 
nordöſtlichen Aſiens zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein ziemlich 
treues Bild des Handels der Biarmier in frühern Zeiten im nord⸗ 
öſtlichen Europa. Auch die Waaren waren wahrſcheinlich an beiden 
Stellen von derſelben Art, und vielleicht auch der Culturzuſtand 
der beiden Völker. 

Außer den Handelsleuten reiſten im Laufe des Winters eine 
Menge Tſchuktſchen von der Koljutſchin⸗Inſel und andern nach Weſten 
gelegenen Dörfern bei uns vorüber mit leeren Schlitten, welche nur 
mit wenigen Hunden beſpannt waren. Nach einigen Tagen kamen 
dieſelben zurück, die Schlitten mit Fiſchen beladen, welche fie ans 
geblich in einer nach Oſten liegenden Lagune gefangen hatten. Außer⸗ 
dem verkauften fie manchmal eine ſchmackhafte Art von Muränen, 
die ſie in einem etwas von der Küſte entfernten See im Innern des 
Landes gefangen hatten. 

Theils um diefe Fiſchplätze naher kennen zu lernen und theils 
um von der Lebensweiſe der Renthier⸗Tſchuktſchen einen Begriff zu 
bekommen, wurden jpäter im Winter mehrfache Ausflüge in ver- 
ſchiedenen Richtungen von dem Winterquartier aus unternommen. 
Ich wagte jedoch nie die Exlaubniß zu einer längern Abweſen⸗ 
heit vom Fahrzeuge zu geben, weil ich vollſtändig überzeugt war, 
daß das Meer um die Vega herum ſich bei einem nur wenige Tage 
anhaltenden ſüdlichen Sturm unter Umſtänden öffnen könnte, welche 
uns nicht geſtatteten, auf der offenen Rhede liegen zu bleiben, auf 
der wir vertaut lagen. Der Wunſch meiner Kameraden, weit in 


w 


wobei vermuthlich bas Versprechen von Tabac die Hauptrolle ſpielte, gab er endlich 
nach und ſprang herzhaft in das eiskalte Waſſer, fprang aber jogleih, vor Kälte 
zitternd, wieder heraus, rufenb: «Mein Taback, mein Tabac!“ Alle Verſuche, ihn 
zu vermögen, das Bad zu erneuern, waren fruchtlos, die * blieb unabge⸗ 
fdifoifen und der Tſchuktſche nur halb getauft.“ 
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das Innere der Tſchuktſchen⸗Halbinſel vorzudringen, konnte deshalb 
nicht in Erfüllung gehen. So kurz alſo dieſe Ausflüge auch waren, 
liefern ſie doch vielfache Aufklärungen über unſer Winterleben und 
unſere Berührung mit dem wenig bekannten Volke, an deſſen Heimats⸗ 
küſte die Vega eingeſchloſſen worden war, und es dürfte deshalb am 
Platze ſein, einige Auszüge aus einem Theil der mir auf Grund 
dieſer Fahrten übergebenen Berichte mitzutheilen. 
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Marte des Umgegend am Winterquartier der Vega. 
Dauptfádfid) nach G. Bove. 
1. Wotiditlen'é gelt. 2. Jettugin’s Belt. 


e. 


Palander's und Kjellman's Ausflug nad einem Lager 
der Renthier⸗Tſchuktſchen, ſüdweſtlich von Pitlekaj, wird 1 
von erſterem folgendermaßen geſchildert: i 

„Am 17. März 1879 ging ich, von Dr. Kellman begleitet, mit 
einem Schlitten und fünf Mann, worunter jid) ein Eingeborener als 
Wegweiſer befand, nach dem in der Nähe des Tafelberges liegenden 
Lager der Renthier⸗Tſchuktſchen ab, in der Abſicht, zu verſuchen, dort 


Reife nach einem Lager ber Renthier - Tichutticien. 17 


friſches Renthierfleiſch zu erhalten. Die Expedition war mit Pros 
viant für zwei Tage, Zelten, Matratzen und Päsken ausgerüft 
Die Renthier⸗Tſchuktſchen wurden 11 engliſche Meilen vom Fahr- 
zeug angetroffen. Auf einer Anhöhe befanden ſich hier zwei Zelte, 
von denen das eine zur Zeit unbewohnt war. Das andere wurde 
von bem Tſchultſchen Rotſchitlen, feiner jungen Frau und einem 
andern jungen Paar bewohnt, welches letztere, wenn ich ſie recht 
verſtand, auf Beſuch hier war und in Irgunnuk zu Hauſe war. 

„um die Zelte herum, welche bedeutend kleiner als diejenigen 
waren, die wir täglich an ber Küſte ſahen, lagen eine Menge 
Schlitten aufeinandergeſtapelt. Dieſe unterſchieden ſich dadurch von 
den gewöhnlichen Hundeſchlitten, daß ſie bedeutend größer und 
breiter zwiſchen den Kufen waren. Die Kufen waren plump und 
mit der Axt aus ſtarkem Holz zugehauen. 

„Unſer Vorſchlag, uns Renthiere einzutauſchen, wurde ſofort 
zurückgewieſen, obgleich wir als Tauſchartikel Brot, Taback, Rum 
und ſogar ein Gewehr anboten. Als Grund ihrer Weigerung gaben 
fie an, daß die Renthiere in dieſer Jahreszeit zu mager zum Schlach⸗ 
ten wären. Auf einer einige tauſend Fuß von uns entfernten. Ans 
höhe ſahen wir etwa 50 Renthiere weiden. 

„Am Nachmittage wurden Kjellman und ich in das Zelt einge- 
laden, wo wir eine Stunde in dem Schlafraume zubrachten. Bei 
unſerm Eintritt wurde die Lampe angezündet, die mit Seehunds⸗ 
thran gefüllt war; als Docht wurde eine Art Moos (Sphagnum) 
gebraucht. Die Wirthin ſuchte uns den Aufenthalt im Zelte ſo ange⸗ 
nehm wie möglich zu machen; fie rollte einige Renthierfelle zu 
Kopfkiſſen zuſammen und bereitete uns einen Platz, ſodaß wir lang aus- 
geſtreckt eine wohl benöthigte Ruhe genießen konnten. In dem äußern 
Zelte wurde von dem andern Frauenzimmer das Abendeſſen zube⸗ 
reitet, welches aus gekochtem Seehundsfleiſch beſtand. Man lud uns 
wohlwollend ein, an ihrer Mahlzeit theilzunehmen; da wir aber 
keinen Appetit auf Seehundsfleiſch hatten, lehnten wir das Aner⸗ 
bieten unter dem Vorwande ab, daß wir vor kurzem erſt Mittag 
gegeſſen hätten. Sie ſelbſt nahmen ihre Mahlzeit ein mit dem 
Körper in dem innern Zelte und mit dem Kopfe unter den Renthier⸗ 
fellen des äußern Zeltes liegend, wo das Eſſen ſtand. Nach beendeter 
Mahlzeit zogen ſie den Kopf wieder unter die innern Felle zurück, 
„ordenſtield. IL. 2 
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der Wirth entkleidete fid) vollſtändig mit Ausnahme der Beinkleider, 
welche er anbehielt. Die Wirthin ließ ihren Päsk über die Schul⸗ 
tern herabfallen, ſodaß dadurch der ganze Oberkörper entblößt wurde. 
Die Renthierfellſtiefeln wurden ausgezogen, das Innere nach außen 
gekehrt, abgewiſcht und an der Decke über der Lampe aufgehängt, 
um während der Nacht zu trocknen. Die Frauen wurden von uns 
mit Zucker tractirt, welchen ſie, infolge ihrer Unbekanntſchaft mit 
demſelben, anfangs mit einer gewiſſen Vorſicht unterſuchten, der 
ihnen aber nachher vortrefflich ſchmeckte. Nach der Mahlzeit ſchienen 
unſere Wirthsleute ſchläfrig zu werden, weshalb wir Gute Naht 
ſagten und nach unſerm eigenen Zelte gingen, wo es nichts weniger 
als warm war, indem wir dort während der Nacht ungefähr 
— 11° C. hatten. 

„Nach einer großentheils ſchlafloſen Nacht klopften wir die Leute 
um Gi, Uhr morgens heraus. Als wir aus dem Zelte kamen, 
befanden ſich alle Renthiere in einer dicht geſchloſſenen Truppe im 
Anmarſch. An der Spitze war ein altes Renthier mit hohem Geweih 
ſichtbar, das an ſeinen Herrn heranlief (dieſer war inzwiſchen der 
Renthierheerde entgegengegangen) und ihn zum Guten Morgen be⸗ 
grüßte, indem es die Schnauze an ſeinen Händen rieb. Die übrigen 
Renthiere ſtanden inzwiſchen in geordneten Gliedern aufgeftellt, ganz 
wie bie Beſatzung an Bord eines Kriegsſchiffes in Diviſionen. Der 
Gigentbümer ging darauf vorwärts und begrüßte jedes Renthier, 
wobei ſie ihre Schnauzen an ſeinen Händen reiben durften. Er ſeiner⸗ 
ſeits faßte jedes Renthier am Geweih und unterſuchte es auf das ge⸗ 
naueſte. Nach beendigter Inſpection und auf ein gegebenes Zeichen 
des Herrn machte die ganze Renthierheerde kehrt und ging in dicht⸗ 
geſchloſſenen Reihen, mit dem Alten an der Spitze, auf die Weide 
des vorigen Tages zurück. 

„Das Ganze machte einen beſonders guten Eindruck auf uns; 
es war nicht der grauſame harte Wilde, der in roher, barbariſcher 
Weiſe ſeine Herrſchaft über die Thiere zeigte, ſondern es war der 
gute Herr, der wohlwollend ſeine Untergebenen betrachtete und 
welcher für jeden von ihnen ein gutes Wort hatte. Hier herrſchte 
ein gutes Einvernehmen zwiſchen Herrn und Thier. Er ſelbſt 
war ein ſtattlicher Mann von intelligentem Ausſehen und mit 
einem geſchmeidigen, hübſchen Körper. Seine Kleider, von ausge⸗ 
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zeichnet gutem Schnitt und ungewöhnlich hübſchem Renthierfell, fielen ` 
dicht über den wohlgewachſenen Körper und gaben uns Gelegenheit 
ſeine behagliche und ſtolze Haltung zu ſehen, die ſich am beſten aus⸗ 
nahm, wenn er in Bewegung war. 

„Auf unſere erneuerte Vorſtellung, einige Renthiere eintauſchen 
zu wollen, erhielten wir wieder eine abſchlägige Antwort, weshalb 
wir unſer Zelt abbrachen und die Rückkehr antraten. Am 18. März 
um 3 Uhr nachmittags kamen wir nach einem Marſch von 4¼ Stun- 
den an Bord zurück. 

„Der Weg nach dem Renthierlager hob und ſenkte fid) langſam. 
Der Schnee war hart und eben, ſodaß wir in ſchneller Fahrt raſch 
vorwärts kommen konnten. Auf dem Heimwege ſahen wir vier 
Füchſe und einige Raben. An einer Stelle fanden ſich eine Menge 
Lemminggänge durch den Schnee in ſchiefer Richtung nach dem Boden 
zu eingegraben. Die meiſten derſelben waren von Füchſen aufge⸗ 
kratzt worden. Der Niedergang in einen unberührten Lemmingbau 
war cylindriſch und hatte einen Durchmeſſer von 4½ em. Wäh⸗ 

rend beider Tage hatten wir Schnee und dicke, nebelige Luft, ſodaß 
wir nur auf eine kurze Entfernung vor uns ſehen konnten. Dennoch 
verirrten wir uns nicht, dank den guten Augen und dem ſtark aus⸗ 
geprägten Localſinne unſers Führers, des Eingeborenen.“ 


Bruſewitz' und Nordqviſt's Ausflug nad Nutſchoitſin. 
Nordqviſt theilt hierüber Folgendes mit: 

„Am 20. März um 9 Uhr vormittags verließen Lieutenant 
Bruſewitz, der Bootsmann Luftig, bie norwegiſchen Fangmanner 
Johnſen und Sievertſen, der Tſchuktſche Notti und ich die Vega. 
Unſere Ausrüftung, die aus Proviant für acht Tage, Kochapparat, 
Segeltuchzelt, Kautſchukmatratzen, Renthierfellpäsken u. f. w. beſtand, 
zogen wir auf einem Schlitten hinter uns her. Um 2 Uhr 45 Min. 
nachmittags kamen wir nach Nutſchoitjin (Muränen⸗See). Auf ber 
Fahrt paſſirten wir einen Bach, der zwiſchen Nutſchoitjin und dem 
etwa 1½ ſchwediſche Meilen ſüdlich von biejem See belegenen Berge 
Hotſchkeanranga fließt und in die große Lagune ſüdlich von Pitlekaj 
mündet. Weiter in das Land hinein durchfließt dieſer Bach, nach 
Notti's Ausſage, mehrere Seen; er erzählte auch, daß derſelbe im 
Sommer reich an Lachs (lienne) ijt. Einige Sandhügel bildeten die 

DI 
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Waſſerſcheide zwiſchen ihm und Nutſchoitjin. Das einzige Thier, 
das wir auf der Hinfahrt ſahen, war ein Fuchs; doch fanden 
wir Spuren von Haſen, Schneehühnern und einigen Lemmingen. 
Nachdem wir einen paſſenden Lagerplatz ausgewählt hatten, fingen 
wir an ein Schneehaus aufzuführen, das wir jedoch nicht eher als 
am nächſten Tage fertig bekommen konnten. 

„Am 21. gingen Bruſewitz und ich aus, um die nächſte Umgebung 
zu beſichtigen. Auf einem Hügel nördlih vom See, wo Potentilla, 
Carex und Poa unter der Schneedecke hervorragten, fanden wir eine 
Menge Spuren von Füchſen, Hajen und Schneehühnern. Der 22. 
wurde dazu verwandt, einige Wuhnen in das ungefähr 1¼ m dicke 
Eis zu hauen und Netze auszuſetzen. Ich wollte nämlich heraus⸗ 
finden, welche Muränenart das ijt, die nach Notti's Behauptung 
zahlreich in dieſem See vorkommt. An der Stelle, wo das Netz aus⸗ 
geſetzt wurde, war unter dem Eiſe etwas mehr als ein Meter Waſſer. 
Der Boden beſtand aus Schlamm. Als wir in der Mitte des Sees 
eine Oeffnung anbringen wollten, um tiefes Waſſer zu bekommen, 
fanden wir, daß das 1½ m dicke Eis hier bis auf den Boden reichte. 

„Am folgenden Morgen hatten wir im Netze 11 Fiſche, von 
denen die größten etwa 35 em lang waren. Obgleich das Wetter 
trübe war und man nicht ſehr weit ſehen konnte, gingen wir an 
dieſem Tage nach dem Berge Hotſchkeanranga, theils um feine Höhe 
zu beſtimmen und theils um von ſeiner weit umher ſichtbaren Spitze 
einen Ueberblick über das Ausſehen des umgebenden Landes zu er⸗ 
halten. Nachdem wir über den zwiſchen Nutſchoitjin und Hotſch⸗ 
keanranga fließenden Bach gegangen waren, fingen wir an, ben 
langen Abhang hinaufzuſteigen, auf deſſen Kamm ſich der «Hotsch- 
kanrakenljeut» (Kopf des Hotſchkeanranga) mit ſteil abfallenden 
Seiten über feine Umgebung erhebt. Der Abhang war mit lojen 
Steinblöcken einer eruptiven Geſteinsart überſtreut. Die Zinne des 
»Kopfesb beſtand aus einem Plateau, das auch dicht mit loſen 
Steinen belegt war. Auf der nördlichen (b. b. der Wind) Seite 
hatten dieſe Steine eine beinahe zwei Fuß dicke, hart angepreßte 
Schneekruſte, auf der Südſeite aber lagen fie frei. Nach Bruſewitz' 
Ausſage fiel der Berg nach Süden hin noch ſteiler ab als nach Norden. 
Südlich vom Berge jab er ein großes Thal — wahrſcheinlich einen 
See — durch welches der Bach fließt, den wir paſſirt hatten. 
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„Als ich auf dem Hinwege mit Notti zuſammen ging, ermahnte 
er mich, der Gottheit des Sees, Itjaken Ramat, etwas Speiſe 
und Branntwein zu opfern, um einen guten Fang in das Netz zu 
bekommen. Auf meine Frage, wie dieſe Gottheit ausſähe, ant⸗ 
wortete Notti: «uinga lilapen o, d. h. ich habe fie nicht geſehen. 
Außer dieſem Gotte gibt es ſeiner Anſchauung nach auch Gottheiten 
in Strömen, in der Erde und auf einigen Bergen. Außerdem 
opfern die Tſchuktſchen der Sonne und dem Monde; dagegen ſchei⸗ 
nen fie nicht, wie verſchiedene andere Volker, ihren Verſtorbenen 
irgendwelche Verehrung zu widmen. Als ich ihm ſpäter einen Zwie⸗ 
back gab und ihn bat dieſen zu opfern, machte er mit dem Haken 
eine kleine Vertiefung im Schnee auf Nutſchoitjin, zerkrümelte ein 
kleines Stück des Zwiebacks und warf die Krümeln in die Ver⸗ 
tiefung. Den Reſt des Zwiebacks gab er mit der Erklärung zurück, 
daß «Ramal» nicht mehr bedürfe, und daß wir jetzt mehr Fiſche in 
das Netz bekommen würden als das erſte mal. Notti ſagte auch, 
daß die Tſchuktſchen für jeden Fang etwas zu opfern pflegten. So 
find wahrſcheinlich alle die Sammlungen von Bären- und Seehunds⸗ 
ſchaͤdeln ſowie Renthiergeweihen entitanden, die wir oft an ber 
tſchuktſchiſchen Küſte, beſonders auf Anhöhen geſehen haben. 

„Nach Ableſung des Aneroiden begaben wir uns eilig von ber 
Bergſpitze nach dem Schneehauſe zurück, da fid) während der Zeit 
ein ſtarker Schneeſturm erhoben hatte, ſodaß man nicht weiter als 
etwa zehn Schritte vor ſich ſehen konnte. Auf dem Abhange unter⸗ 
halb des «Kopfes» hatten wir bereits auf dem Hinwege die Spu⸗ 
ren zweier wilder Renthiere geſehen. Notti ſagte, daß einige wenige 
davon den ganzen Winter über auf dem Berge wären; der größere 
Theil zieht jedoch weiter nach Süden und nähert ſich nur im Som⸗ 
mer ber Küſte. Johnſen hatte eine Eule (Strix nyctea) angeſchoſſen, 
doch entkam ihm dieſelbe. Am 24. ſtürmte es den ganzen Tag, ſodaß 
wir uns nicht hinausbegeben konnten, um zu ſchießen. Am 25. kehrten 
wir an Bord zurück. 

„Nach den Aneroid⸗Beobachtungen, die während der Fahrt an⸗ 
geſtellt wurden, hatte die hoͤchſte von uns beſuchte Vergſpitze eine 
Höhe von 197 m.“ 
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Lieutenant Bove's Bericht über einen Ausflug nach 
Najtskaj und Tjapka: 

„Am 19. April um 4 Uhr vormittags reiſten ber Fangmann 
Johnſen und ich zu einem kurzen Ausflug nach Oſten längs der Küſte 
ab, in der Abſicht, nach dem vielbeſuchten Fiſchplatz Najtstaj zu gehen, 
wo unſere alten Freunde von Pitlekaj ſich niedergelaſſen hatten. 
Wir begaben uns mit einem kleinen Schlitten, der von uns ſelbſt 
gezogen wurde und mit Lebensmitteln für drei Tage ſowie einigen 
meteorologiſchen und hydrographiſchen Inſtrumenten beladen war, 
auf den Weg. 

„Um 6 Uhr vormittags erreichten wir Rirajtinop, wo wir 
Notti, einen tüchtigen, begabten und angenehmen jungen Mann, 
abholten. Das Dorf Nirajtinop, das früher aus febr vielen Zelten 
beſtand, beſaß jetzt nur ein Zelt, nämlich das von Notti, und dies war 
auch nicht groß. Es gewährte ſeinen Bewohnern nur einen ſchwachen 
Schutz gegen Wind und Kälte. Unter den Hausgeräthſchaften be⸗ 
merkte ich beſonders eine Geſichtsmaske von Holz, weniger unförne 
lich als dieſenigen, welche man nach Whymper's Zeichnungen bei 
den Eingeborenen am Fluſſe Youcon im Alasla⸗Gebiete antrifft. 
Ich horte ſpäter, daß diefe Maske von Pak (Berings⸗Straße) 
gekommen wäre, wohin ſie wahrſcheinlich von dem gegenüberliegenden 
amerikaniſchen Ufer herübergebracht worden war. 

„Das Dorf Irgunnuk liegt 3—400 m von Nirajtinop und be⸗ 
ſteht aus fünf Zelten, unter denen eins vor zwei Tagen aus Jin⸗ 
retlen hierher verlegt war. Die Zelte liegen, wie gewöhnlich, auf 
Erderhöhungen und haben womöglich den Eingang einige Schritte 
von einem ſteilen Abhang, offenbar damit die Thüröffnung nicht zu 
ſehr vom Schnee beſchwert wird. Ich ſchätzte die Bevölkerung 
von Irgunnuk auf 40 Perſonen. 

„Außerhalb des genannten Dorfes iſt das Eis bis ans Land 
heran in 5—6 m hohe Toroſſe zerbrochen, welche eine Kette bilden, 
die auf eine Strecke von 5—600 m oſtwärts dicht am Strande 
entlang läuft. Die Küſte von Irgunnuk nach Najtskaj läuft in 
einer geraden Linie, iſt niedrig und nur hier und da durch kleine 
Erderhöhungen unterbrochen, welche alle Spuren alter Wohnungen 
tragen. Eine jede dieſer Anhöhen hat ihren beſondern Namen: 
zuerſt Uelkantinop, darauf Tiumgatti und ſchließlich Tiungo, zwei 
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Meilen weſtlich von Najtskaj. In der Nähe von Uelkantinop wur⸗ 
den wir von einem Renthier⸗Tſchuktſchen eingeholt, der uns nach 
Najtskaj begleitete, um dort Fiſche und Seehundsſpeck einzukaufen. 
Gegen Mittag kamen wir nach Najtskaj, wo unſere Ankunft von 
einem Eingeborenen verkündet worden war, der auf dem Wege mit 
ſeinem Hundegeſpann an uns vorbeigefahren war; wir wurden des⸗ 
halb ſofort bei unſerm Einzuge von der Jugend des Dorfes um⸗ 
ringt, die uns mit ihren ununterbrochenen Rufen nach Brot (Kauka), 
Taback, Rum u. ſ. w. betäubte. Nach einigen Augenblicken ge⸗ 
fellten ſich ſowol Frauen wie erwachſene Männer zu den bettelnden 
Knaben. Wir kehrten in einem Zelte ein, das einem Freunde oder 


Scylafhammer In einem iſchokiſeniſchen Belte- 
Rad) einer Zeichnung des Matrosen Hausſon. 


vielleicht Verwandten Notti's gehörte. Dort wurden wir ſehr gut 
empfangen. An derſelben Stelle hatte auch der Renthier⸗Tſchuktſche 
ſein Quartier, der uns auf dem Wege begleitet hatte. Er ging in 
die Schlafkammer, ließ ſich dort nieder und nahm an der Abend⸗ 
mahlzeit der Familie theil, alles beinahe ohne ein Wort an die 
Wirthin zu richten, und am folgenden Morgen, am 20., reiſte er 
ab ohne den Wirth begrüßt zu haben. Die Gaſtfreiheit iſt hier 
von einer eigenen Art. Sie kann vielleicht mit den Worten ge⸗ 
kennzeichnet werden: heute eſſe und ſchlafe ich in deinem Zelt 
und morgen ißt und ſchläfſt du in dem meinigen, und deshalb 
werden auch, nach allem was ich ſah, alle, Reiche wie Arme, ſowol 
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derjenige, ber mit großem Schlitten fährt, mie derjenige, welder zu 
Fuß geht, in gleicher Weiſe empfangen. Alle find fie ſicher, einen 
Winkel in der Zeltkammer zu finden. 

„Die Zeltkammer oder Jaranga, wie dieſer Theil des Zeltes 
von den Eingeborenen genannt wird, nimmt ein gutes Drittel des 
ganzen Zeltes ein und iſt Arbeitsraum, Speiſeſaal und Schlaf⸗ 
zimmer zu gleicher Zeit. Die Form iſt parallelepipediſch, und eine 
mittelgroße Schlafkammer hat 1% m Höhe, 3,0 m Länge und 
2,0 m Breite. Die Wände beſtehen aus Renthierhäuten mit ben 
Haaren nach innen, welche von einem Gerüſt von Pfoſten und 
Querhölzern getragen werden. Der Fußboden beſteht zu unterſt aus 


r(ájobtfdjifte campen. 
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einer Schicht Gras, worauf eine Walroßhaut ausgebreitet ijt, Das 
Gras und die Haut bilden zwar kein beſonders weiches Unterbett, 
aber doch ein Lager, auf dem ein ermüdeter europäiſcher Wanderer 
auch Ruhe finden kann. Das Innere der Schlafkammer wird durch 
Lampen erhellt und erwärmt, deren Anzahl nach der Größe des 
Raumes abwechſelt. Eine mittelgroße Kammer hat drei Lampen, 
die größte dem Eingange gegenüber, die beiden andern an den 
Querwänden. Die Lampen ſind oft aus einer Steinart verfertigt, 
welche von den Eingeborenen Ukulschi genannt wird. Sie haben 
die Form eines großen Löffels. Das Brennmaterial beſteht aus 
Thran und als Docht wird Moos gebraucht. Uebrigens erfordern 
dieſe Lampen eine beſtändige Aufmerkſamkeit, weil eine halbſtündige 
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Unachtſamkeit in der Pflege genügt, um fie zum Rauchen und Er: 
löſchen zu bringen. Die Flamme wird längs der einen Kante ber 
Lampe geleitet, und der Docht von Moos mit einem Hölzchen von 
der in der Abbildung angegebenen Form geputzt. Die Lampe ruht 
auf einem Fuß und dieſer ſeinerſeits auf einer Schale. In dieſer 
Weiſe wird jeder Tropfen Oel aufgefangen, der möglicherweiſe ver⸗ 
gojen werden könnte. Wenn es irgendetwas gibt, mit dem dieſes 
Volk ſparſam umgehen muß, ſo iſt es ſicherlich das Oel; denn dies 
bedeutet für jte Licht und Wärme. An der Decke der Schlaflammer 
waren über den Lampen einige Stangen befeſtigt, an denen man 
die Kleider und das Schuhzeug zum Trocknen aufhängt. Die Lam⸗ 
pen werden den ganzen Tag brennend erhalten; während der Nacht 
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Nach einer Zeichnung von G. Bove, 
m. dad Cel; b. der Docht; c. das Fufigeltell; d. das Untergefaß r e. der Pupſtab. 


aber werden ſie gewöhnlich ausgelöſcht, da ſie ſonſt ein beſtändiges 
Nachſehen erfordern würden. Einige Kleider und Fiſchfanggeräthe, 
zwei oder drei Renthierfelle, um darauf zu ruhen — das iſt das 
ganze Hausgeräth eines tſchuktſchiſchen Zeltes. 

„Jedes Zelt iſt außerdem mit einigen Trommeln verſehen. Dieſe 
(Járar) ſind aus einem Holzring von ungefähr 70 em Durchmeſſer 
gemacht, worüber eine Haut von Seehunds⸗ oder Walroßdärmen 
geſpannt iſt. Die Trommel wird mit einem leichten Stabe von Fiſch⸗ 
bein geſchlagen. Der damit hervorgebrachte Ton iſt melancholiſch 
und wird es noch mehr, wenn er von den eintönigen, gewöhnlich 
rhythmiſchen Geſängen der Eingeborenen begleitet wird, welche mir 
eine große Aehnlichkeit mit den Geſängen zu haben ſcheinen, die 
man in Japan und China hört. Eine noch größere Uebereinſtimmung 
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glaubte ich in den Tänzen biejer Völker zu finden. Notti ijt ein 
tüchtiger Jarar⸗Spieler. Nach einigem Bitten ſpielte er mehrere 
ihrer Lieder mit einem Gefühl, das ich ihm nicht zugetraut hätte. 
Die Zuhörer waren zahlreich, und aus ihrem Lächeln und ihren 
freudeſtrahlenden Augen konnte man merken, daß ſie über die Laute 
entzückt waren, welche Notti aus der Trommel herauszulocken ver⸗ 
ſtand. Deshalb wurde Notti auch unter tiefem Schweigen mit einer 
Bewunderung angehört, welche derjenigen glich, womit wir in 
einem großen Salon einem ausgezeichneten Pianiſten lauſchen. Ich 
ſah kein anderes muſikaliſches Inſtru⸗ 
ment als das eben genannte in ben 
Zelten. 

„Der Tag, an welchem wir in Najts⸗ 
faj ankamen, wurde benutzt, die Um- 
gebungen des Dorfes zu beſichtigen. Wir 
beſtiegen deshalb einen 30 m hohen Hil- 
gel ſüdlich vom Dorfe, um eine deut⸗ 
liche Anſicht der Gegend zu erhalten. 
Von der Spitze des Hügels hatten wir 
einen Ueberblick über die beiden Lagunen 
weſtlich und DD von Najtskaj. Die 
weſtliche Lagune ſchien, nur von einigen 
Erhöhen unterbrochen, die ganze Küſten⸗ 

N at run ſtrecke zwiſchen Najtskaj, dem Hügel bei 
3j, der natütl. Orbe. Jinretlen und den Bergen zu umfaſſen, 
welche im Süden von dem Obſervatorium 

und Irgunnuk ſichtbar find, Die Lagune öftlih von Najtskaj wird 
durch einen hohen Sandwall vom Meere getrennt und erſtreckt ſich 
30 km in das Land hinein bis an den Fuß der Hügelkette, die 
ſich dort ausdehnt. Nach Oſten breitet ſich die Lagune längs der 
Küſte bis in die Nachbarſchaft von Serdzekamen aus. Dieſe Land- 
ſpitze war deutlich ſichtbar und nach unſerer Schätzung, die ich 
nicht für weſentlich unrichtig halte, etwa 25—26 km von Najtskaj 
belegen. Sie ſenkt ſich terraſſenförmig nach dem Meere zu, und 
ihre Seiten ſind mit Steinſäulen bedeckt, welche denen gleichen, die 
wir in der Nähe von Cap Baranoff ſahen. Im Süden hängt 
Serdzekamen mit Berghöhen zuſammen, die immer höher werden, 
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je tiefer ſie in das Land hinein liegen. Einige von dieſen haben 
eine koniſche Form und andere eine Tafelform, die an Abeſſiniens 
Ambas erinnert; 10 oder 12 Meilen in das Land hinein ſcheinen 
fie eine Höhe von 600—900 m zu erreichen. 


„Die Fiſcherei in der Hftliden Lagune findet hauptſächlich in der 
Nähe von Najtskaj ſtatt, in einer Entfernung von ungefähr 5 km 
vom Dorfe. Der Fang geſchieht ausſchließlich mit der Angel 
und nicht mit Netzen oder andern Fiſchfanggeräthen. Innerhalb 
weniger Minuten jab ich die Leute mehr als 20 Dorſche (Uro- 
kadlin) und ungefähr ebenſo viele kleine Fiſche heraufziehen, welche 
die Eingeborenen Nukionukio nannten. Vor dem Fiſchen machen 
die Eingeborenen ein Loch in das Eis von einem Decimeter Durch⸗ 
meſſer. Um dieſe Oeffnung herum bauen ſie darauf, zum Schutz gegen 
Wind und Schneetreiben, eine 80 em hohe Schneemauer, die einen 
Kreis von einem innern Durchmeſſer von 1½ m bildet. Die Fiſch⸗ 
haken find von Eiſen und haben keinen Widerhaken. Die Angel: 
ſchnur ift ungefähr 5 m lang und an einer beinahe 1 m langen 
Ruthe befeſtigt. An der Angelſchnur ſitzt ein Gewicht von Knochen 
und an dieſem der Haken. Gewoͤhnlich find es die Frauen, welche 
ſiſchen, jedoch find immer zwei oder drei Männer zugegen, um die 
Löcher zu öffnen, die Mauern aufzuführen und die Fiſchplätze rein 
zu halten. Sämmtlihe Wuhnen mit ihren dazugehörigen Schutz⸗ 
mauern liegen in einem, ungefähr einen Kilometer langen Bogen, 
deſſen converer Theil nach Often gewendet ijt Das Eis in der La⸗ 
gume war 1,7 m Dart, das Waſſer 3,2 m tief und die Schneedecke auf 
dem Gite 0, m hoch. 


„Am Tage nach unſerer Ankunft in Najtskaj beſuchten wir das 
in einer Entfernung von 6 km von dort belegene Dorf Tjapka. 
Dieſes Dorf zählt 13 Zelte, unter denen ein Theil geräumiger und 
beſſer gebaut ijt als alle die Tſchuktſchen⸗Zelte, die ich früher ge- 
ſehen habe. Wir waren in einem Zelt zu Gaſte, welches Erere, einem 
freundlichen Manne von ftets heiterm Ausſehen, gehörte. Die Schlaf⸗ 
kammer des Zeltes war ſo groß, daß ſie mehr als eine Familie faſſen 
konnte. Wir fanden dort alle Bewohner vollſtändig nackend, Erere's 
Frau Kedlanga nicht ausgenommen. Kedlanga war wohl gebaut, 
ihre Brujt voll, der Leib etwas vorſtehend, die Schenkel mager, 
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die Beine dünn und die Füße klein. Die Männer ſchienen größere 
Anlage zum Fettwerden zu haben als die Frauen. Einige der Kinder 
hatten einen unverhältnißmäßig großen Leib. Sowol Männer wie 
Frauen trugen Kupferringe um die Beine, Handgelenke und Ober⸗ 
arme. An Feſttagen ſchmücken ſie ſich mit Eiſenringen, mit denen 
irgendeine Erinnerung verknüpft zu ſein ſcheint, wenigſtens danach 
zu urtheilen, daß ſie dieſelben nicht veräußern wollten. 


Die Soe pwiftyen Padijonna und njvemi, 
Linta die Jufel Qribtja, im Hintergrunde das Dorf Tiapla, zäit die große Lagune. 
Rad) einer Zeihmung von O. Rorbavift. 


„Erere's Familie war nach hieſigen Verhältniſſen recht zahlreich. 
Er hatte fünf Kinder, deren Namen dem Alter nach waren: Ha- 
tanga, Etughi, Vedlat, Uai und Umonga. In allen Zelten, die ich 
beſuchte, habe ich nach der Zahl der Kinder gefragt. Nur zwei oder 
drei Frauen hatten mehr als drei Kinder; die Durchſchnittszahl kann 
auf zwei angenommen werden. 


„Die Kinder ſind von ihrem früheſten Alter an füreinander 
beſtimmt; ſo war z. B. Etughi, Erere's kaum acht Jahre alter Sohn, 
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für Keipteka, ein ſechs oder ſieben Jahre altes Mädchen, beſtimmt. 
Etughi und Keipteka ſchliefen unter demſelben Dach, obgleich ge⸗ 
trennt. Wenn ſie größer werden, ſagte mir Erere, ſollen ihre 
Schlafplätze nebeneinander gelegt werden. In welchem Alter dies 
geſchieht, habe ich nicht erfahren können, nehme aber an, daß es febr. 
früh iſt, wie gewöhnlich bei allen orientaliſchen Völkern. 

„Tjapka gerade gegenüber liegt eine kleine Inſel, von den Ein⸗ 
geborenen Idlidlja genannt, die etwa 800 m im Umkreis hat. Ihre 
Ufer fallen nach allen Seiten ſenkrecht ab, außer an der nach Tjapka 
gelegenen Seite, nach welcher die Inſel ſich mit einem ſteilen Ab⸗ 
hang ſenkt. Auf dem nördlichen Ende derſelben fanden wir drei 
oder vier Walfiſchknochen und einige Stücke Treibholz, aber nichts, 
was andeutete, daß früher hier irgendwelche Onkilonwohnungen ge⸗ 
legen hatten. Die Inſel wimmelte von Haſen, welche die Einwohner 
mit dem Bogen jagen. Für 
dieje Jagd pflegen fie kreisför⸗ 


mige Mauern von Schnee, mit 
Schießluken verſehen, aufzufüh⸗ 
ren, durch welche ſie auf die 


nichts Böſes ahnenden Thiere Armband von Sept, 
ſchießen. Jj, ber natürl. Größe, 


„Ueber das Leben in den Zelten will ich noch Folgendes mit⸗ 
theilen. Die beſchwerlichſten Arbeiten werden den ältern Frauen 
überlaſſen. Dieſe ſtehen früh auf, um die Lampen anzuzünden und 
zu beſorgen, die Hunde apzubinden und auf den Fiſchfang zu gehen. 
Die Jüngern dagegen ſchlafen jpát in den Tag hinein. Die Frauen 
kehren erſt zur Mittagszeit zurück; ihre Arbeit iſt dann zu Ende, 
wenn wir nicht den beſtändigen Gang der Zunge für Geſchwätz und 
Klatſcherei als eine Arbeit betrachten wollen. Die Arbeit des jüngern 
Volkes beſteht darin, Kleider zu nähen, Garn für die Angelſchnüre 
in Ordnung zu bringen, Thierfelle zuzurichten u. f. w. Nähzwirn 
wird aus den Rückenſehnen der Renthiere angefertigt, die ſie ſich 
von den Renthier⸗Tſchuktſchen gegen Fiſche und Seehundsſpeck ein⸗ 
tauſchen. 

„Man kann ſich, ohne es ſelbſt geſehen zu haben, keine Vor⸗ 
ſtellung machen von der ungeheuern Menge Eſſen, das ſie verzehren 
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können. Eines Abends ſah ich 8 Perſonen, ein Kind eingerechnet, 
eine Mahlzeit von 30 Pfd. einnehmen. Der Speisezettel war folgender: 
1) roher Fiſch; 2) Suppe; 3) gekochter Fiſch; 4) Seehundsſpeck; 
5) Seehundsfleiſch. Der robe Fiſch beſteht gewöhnlich aus gefrorenem 
Dorſch. Die Suppe wird theils aus Gemüfe, theils aus Seehunds⸗ 
blut bereitet; ich ſah beide Arten. Die Grünſuppe wurde durch 
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Kochen einer gleichen Menge Waſſer und Grünes zubereitet, bis die 
Miſchung einen dicken Brei bildete. Die Blutſuppe wurde ſo herge⸗ 
richtet, daß das Blut mit Waſſer, Fiſch und Fett zuſammen gekocht 
wurde. Sie ſind ſehr gierig nach dieſer Suppe. Den Seehundsſpeck 
eſſen ſie ſo, daß ſie das Stück, welches ihnen zugereicht worden 
iſt, in den Mund ſtecken und dann mit dem Meſſer, das ſie dicht an 
die Lippen legen, einen paſſenden Biſſen abſchneiden. In derſelben 
Weiſe verfahren ſie mit dem Fleiſch. 
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„Außer dem Geſchwätz der alten Weiber herrſcht die größte 
Ruhe in der Schlafkammer. Es ijt nicht ungewöhnlich, daß man 
fih Beſuche macht. Am erſten Abend, den wir in Najtsfaj zubrachten, 
war z. B. das Zelt, in welchem wir zu Gaſte waren, voll von 
Leuten, aber ohne daß das geringſte Lärmen entſtand. Wenn 
jemand etwas zu ſagen hatte, ſprach er mit ſchwacher Stimme, 
gleichſam als ob er ſchüchtern wäre. Man hörte ihm aufmerkſam 
und ohne Unterbrechung zu; erft wenn er geſchloſſen hatte, fing ein 
anderer an. 

„Die Liebe zwiſchen Gatten ſowie zwiſchen Aeltern und Kindern 
iſt ſehr groß. Ich ſah Väter ihre Kinder küſſen und liebkoſen, 
ehe dieje fid) zur Ruhe legten, und was ich am bemerkens— 
wertheſten fand, war, daß die Kinder eine derartige milde Behand⸗ 
lung nicht misbrauchten. Was man ihnen auch gab, ihr erſter Ge⸗ 
danke war ſtets, mit den Aeltern zu theilen. In dieſer und vielen 
andern Beziehungen ſtanden ſie weit "e def großen Menge unferer 
europäiſchen Kinder.“ 


Lieutenant Bove's Bericht über einen in Gemeinſchaft 
mit Dr. Almgvift unternommenen Ausflug in das Innere 
det Tſchuktſchen⸗Halbinſel, 13. bis 17. Juni 1879: 

„Wir reiſten am Morgen des 13. Juni vom Fahrzeuge ab in der 
Abſicht, ſoweit wie möglich in das Innere der Tſchuktſchen⸗Halb⸗ 
inſel vorzudringen. Für die Reiſe hatten wir, gegen eine gute 
Entſchädigung, zwei mit Hunden beſpannte Schlitten von Rotſchitlen, 
einem Tſchuktſchen aus Irgunnuk, gemiethet. Hunde und Schlitten 
übertrafen unſere Erwartung. In 14 Stunden legten wir, die 
Umwege mit eingerechnet, nahe an 40“ zurück, was einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 3, vielleicht 4 engliſchen Meilen in der Stunde entſpricht, 
wenn man die Raſtzeiten abrechnet, welche durch den Zweck ber 
Reiſe — wiſſenſchaftliche Unterſuchungen — veranlaßt wurden. 
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Dieſe Geſchwindigkeit erſcheint mir nicht unbedeutend, wenn man 
auf die Laſt, welche die Hunde ziehen mußten, ſowie auf die ſchlechte 
Beſchaffenheit und Unebenheit des Weges Rückſicht nimmt. Der 
Boden ging nämlich in Wogen auf und nieder, wie ein vom Sturm 
bewegtes Meer. Aber ſo zufrieden wir auch mit unſern Schlitten 
und Hunden waren, ebenſo unzufrieden waren wir mit Rotſchitlen, 
einem verzagten Jüngling, ohne Antrieb und Erfahrung. Mit 
einem andern Poſtillon hätten wir in einigen Tagen bis an das 
Innere der Koljutſchin⸗Bai vordringen können, die ihrer Geſtalt 
nach ſehr von der Form abweicht, welche ihr ruſſiſche, engliſche und 
deutſche Karten geben. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſelbe 
durch Seen, Lagunen und Flüſſe beinahe mit der Saint⸗Lawrence⸗ 
Bai oder der Metſchigme⸗Bai in Verbindung Debt, deren innere Theile 
noch unerforſcht ſind. 

„Nachdem man die Lagune bei Pitlekaj und Jinretlen verlaſſen hat, 
fängt die Küſte an fid allmählich in Abſätzen, jeder ungefähr 5 m hoch, 
zu heben. Die Ebenen zwiſchen den Abjägen find mit Lagunen ober 
Sümpfen angefüllt. Ein ähnliches Terrain führt weiter, bis man, 
etwa fünf Stunden Weges vom Fahrzeuge, auf eine Höhe von 27 m 
kommt. Von hier an hören die Terraſſenbildungen auf, und das 
Terrain beſteht aus einer Menge kleiner Höbenftreden, welche von 
Bächen durchſchnitten find, die während der Zeit des Schneeſchmel⸗ 
gen fehe reißend fein müſſen. Sieben oder acht Stunden Weges 
vom Fahrzeuge trafen wir einen ſolchen Vach, der ſich weiter nach 
SSO. hin mit einem andern, zwiſchen zwei Klippenabſätzen von 
20 m Höhe hervorkommenden Bach vereinigt. Auf einem dieſer 
Abſaͤtze ſchlugen wir unſer Zelt auf, um einige Hügel abzuzeichnen 
und zu unterſuchen, die ſich bereits der Wintertracht entkleidet hatten, 
welche neun Monate lang von ihnen getragen worden war. Auf der 
Spitze des einen Hügels fanden wir Spuren von zwei erſt kürzlich 
abgebrochenen Zelten, die wahrſcheinlich dem Renthier⸗Tſchuktſchen 
gehört hatten, welcher fid jetzt halbwegs zwiſchen Pitlekaj und dem 
Tafelberge auf einer Kette von Höhen niedergelaſſen hatte, welche 
die Irgunnuk⸗Lagune von dem bergigen öſtlichen Ufer der Kol 
jutſchin⸗Bai zu trennen ſcheinen. An unſerer Raſtſtelle fanden 
wir eine Menge Renthiergeweihe und einen Haufen zerſchlagener 
Knochen. 
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„Nachdem wir unſere Fahrt wieder angetreten hatten, kamen 
wir bald an den Fuß des Tafelberges, deſſen Höhe ich auf 180 m 
berechnete. Der Berg fällt nach Weſten und Süden allmählich 
(ungefähr 10°), aber nach Oſten und Norden ſteiler (ungefähr 15°) 
ab. Das Thierleben dort herum war ſehr lebhaft. In weniger als 
einer Stunde ſahen wir über ein Dutzend Füchſe, welche die Hügel 
auf- und abliefen und uns umkreiſten, als wenn fie an einer Leine 
liefen. Zu ihrem Glücke hielten ſie ſich in einer achtungsvollen Ent⸗ 
fernung vor dem ſichern Gewehr unſers Doctors. 

„Auf der andern Seite des Tafelberges ſenkt ſich der Boden 
gleichmäßig nach dem Koljutſchin⸗Buſen hinab. Vergeblich ſuchten 
wir hier eine Stunde lang Jettugin's Zelt, wo wir die Nacht 
zuzubringen gedachten und das als Ausgangspunkt unſerer beab⸗ 
ſichtigten Ausflüge beſtimmt war, bis endlich Renthierſpuren und 
hierauf der Anblick einiger dieſer friedlichen Thiere uns auf den 
rechten Weg führten, ſodaß wir etwa um 9 Uhr abends der erſehn⸗ 
ten Wohnung mitten in einer Schneewüſte anſichtig wurden. Bei 
dem Rufe «Jaranga» (Zelt) ſpitzten die Hunde die Ohren, ſtießen ein 
Freudengeheul aus und liefen in vollem Trabe dem Ziele entgegen. 
Wir kamen um 10½ Uhr nachts an. Wir wurden febr gaſtfreund⸗ 
lich von der Frau aufgenommen, welche ſogleich alles Erforderliche 
für Bereitung des Eſſens und der Nachtruhe in Ordnung brachte. 
Jettugin ſelbſt war nicht zu Hauſe, kam aber bald mit einem von 
Renthieren gezogenen Schlitten zurück. Sobald dieſe Thiere ab⸗ 
geſpannt waren, liefen ſie ſogleich zur Heerde zurück, welche ſich nach 
Jettugin's Angabe 9 km öſtlich vom Zelte aufhielt. 

„Ich habe nie eine Familie ſo ſtark mit körperlichen Uebeln be⸗ 
haftet geſehen wie diejenige Jettugin's. Der ſechzigjährige Vater ver⸗ 
einigte in jid) beinahe alle Körpergebrechen, welche auf das Los eines 
Sterblichen fallen können. Er war blind, ausſätzig (2) und gelähmt 
an der linken Hand, dem obern Theile des Geſichts und wahrſchein⸗ 
lich auch an den Beinen. Der Körper war beinahe überall mit 
Narben alter Geſchwüre von 4—5 cm Durchmeſſer bedeckt. Da 
Dr. Almqviſt und ich genótbigt waren, die Nacht in derſelben engen 
Schlafkammer zuzubringen wie er, war es deshalb nicht zu ver⸗ 
wundern, daß wir uns ſoweit wie möglich in unſere Ecke zurück⸗ 
zogen. Die Schlafkammer oder das innere Zelt iſt übrigens bei den 
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Nenthier⸗Tſchuktſchen wohnlicher als bei den Küſten⸗Tſchuktſchen; 
die Luft, wenn nicht gerade rein, läßt ſich wenigſtens einathmen, 
und das dichte Lager von Renthierfellen, das den Zeltboden bedeckt, 
könnte an Weichheit mit unſern Betten an Bord mehr als wett⸗ 
eifern. Jettugin, ſeine Frau Tengaech und fein Bruder Keuto 
ſchliefen unter freiem Himmel, um uns mehr Platz zu laſſen und 
uns beim Aufſtehen nicht zu ſtören. Auch Keuto hatte nicht wenig 
von den Leiden feines Vaters geerbt; er war taub, halb blidjinnig, 
und an ſeinem Körper fanden ſich Spuren ähnlicher Flecke wie bei 
dem Alten. Keuto war jedoch ein dienſtwilliger junger Mann, der 
während unſers Aufenthaltes im Zelte fein Beſtes that, um uns 
nützlich zu ſein, und welcher überall herumſtreifte, um uns Vögel 
und Gewächſe zu verſchaffen. Er war ein geſchickter Bogenſchütze; 
ich fab ihn auf eine Entfernung von 20—25 Schritt mit einem 
stumpfen Pfeil kleine Vögel tödten, und als ich mich ſelbſt als 
Zielſcheibe aufſtellte, traf er mich mitten auf die Bruſt auf vielleicht 
30 m Entfernung. 

„Der 14. wurde von mir zu aſtronomiſchen und geologiſchen 
Beobachtungen, von Dr. Almqviſt zu Ausflügen in der Nähe von 
Jettugin's Zelt benutzt, um die Fauna und Flora der Gegend zu 
unterſuchen. Er kam gegen 10 Uhr abends zurück, ganz ermüdet 
von ſeinem achtſtündigen Marſch in tiefem, waſſergetränktem Schnee 
und bei einer fühlbaren Sonnenwärme. Das Reſultat des Ausflugs 
war in jeder Beziehung ausgezeichnet, und zwar nicht allein in⸗ 
folge einer Menge naturhiſtoriſcher Funde, ſondern auch durch die 
Entdeckung, daß das Ufer der Koljutſchin⸗Bai jid) Meilen ſüd⸗ 
weſtlich von Jettugin's, unter 66° 42“ 4" nördl. Br. und 186° 24“ 
oͤſtl. L. von Greenwich belegenem Zelt ausdehnt. Dr. Almqviſt war 
4—5 Meilen am öftlihen Strande des Buſens entlang gewandert, 
der an den meiſten Stellen einen ſenkrechten Abhang von 15 m hat. 
Infolge dieſer Entdeckung beſchloſſen wir unſere hydrographiſchen 
Beobachtungen bis an das innere Ende des Buſens fortzusetzen, das 
nach Jettugin's Beſchreibung zwei Tagemärſche vom Zelte entfernt 
liegen ſollte. Wir konnten aber unſern Plan infolge der Faul⸗ 
heit unſers Führers nicht ausführen; derſelbe erklärte nämlich, daß 
er uns unter keiner Bedingung weiter begleiten würde. Weder 
Bitten noch Drohungen vermochten ſeinen Vorſatz zu ändern. Ich 
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verſuchte die Schlitten ſelbſt zu fahren, aber die Hunde wollten nicht 
vom Flecke gehen, obgleich ich, Rotſchitlen's Syſtem folgend, ſie ganz 
nachdrücklich züchtigte. 

„Der Platz, wo Jettugin's Zelt aufgeſchlagen war, bot uns eine 
Ausſicht über eine ausgedehnte Schneeebene, die von allen Seiten 
von hohen Bergen eingeſchloſſen war. Im Norden und Nordoſten 
halten der Tafelberg und der Berg Tenen die Nordwinde ab, und 
im Süden wird der Zeltplatz durch eine lange und hohe Bergkette 
gegen die aus dieſer Richtung kommenden Winde geſchützt. Ich be⸗ 
rechnete die Höhe einiger der ſüdlichen Berge auf 12—1500 m, und 
ihre von dunkeln Linien durchfurchte tiefblaue Farbe ſchien mir das 
Vorhandenſein von Eis an den Abhängen anzudeuten. Eine der 
Spitzen der genannten Bergkette war leicht zu unterſcheiden. Es 
war ein verſtümmelter Kegel von vielleicht 1500 m Höhe. Der Kol⸗ 
jutſchin⸗Buſen liegt zwiſchen dieſen Bergen und Jettugin's Zelt. 
Auch das weſtliche Ufer ſcheint ſenkrecht vom Meere aufzufteigen. 
Der Buſen, welcher viel bedeutender erſcheint, als die Karten att: 
geben, war mit ebenem Eiſe belegt und nur dann und wann ragte an 
einer Stelle ein mit Erde bedecktes Eisſtück hervor. 

„da wir davon abſtehen mußten, das Innere des Koljutſchin⸗ 
Buſens zu beſuchen, beſchloſſen wir nach dem Weideplatze der Ren⸗ 
thiere Jettugin's zu fahren. Wir verließen deshalb das Zelt am 
15. abends und fuhren nach ONO. Die eingetretene Wärme machte 
bereits die Reiſe über die Schneefelder beſchwerlich; die Hunde 
ſanken bis an den Bauch in den Schnee, und nicht ſelten mußten 
wir abſteigen, um es den Thieren zu erleichtern, die Hügel hinauf⸗ 
zuklettern, die wir zu paſſiren gemótbigt waren. Kaum waren fie 
jedoch auf die Renthierſpuren gekommen, als auch die müdeſten von 
ihnen dahinſtürzten, was das Zeug hielt; dies mag die Hügel hinauf 
recht ergöglich fein, wenn es aber abwärts geht, jo wird es ziemlich 
gefährlich, weil der Abhang beinahe ſtets mit einem ſteilen Abſatz 
ſchließt. Ohne es zu merken, kamen wir ſo einmal in voller Fahrt 
an den Rand eines ſolchen Abhanges, und wäre es uns nicht ge⸗ 
lungen, noch rechtzeitig unſere Fahrt zu hemmen, ſo würde ein recht 
hübſches Gewirr von Menſchen, Hunden und Schlitten in die 
Tiefe hinabgeſtürzt ſein. Um ihre Zughunde anzufeuern benutzen 
die Tſchuktſchen die Begierde der Hunde, den Renthieren nachzulaufen, 
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und fuden fie auf ihren Fahrten dann und wann durch Nach⸗ 
ahmung des Renthiergeſchreis anzutreiben. Nach einer Fahrt von 
zwei bis drei Stunden trafen wir das erſte Renthier und nach und 
nach immer mehr, bis wir ungefähr um 11 Uhr abends bei einer 
zahlreichen Heerde ankamen, die von Jettugin gehütet wurde. Ich 
wandte mich an ihn, um mir gegen ein mitgenommenes Gewehr cin 
ganz friſches Renthier einzutauſchen. Nach verſchiedenen Ausflüchten 
verſprach Jettugin ſchließlich, uns am folgenden Tage das Renthier 
gegen die Büchſe zu geben. Er wollte jedoch das Thier nicht ſelbſt 
oder mit feinem eigenen Meſſer tödten, weshalb ich Dr. Almqviſt bat, 
ihm den Gnadenſtoß zu geben. 

„Infolge des aufgelöften Zuſtandes des Schnees mußten wir 
bis zum Abend des 16. warten, um uns auf den Rückweg zu be⸗ 
geben. Wir fuhren nun über eine Kette von Hügeln, die den 
Tafelberg mit dem Tenen verbindet, und ſtiegen ihre nördliche, 
feile Abdachung hinab in eine ausgedehnte, meiſtens mit Sümpfen 
und Moräften angefüllte Ebene. Der 17. fing mit Nebel und be⸗ 
deutender Wärme an. Der Nebel begrenzte in einer Entfernung 
von wenigen Metern den Geſichtskreis, und die hohe Temperatur 
zerſtörte in kurzer Zeit die Kruſte, die ſich in der vorhergehenden 
Nacht auf der Oberfläche des Schnees gebildet hatte, und ſchmolz 
die Schneeſchichten, welche noch den nördlichen Abhang der beiden 
obengenannten Berge bedeckten. Auf dem fildliden Abhang dagegen 
waren die Hügel beinahe vollſtändig frei und die kleinen Thaler 
fingen an ſich mit Waſſer zu füllen. Noch vier oder fünf warme 
Tage wie dieſer, und ich glaube, daß ſich kaum noch irgendwelcher 
Schnee um den Koljutſchin⸗Buſen herum finden wird. Die Täu⸗ 
ſchungen, zu denen der weiße, von dein Sonnenlicht erhellte Nebel 
Anlaß gab, waren beſonders überraſchend. Jeder unbedeutende Fleck 
Erde ſah wie eine ausgedehnte, ſchneefreie Ebene aus, jeder Gras⸗ 
halm wie ein Gebüſch, und ein Fuchs in unſerer unmittelbaren 
Nähe wurde einen Augenblick lang für einen Rieſenbären gehalten. 
Außerdem war bei einem ſolchen Nebel die Wirkung des Sonnen⸗ 
lichtes auf die Augen ſelbſt für denjenigen, der eine Schutzbrille 
trug, beſonders peinigend. Auf der Rückfahrt verirrte ſich Ro⸗ 
tſchitlen infolge der vielen verſchiedenen Spuren. Glücklicherweiſe 
hatte ich auf die Richtung geachtet, die wir genommen hatten, und 
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konnte deshalb mit Hülfe des Compaſſes unſere kleinen Fahrzeuge 
ſicher in den Hafen lootſen. Am 17. Juni, um 2½ Uhr nachmittags, 
kamen wir wohlbehalten wieder an Bord der Vega an.“ 


Bei unſern geſelligen Vereinigungen an Bord im Laufe des 
Winters waren natürlich die Ausſichten auf eine Veränderung des 
beſtändigen Nordwindes, des ewigen Schneegeſtöbers und der unauf⸗ 
boͤrlichen Kälte, forie die Hoffnung auf eine baldige Befreiung aus 
den Feſſeln des Eiſes ein ſtets ſich wiederholender Geſprächsgegen⸗ 
ſtand. Mancher lebhafte Wortſtreit wurde hierbei zwiſchen den 
Wetterpropheten im Offizierſalon ausgekämpft und ſcherzhafte Wetten 
wurden zwiſchen den Optimiſten und Peſſimiſten gemacht. Die 
erſtern gewannen einen großen Sieg, als am 8. Februar gegen 
Mittag die Lufttemperatur auf -+ Ou C. ſtieg; bis auf dieſen Er- 
folg aber ging es ihnen immer ſchlecht mit ihren Prophezeiungen. 
Der Nordwind, das Schneegeſtöber und die Kälte wollten gar nicht 
aufhören. Ein blauer Waſſerhimmel ſpiegelte ſich zwar oft am Ho⸗ 
rizont nach Norden und Nordoſten, aber das „offene Waſſer“ er⸗ 
reichte unſer Fahrzeug nicht früher als einige Stunden bevor wir den 
Winterhafen für immer verließen, und bis zum 15. Juni verblieb 
die Dicke des Eiſes beinahe unverändert (1½ m). Die Sonne ſtieg 
jedoch höher und höher, ohne aber eine Kruſte auf dem Schnee 
bilden zu wollen, obgleich ſie auf dem ſchwarzen Rumpf der Vega, 
vielleicht infolge der Wärme im Innern, ſchon am 14. März ſo 
viel Schnee ſchmolz, daß ſich an den Seiten des Decks kleine Eis⸗ 
zapfen bilden konnten. Dies war einer der vielen trügeriſchen 
Frühlingsboten, die mit Begeiſterung begrüßt wurden. Gleich darauf 
trat jedoch wieder ſtarke Kälte ein, welche während des ganzen 
Aprils andauerte, wobei die Lufttemperatur niemals über — Ae 
ſtieg und die mittlere Temperatur — 18,5 mar. 

Der Mai trat mit einer Kälte von — 20,1 ein. Am 3. zeigte 
das Thermometer — 26,8“ und nur während weniger Stunden 
hatten wir das milde Wetter des „Wonnemonats“ mit einer 
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Lufttemperatur von + 1,57. Auch zu Anfang des Juni war es noch 
ſehr kalt; am 3. hatten wir — 14,5? mit einer Mitteltemperatur 
für den ganzen Tag von — 9,47. Noch am 13. zeigte das Thermo- 
meter um Mitternacht — 8°; an demſelben Tage aber trat gegen 
Mittag bei ſchwachem Südwinde ein plötzlicher Umſchlag ein, und 
nach dieſer Zeit ſank das Thermometer im Freien nur ausnahms⸗ 
weiſe unter Null. Das Schmelzen und Verdunſten des Schnees fing 
jetzt an und fuhr mit ſolcher Schnelligkeit fort, daß das Land gegen 
Ende des Monats beinahe frei von Schnee war. 

Unter welchen Verhältniſſen dies geſchah, erhellt aus folgender 
Zuſammenſtellung der Temperaturbeobachtungen bei Pitlefaj vom 
13. Juni bis zum 18. Juli 1879: 


Mar Min. Mittel, Mag. Min. Mittel, 
Juni 18. + äer — 80° — 1“ Juli 1. ＋ 0,8° — 06° + 0,07% 
„ 14. 255 402° + 14? „ 2.4 11° — 1% + 0%“ 
„ 15. 4. 825p 17° ＋ 2% „ 3. ＋ 50° t 10° + 2,28° 
„ 16. + 1,6% — 06° + 00° „ 4. + 88° + 14° + 2,485 
„ 17. + 80° + 02° + L2* „ 5. ＋ 53° 4 20% ＋ 9,“ 
„ 18. + 24° — 06° + 1 „ 6. 4 85^ + 10° 4 2,98" 
„ 19. -84* + 14° + 2% „ 7. ＋ 5% + 14° + äer 
„ 20. + 35° + 17° + 2290 „ 8. + 86^ + 0% + Aar 
„ 21. 4 Ber + 15° + 2% „ 9. + 18° 0% + 0,7 
„ 22. + 30° + 15* + 298° „B 10. + 14° + 08° + Dm" 
„ LA . 1% + 3% „ II. + 14 4 0% . Je 
„ 24. + 68° + 0% + 818° „ 12. + 90° + am’ 
„ 25. + 44° 4 OA* + 20 „ 18. + 6, + 3, + 5,03 
„ 26. + 9, + 0,6 + 1m® „ 14. + Ba? + 1. + 8,68" 
„ 27. + 14? + 07° + 1% „ 15. + 16° + 06" 4 13% 
„ 28. + 21° + 03? + 0% „ 16. + 80° + 06° + Lan 
„ 29. + 0% — 10° — b „ 17. + 118° + Aar + 7 


„ 30. + 10° — 18° — 0% „ 18. + 92° + 62° 4 Mar 


Die Zahlen, welche bie Maximum⸗Columne enthält, find, wie 
man ſieht, keineswegs beſonders hoch. Daß die ungeheure Schnee⸗ 
decke, welche die Nordwinde am Ufer aufgehäuft hatten, ungeachtet 
des niedrigen Wärmegrades ſo ſchnell verſchwinden konnte, beruht 
offenbar theils darauf, daß ein Theil der Wärme, welche die Sonnen⸗ 
ſtrahlen mitbringen, direct auf das Schmelzen des Schnees einwirkt, 
ohne daß die ſonnenerwärmte Luft als Zwiſchenglied oder Wärme⸗ 
leiter gebraucht wird, und theils darauf, daß die im Frühjahr 
vorherrſchenden Winde von dem Meere im Süden kommen und, ehe 
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ſie die Nordküſte erreichen, bedeutende Berghöhen im Innern des 
Landes paſſiren. Sie haben deshalb den Charakter von Föhnwinden, 
d. h. die ganze Luftmaſſe, welche der Wind mitbringt, iſt erwärmt 
und ihre relative Feuchtigkeit iſt gering, weil ein großer Theil des 
urſprünglichen Waſſergehaltes der Luft beim Paſſiren der Berghöhen 
condenſirt worden iſt. Wenn der trockene Föhnwind herrſcht, findet 
deshalb eine bedeutende Schneeverdunſtung ſtatt. Der geringe Ge⸗ 
halt der Atmoſphäre an Waſſerdampf verringert außerdem ihr Ver⸗ 
mögen, die Sonnenwärme zu abſorbiren, vermehrt aber ſtatt deſſen 
den Antheil der Sonnenwärme, welcher noch vorhanden iſt, wenn 
die Sonnenſtrahlen in die Schneehaufen eindringen und dort nicht 
zur Erhöhung der Temperatur, wohl aber zur Verwandlung des 
Schnees in Waſſer beitragen.! 


Auch in Lappland wird das Schmelzen des Schnees in nicht geringem Mafie 
durch ühnliche Verhältniſſe, d. h. durch trockene, warme Winde bedingt, welche von 
den Gebirgen kommen. Hierüber hat der Regierungspröſident in der Provinz 
Norbotten, H. A. Widmart, mir folgenden intereſſanten Brief mitgetheilt: 

„Wie warm auch immer öſtliche und füdliche Winde in den nächſt dem Kölen 
belegenen Theilen des ſchwediſchen Lapplandes ſein mögen, ſo vermögen ſie doch 
nicht erheblich die Schneemaſſen zu ſchmelzen, welche in dieſen Gegenden während 
der Wintermonate fallen. Dagegen kommt jedes Jahr, wenn man den Mitthei- 
lungen der Lappen Vertrauen ſchenken kann, gegen Ende April ober Anfang Mal 
von Weſten her (d. h. von den Gebirgen) ein fo ftarfer und dabei [o warmer Wind, 
daß er in ganz kurzer Zeit, 6—10 Stunden, die Schncemaſſen auflöſt, dieſelben 
zum Zujammenfallen bringt, die Seiten der Berge von ihrer Schneedecke befreit 
und den Schnee, welcher auf dem Gife in den großen Gebirgsſeen liegt, in Waffer 
verwandelt. Ich bin felbft zweimal zu Meſſungen in den Gebirgen geweſen, als 
ein ſolcher Wind eintrat. Das eine mal war ich auf dem Großen Lulegewͤſſer 
in der Nähe des ſogenannten Großen Seefalles. Die Nacht war kalt geweſen, aber 
der Tag wurde warm. Noch um 1 Uhr nachmittags war es windstill, aber une 
mittelbar darauf fing der warme weſtliche Wind an, und vor 6 Uhr abends war 
aller Schnee auf dem Eiſe in Waſſer verwandelt, in welchem wir bis an bie Knie 
wateten. Die Lappen warten im allgemeinen diejen warmen Weſtwind ab, che fie 
im Frühjahr in die Berge ziehen. Erſt nachdem dieſer über das Land gegangen ift, 
finden dort die Renthierheerden Weide.“ 
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Das Nordlicht ift, wie bekannt, gleichzeitig eine kosmiſche und 
eine terreſtriſche Erſcheinung, die einerſeits an den Luftkreis der Erde 
gebunden iſt und mit dem Erdmagnetismus in nahem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, die aber andererſeits auf gewiſſen, ihrer Natur mad 
noch wenig gekannten Veränderungen beruht, welche bei einer mehr 
oder weniger regelmäßigen Wiederkehr in der Umhüllung der Sonne 
vorkommen und ſich uns durch die Bildung von Sonnenflecken zu 
erkennen geben; der berühmte holländiſche Forſcher von Baumhauer 
hat ſogar das Auftreten des Nordlichts mit kosmiſchen Stoffen in 
Verbindung gebracht, welche in Staubform aus dem Weltenall auf 
die Erdoberfläche herunterfielen. Dieſes prachtvolle Naturphinomen 
ſpielt außerdem, wenn auch mit Unrecht, eine ſehr große Rolle in 
den erdichteten Schilderungen des Winterlebens im hohen Norden, 
und es, ijt in dem Volksbewußtſein jo eng an das Eis und den 
Schnee der Polarländer geknüpft, daß die meiſten Leſer arktiſcher 
Reiſebeſchreibungen es gewiß als eine unverzeihliche Vergeßlichkeit 
anſehen, wenn der Verfaſſer nicht über das Nordlicht bei ſeinem 
Winterquartier Rechenſchaft ablegt. Zwar wiſſen die Gelehrten, daß 
dieſe Unterlaſſung in den meiſten Fällen darauf beruht hat, daß 
lichtſtarke Nordlichter gerade in dem Franklin'ſchen Archipel an der 
Nordküſte Amerikas, wo die Mehrzahl der arktiſchen Ueberwinterungen 
dieſes Jahrhunderts flattgefunden hat, hoͤchſt felten find; aber es 
iſt wol auf alle Fälle kaum irgendeine Forſchungsreiſe nach den 
Wüften des hohen Nordens unternommen worden, bie nicht in ihren 
Arbeitsplan das Einſammeln neuer Beiträge zur Erforſchung der 
wahren Natur des Nordlichts und ſeiner richtigen Stellung im Raume 
mit aufgenommen hätte. Gleichwol hat ſelten das wiſſenſchaftliche 
Reſultat den gehegten Erwartungen entſprochen. Von rein arf- 
tiſchen Expeditionen haben, ſoweit ich weiß, nur zwei, die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche nach Franz-Joſeph⸗Land (1872—74) und die ſchwediſche 
nach der Moſſel⸗Bai (1872—73), ein reiches und für die Wiſſenſchaft 

. aufflärendes Verzeichniß über Nordlichter mit zurückgebracht.. Roß, 


Die Ueberwinterung des Schiffes La Recherche in den Jahren 1838—39 bei 
Boſekop im nördlichſten Norwegen (69° 58’ nördl. Br.) rechne ich nicht mit, da fie 
in einer Gegend ftattfand, die das ganze Jahr hindurch von Hunderten von Euros 
päern bewohnt wird. Während dieſer Expedition waren beſonders prachtvolle 


Der gewöhnliche Nordlichtbogen am Winterquartier ber Vega. 


Mordlicht am Winterguartier der Vega am 3, März 1879, 9 Uhr abends; 


Elliptifches Moeblidyt am 21. März 1979, 27, Ahr früh. 
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Parry, Kane, M' Clintock, Hayes, Nares und andere haben da- 
gegen nur Gelegenheit gehabt, einzelne Nordlichter zu regiſtriren; 
das Phänomen hat bei ihren Ueberwinterungen keinen kennzeichnen⸗ 
den Zug der Polarwinternacht gebildet. Es war um ſo weniger zu 
erwarten, daß die Expedition mit der Vega in dieſer Beziehung eine 
Ausnahme bilden würde, als ihre Fahrt auf eins der Jahre traf, 
von denen man von vornherein wußte, daß es für Nordlichter ein 
Minimumjahr werden würde. Gerade dieſer Umſtand hat mir jedoch 
geſtattet, in einer beſonders günſtig belegenen Gegend einen Theil 
dieſer Naturerſcheinung unter unerwartet günſtigen Verhältniſſen zu 
ſtudiren. Die Lichtbogen, welche auch in Skandinavien ſehr häuſig 
den Ausgangspunkt für die Strahlennordlichter bilden, haben ſich 
nämlich hier durch die prachtvollern Formen des Nordlichts unver⸗ 
dunkelt gezeigt. In dieſer Weiſe habe ich, durch keine Nebenumſtände 
geſtört, mich dem Einſammeln von Beiträgen zur Erörterung ber 
Lage dieſer Lichtbogen widmen können, und ich glaube auf dieſe 
Weiſe zu einigen ganz bemerkenswerthen Schlüſſen gekommen zu 
ſein, welche in einer beſondern, in den in Stockholm veröffentlichten 
,Vegaexpeditionens vetenskapliga arbeten“ (I, 400) abgedruckten 
Abhandlung näher entwickelt find. Hier geſtattet mir der Raum nur 
Folgendes darüber anzuführen. 

Das Ausſehen der Nordlichter an der Berings⸗Straße während 
des Minimumjahres 1878—79 erhellt aus den beigefügten Zeich⸗ 
nungen. Man ſah hier niemals die prachtvollen Strahlenbänder 
und Strahlendraperien, an welche wir in Skandinavien gewöhnt 
ſind, ſondern nur mondhofartige Lichtbogen, die Stunde für Stunde 
und Tag für Tag in ihrer Lage unverändert waren. Wenn das 
Himmelsgewölbe nicht von Wolken bedeckt war und wenn ber ſchwache 
Schein des Nordlichts nicht durch die Strahlen der Sonne oder des 
Vollmondes verdunkelt wurde, fingen dieſe Bogen gewöhnlich an, ſich 
zwiſchen 8 und 9 Uhr abends zu zeigen und waren dann ununter⸗ 


Nordlichter ſichlbar, und die Studien, die darüber von Lottin, Bravais, Lillie- 
HOE und Siljeſtröm gemacht wurden, gehören zu den wichtigſten Beiträgen zur 
Kenntniß des Nordlichts, die wir beſitzen, wobei man dem Zeichner dieſer Ex⸗ 
pedition für beſonders treue und meiſterhaft ausgeführte Abbildungen über dieſe 
Erſcheinung zu danken hat. 
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brochen ſichtbar, in der Mitte des Winters bis 6 Uhr und ſpäter im 
Jahre bis 3 Uhr morgens. Hieraus geht hervor, daß das Nord⸗ 
licht auch während eines Minimumjahres ein permanentes Natur⸗ 
phänomen iſt. Die unveränderliche Lage der Bogen hat ferner eine 
Menge Meſſungen ihrer Höhe, Ausbreitung und Lage ermöglicht, 
woraus ich ſchließen zu können glaubte, daß unſer Erdball auch 
während eines Nordlicht⸗Minimumjahres mit einem beinahe beſtän⸗ 
digen einfachen, doppelten oder vielfachen Lichtkranz geſchmückt iſt, 
deſſen innere Kante gewöhnlich eine Höhe über der Erdoberfläche 
von 200 km oder 0, Erdradien hat und deren Mitte, der Nord- 
lichtpol“, etwas unter der Erdoberfläche, ein Stück nördlich von dem 
magnetiſchen Pol belegen iſt, und welcher, mit einem Querdurch⸗ 
ſchnitt von 2000 km oder 0, Erdradien, ſich in einer Ebene recht⸗ 
winkelig gegen den Erdradius ausbreitet, der den Mittelpunkt des 
Kreiſes trifft. 

Ich habe dieſen Lichtkranz die Nordlichtglorie benannt und 
zwar auf Grund ſeiner Form und ſeiner Aehnlichkeit mit der Strah⸗ 
lenkrone um das Haupt eines Heiligen. Derſelbe ſteht in demſelben 
Verhältniß zu dem Strahlen⸗ und Draperienordlicht Skandina⸗ 
viens, wie die Paſſat⸗ und Monſunwinde im Süden zu den unregel⸗ 
mäßigen Winden und Stürmen des Nordens. Das Licht des Kranzes 
ſelbſt iſt niemals in Strahlen getheilt, ſondern dem Lichte ähnlich, 
das durch eine mattgeſchliffene Glasſcheibe fällt. Wenn das Nord: 
licht ſtärker wird, ſo verändert ſich der Umfang des Lichtkranzes: 
man ſieht doppelte und mehrfache Bogen, ſehr häufig ungefähr in 
der gleichen Ebene belegen und mit einem gemeinſamen Mittelpunkt, 
und zwiſchen den verſchiedenen Bogen findet ein Strahlenwerfen Datt, 
Selten ſieht man Bogen, die unregelmäßig zueinander liegen und 
einander durchkreuzen. 

Das Geſichtskreisgebiet für den gewöhnlichen Bogen ijt inner- 
halb zweier Kreiſe begrenzt, die auf der Erdoberfläche gezogen ſind, 
mit dem Nordlichtpol als Mitte und mit Radien auf der Rundung 
der Erde von 8* und 28° gemeſſen. Es berührt nur unbedeutende 
Länder, die von Voͤlkern europäiſchen Urſprungs (das nördlichſte 
Skandinavien, Island, das däniſche Grönland) bewohnt ſind, und 
auch mitten in dieſem Gebiete gibt es einen über das mittlere 
Grönland, das ſüdliche Spitzbergen und Franz⸗Joſeph⸗Land gehenden 
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Gürtel, wo der gewöhnliche Bogen nur einen ſchwachen, ſehr aus⸗ 
gebreiteten Lichtſchleier im Zenith bildet, der ſich vielleicht nur 
dadurch offenbart, daß das Dunkel des Winters hier bedeutend ge⸗ 
ringer iſt. Dieſer Gürtel unterſcheidet die Gegenden, wo ſich die 
Lichtbogen vorzugsweiſe nach Süden zeigen, von denjenigen, wo ſie 
vorzugsweiſe am nördlichen Horizont hervortreten. In dem Gebiete 
nächſt dem Nordlichtpol ſieht man nur die kleinern, im mittlern 
Skandinavien nur die größern, unregelmäßiger gebildeten Licht⸗ 
kränze. In der letztgenannten Gegend aber, ebenſo wie im ſüdlichen 
Britiſchen Amerika, werden ſtatt deſſen die Nordlichtſtürme, die 
Strahlen- und Draperienordlichter, allgemein, und diefe [deinem 
der Erdoberfläche näher zu liegen als die Bogennordlichter. Die 
allermeiſten Polarexpeditionen haben fo nahe dem Nordlichtpol über: 
wintert, daß der gewohnliche Nordlichtbogen unter oder ganz 
nahe dem Horizont gelegen hat, und da das Strahlennordlicht 
innerhalb dieſes Kreiſes ſelten vorzukommen ſcheint, ſo iſt es leicht 
erklärlich, weshalb bei dieſen Expeditionen die Winternacht ſo ſelten 
durch Nordlicht erhellt worden ijt, und weshalb die Veſchreibung 
dieſes Phänomens eine ſo kleine Rolle in ihren Reiſeſchilderungen 
ſpielt. 


Lange bevor der Boden ſchneefrei wurde und Thauwetter eintrat, 
begannen Zugvögel anzukommen: zuerſt der Schneeſperling am 
23. April, dann große Scharen von Gänſen, Eiderenten, Polar⸗ 
enten, Fiſchmöͤven und mehrere Arten Sumpf- und Singvögel. Der 
erſte unter den letztern war die kleine zierliche Sylvia Ewersmanni, 
welche ſich Anfang Mai in großen Scharen auf dem einzigen, bis⸗ 
jetzt in der Gegend ſichtbaren dunkeln Fleck — dem ſchwarzen Deck 
der Vega — niederließen. Alle waren augenſcheinlich äußerſt er⸗ 
mattet, und das erſte, was die armen kleinen Thierchen thaten, 
war, ſich bequeme Schlafplätze zu ſuchen, die ja für ſolch kleine 
Vögel in dem Tauwerk eines Fahrzeugs reichlich vorhanden ſind. 
Ich brauche wol kaum hinzuzufügen, daß unſere neuen Gäſte, die 
Vorboten des Frühlings, an Bord möglichſt wenig geſtört wurden. 
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Wir fingen nun an, fleißig Material zur Kenntniß der Vogel⸗ 
und Säugethier⸗Fauna der Gegend einzuſammeln. Die Sammlungen 
ſind zu der Zeit, wo ich dieſes niederſchreibe, noch nicht bearbeitet, 
und ich kann deshalb hierüber nur Folgendes anführen. 

Aus der Bekanntſchaft, die ich während eigener früherer Reiſen 
und durch das Studium anderer mit der hochnordiſchen Vogelwelt 
gemacht hatte, hatte ich die unrichtige Vorſtellung gewonnen, daß 
ungefähr die gleichen Vogelarten uns überall in den Polarländern 
Europas, Aſiens und Amerikas begegnen würden. Unſere Erfahrung 
während der Expedition mit der Vega zeigt jedoch, daß dies keineswegs 

a der Fall ijt, ſondern daß bie 
nordöſtliche Landipige Aſiens, 
die Tſchuktſchen⸗Halbinſel, in 
dieſer Beziehung eine vollſtän⸗ 
dige Ausnahme bildet. Vögel 
kommen hier in viel geringerer 

Anzahl, aber mit einer weit 
größern Mannichfaltigkeit von 
Formen vor als auf Nowaja⸗ 
Semlja, Spitzbergen und Grön⸗ 
land, infolge deſſen die Vogel⸗ 
welt auf der Tſchuktſchen⸗Halb⸗ 
inſel, als Ganzes genommen, 
ein von dem Charakter der 
atlantiſchen Polarländer ganz 
sete woe dd e ait aer ag 
r bier den Vögeln Spigbergens 

und Rowaja-Semljas, wie der Großmöve (Larus glaucus Brünn.), 
der Eismöve (L. eburneus Gmel), ber breigebigem Möve (L. tri- 
dactylus I.), ber Polarente (Harelda glacialis I.), der Pract: 
tiber (Somateria spectabilis L.)!, bem Waſſertreter (Phalaropus 
fulicarius*Bonap.) und dem Meerſtrandläufer (Tringa maritima 


Die gewöhnliche Eiderente (S. mollissima L.) fehlt Bier ober if} wenigſtens 
ſehr fetten. 
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Brünn.) u. ſ. w., äußerſt nahe verwandte Formen; außerdem kommen 
aber hier auch eine unerwartete Menge eigenthümlicher Arten vor, 
wie z. B. die amerikaniſche Eidergans (Somateria V-nigrum Gray), 
eine ſchwanenartige Gans, ganz weiß mit ſchwarzen Flügelſpitzen 
(Anser hyperboreus Pall), eine graubraune Gans, mit üppigem, 
gelblichweißem Gefieder auf dem Kopfe (Anser pictus Pall.), eine am 
Kopfe beſonders bunt, in Sammtſchwarz, Weiß und Grün gefärbte 
Fuligula⸗Art (Fuligula Stelleri Pall), die ſchön gezeichnete, fel 
tene Larus Rossii Richards., wovon Dr. Almqviſt am 1. Juli 
1879 vom Fahrzeuge aus ein Exemplar ſchoß, eine kleine braune 


= — wë 

üffefáeyfe vom Cfihuntfären-Kande, 
(Eurynorhyuchus pygmaeus L.) 

Rechte der Schnabel des Bogers vom oben geſehen, in natürlicher Große. 


Schnepfe mit lóffelartig ausgeweiteter Schnabelſpitze (Eurynorhynchus 
pygmaeus L.), ſowie verſchiedene, bei uns nicht vorkommende Sing⸗ 
vögel u. ſ. w. Außerdem machen ſich auch, nach Lieutenant Nord⸗ 
qviſt, ein Theil der hier lebenden ſkandinaviſchen Formen durch 
unbedeutendere Unterſchiede in der Farbenzeichnung und Größe 
bemerkbar. Die eigenthümliche Löffelſchnepfe war eine Zeit lang im 
Frühjahr ſo gewöhnlich, daß ſie einigemal auf dem Tiſche des 
Offizierſalons ſervirt wurde, ein Umſtand, wegen deſſen wir nach 
unſerer Heimkehr von den Thierſammlern ſchwere Vorwürfe zu er⸗ 
tragen hatten. Dieſer Vogel findet ſich nämlich nur in einigen wenigen 
Muſeen. Derſelbe wurde zum erſten mal beſchrieben von Linne im 
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„Museum Adolphi Friderici, Tomi secundi prodromus“ (Holmiae 
1764), und darauf von C. P. Thunberg in den Abhandlungen ber 
Königl. Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften für 1816 (S. 194), 
wo das tropiſche Amerika als die Heimat des Vogels bezeichnet wird. 
Später ijt derſelbe einige wenige mal im ſüdöſtlichen Aſien gefangen 
worden. Wahrſcheinlich bringt er, wie die Sylvia Ewersmanni, den 
Winter irgendwo bei der Inſelgruppe der Philippinen zu, zieht aber 
im Sommer nach dem hohen Norden fort. Ebenſo wie verſchiedene 
andere Vögel, die fid) im Frühjahr mit den erſten ſchneefreien Flecken 
zeigten, verſchwand dieſelbe im Juli. Vielleicht zog ſie ſich, um zu brü⸗ 
ten, nach den Gebüſchen im Innern des Landes oder auch, was noch 
eher zu vermuthen, weiter nach Norden hin nach den von den Europäern 
noch nicht entdeckten Inſeln oder Continenten, welche aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach Wrangel⸗Land mit dem Franklin'ſchen Archipel verbinden. 


Eine eigene Anziehungskraft üben auf den Polarfahrer die 
hoͤhern Thierformen aus, welche neben ihm der Kälte und Finſterniß 
der arktiſchen Nächte zu trotzen wagen. Ueber dieſe hat Lieutenant 
Nordaviſt Folgendes mitgetheilt: 

„Das im Winter auf der Nordküfte der Tſchuktſchen⸗Halbinſel 
am gewöhnlichſten vorkommende Säugethier ijt der Haje. Er unter: 
ſcheidet fij von dem in Skandinavien vorkommenden Berghaſen 
(Lepus borealis Lillj.) durch feine anſehnlichere Größe und feine 
nicht fo ſchnell ſchmäler werdenden Naſenbeine. Sehr oft trifft man 
denſelben in Rudeln von fünf oder ſechs Stück auf den nur von 
einer dünnen Schneeſchicht bedeckten Hügeln in der Nähe der Zelte, 
trotz der hungrigen Hundeſcharen, die hier umherſtreifen. 

„Sehr zahlreich find die Eisfüchſe (Vulpes lagopus L.). Der 
gewöhnliche Fuchs (Vulpes vulgaris Gray) ſcheint ebenfalls allge⸗ 
mein zu fein. Ein rother Fuchs, den Lieutenant Bruſewitz im 
October vom Fahrzeuge aus ſchoß, wich bedeutend von dem gewöhn⸗ 
lichen Fuchs ab und näherte ſich mehr dem Eisfuchs. Die Nahrung 
der Füchſe ſcheint im Winter aus Haſen, Schneehühnern und Lem⸗ 
mingen zu beſtehen. Ich habe einigemal etwa einen Meter tiefe, an 
der Mündung nicht über 30 em weite Löcher geſehen, welche nach 
Angabe der Tſchuktſchen von Füchſen beim Suchen nach Lemmingen 
gegraben worden waren. 
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„Von Lemmingen habe ich drei Arten geſehen, nämlich Myo- 
des obensis, M. torquatus und Arvicola obscurus, Außerdem ſoll 
hier, nach Ausſage ber Tſchuktſchen, eine kleine Maus, febr wahr: 
ſcheinlich eine Spitzmaus⸗Art, vorkommen. Myodes torquatus wurde 
zum erſten mal am 12. Januar und Myodes obensis am 13. Februar 
gefangen. Beide Arten wurden ſpäter oft von den Tſchuktſchen an 
Bord gebracht, und nicht ſelten ſahen wir im Winter Lemminge 
über den Schnee laufen. Myodes obensis ſchien viel zahlreicher vor⸗ 
zukommen als die andere Art. Eigenthümlich iſt es, daß alle die 
neun Exemplare von Myodes torquatus, die ich während des Win⸗ 
ters erhielt, Männchen waren. Im Gegenſatz zu dieſen beiden 
Lemmingarten ſcheint Arvicola obscurus ſich im Winter nicht ober⸗ 
halb des Schnees zu zeigen. Von der letztern Art wurden am 8. Mai 
acht Stück von dem zwiſchen Jinretlen und der Berings⸗Straße ge 
legenen Dorfe Tjapka geholt. Später erhielt ich noch ein Exemplar 

von dem fünf engliſche Meilen óftlid) von Jinretlen gelegenen Dorfe 
Irgunnuk. 

„Seltener in dieſen Gegenden überwinternde Landſäugethiere 
find der Wolf, den wir einigemal faber, und das wilde Renthier. 
Spuren des letztern wurden am 23. März in der Berggegend 15—20 
engliſche Meilen ſüdlich von Jinretlen geſehen. Nach der Ausſage 
der Tſchuktſchen halten ſich einige wenige Renthiere in den Küſten⸗ 
bergen auf, gegen den Winter ziehen ſie ſich aber weiter nach 
Süden hin. Außerdem leben hier im Winter noch zwei weitere 
Säugethiere, obgleich man ſie nur im Sommer und Herbſt ſieht, 
weil ſie die übrige Zeit hindurch im Winterſchlaf liegen. Dies ſind 
ber Landbär und das Murmelthier (Arctomys sp.). Landbären 
ſahen wir nicht, wohl aber fanden Lieutenant Hovgaard und ich am 
8. October Spuren dieſes Thieres ungefähr 2—3 engliſche Meilen 
von der Küſte. Die Tſchuktſchen ſagen, daß der Landbär im Som⸗ 
mer nicht ſelten ſein ſoll. Das Murmelthier kommt zahlreich vor. 
Am 26. Mai wurde zum erſten mal eines von einem Tſchuktſchen an 
Bord gebracht, und am folgenden Tage ſah ich ſelbſt ein ſolches auf der 
Höhe eines kleinen Hügels ſitzen, in welchem es ſeine Wohnung hatte. 
* „Außer den angeführten Thieren ſprachen die Eingeborenen 
von einem Thiere, das von ihnen «Nennet» genannt wird und an 
den Flußufern leben ſoll. Nach ihrer Beſchreibung ſcheint es die 


48 Elſtes Kapitel. 


gewöhnliche Fiſchotter zu fein. Ebenſo wie an den meiſten 
Stellen, wo Lemminge vorkommen, trifft man auch hier das kleine 
Wieſel (Mustela vulgaris Briss.), von dem ich durch die Tſchuk⸗ 
tſchen zwei Felle erhielt. Ob das Hermelin in dem von uns beſuch⸗ 
ten Theile des Tſchuktſchen⸗Landes vorkommt, kann ich nicht mit 
Sicherheit jagen; es ijt jedoch wahrſcheinlich, weil die Tſchuktſchen 
mir erzählt haben, daß es hier ein Wieſel geben ſoll, das eine ſchwarze 
Schwanzipige p 


Murmelthler vom Eſchukiſchen · Sande. 


„Nur zwei Meer: Säugethiere wurden während des Winters in 
der Gegend geſehen, nämlich der graue oder geringelte See⸗ 
bund und der, Eisbär. Einigemal wurden Spuren des letztern in 
der Nähe des Landes bemerkt. Derſelbe ſcheint ſich jedoch eigentlich 
an offenen Stellen im Eiſe weiter in das Meer hinaus aufzuhalten, 
wo auch während unſers Aufenthaltes hier zwei Stück von Tſchuktſchen 
aus den Nachbardörfern getödtet wurden. Der graue Seehund 
wahrſcheinlich die einzige Seehundsart, welche im Winter nahe der 
Stüjte vorkommt. Er wird in großer Menge gefangen und bildet mit 
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den Fiſchen und verſchiedenen Pflanzenſtoffen die Hauptnahrung ber 
Tſchuktſchen. 

„Von n Landvögeln überwintern in dieſer Gegend nur drei Arten, 
nämlich eine Eule (Strix nyctea L.), ein Rabe (Corvus sp.) und ein 
Schneehuhn (Lagopus subalpina Nilss.); die letztgenannte Art ift 
die gewöhnlichſte. Am 14. December ſah ich bei einer Schlittenfahrt 
in das Land hinein, ungefähr 10—12 engliſche Meilen von der Küſte, 
zwei große Schwärme Schneehühner. Der eine zählte wahrſcheinlich 
iiber 50 Stück. Näher an der Küſte trifft man dagegen, beſonders 
gegen das Frühjahr, zumeiſt nur einzelne Vögel. Der Nabe 
kommt in den Tſchuktſchen⸗Dörfern allgemein vor und baut ſein Neſt 
in nahebelegenen Felſenabhängen. Das erſte Rabenei erhielt ich am 
31, Mai. Die Bergeule wurde zum erſten mal am 11. März ge⸗ 
ſehen, ſoll aber, nach Ausſage der Tſchuktſchen, während des ganzen 
Winters angetroffen werden. Auch im April und Mai ſahen wir! 
einige Bergeulenz am 21. Mai kamen zwei zum Vorſchein. 

„An offenen Stellen im Meere ſollen hier, nach der Behaup⸗ 
tung der Tſchuktſchen, im Winter zwei Schwimmvögel leben, näm: 
lich der Alk (Uria Brünnichii Sabine) und der Teiſt (Urin 
grylle L.). Von jenem erhielten wir zum erſten mal am 1. Mai 
und von dem letztern am 19. deſſelben Monats einige Exemplare. 
Möglicherweiſe überwintern an offenen Stellen im Meere außer dieſen 
Vögeln auch eine Mergulusart, wovon ein Exemplar an den Ueber⸗ 
winterungsplatz der Vega kam, ebenſo eine Fuligulaart, wovon uns 
am 9. März ein Exemplar von einem Tſchuktſchen verkauft wurde, 
welcher angab, es an einer offenen Stelle außerhalb der Küſte getödtet 
zu haben.“ 


Nach Ankunft der Zugvögel fingen Jagdausflüge an, eine 
willkommene Unterbrechung in unſerm einförmigen Winterleben, und 
die Jagdbeute eine nicht weniger angenehme Abwechſelung in der Con⸗ 
ſervennahrung zu bilden. Außerdem boten uns die Tſchuktſchen täg⸗ 
lich eine Menge verſchiedener Vogelarten an, beſonders nachdem ſie 
gemerkt hatten, daß wir für manche ſeltene, aber kleine und zum 
Eſſen wenig verwendbare Vogelart einen höhern Preis bezahlten 
als für eine große, fette Gans. Die kleinen Vögel tödteten die 


Tſchuktſchen entweder mit Steinwürfen oder durch e mit 
Nordenſtisld. II. 
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Bogen und Pfeil, wobei zu bemerken iſt, daß die meiſten von ihnen 
ſehr mäßige Bogenſchützen waren. Auch fingen fie dieſelben mit 
Schlingen von Walfiſchbarten, die über ſchneefreie Stellen am Ufer, 
ſehr häufig zwiſchen zwei Walfiſchwirbeln aufgeſpannt wurden. Noll- 
ſteine ſind nämlich ſehr ſelten, aber Walfiſchknochen trifft man, 
wie früher fon erwähnt, an mehrern Stellen in Menge auf den 
Strandhöhen, wo die Zelte aufgeſchlagen find. Im Juni bekamen 
wir Gier von Möven, Giber und Polarenten, Gänſen und Tauchern 
in genügender Anzahl für den Tiſchbedarf; der Vorrath war jedoch 
keineswegs ſo reichlich wie während der Brütezeit auf Grönland, 
Spitzbergen oder Nowaja⸗Semlja. 


In einiger Entfernung vom Fahrzeuge bildeten ſich gegen Ende 
Mai zwei Klüfte im Eiſe von einigen Klaftern Breite. Ich ſandte 
am 31. Mai mehrere Mann aus, um an dieſer Stelle zu dreggen. 
Sie kamen mit reicher Beute zurück, leider aber ſchloß fid) die Deff- 
nung am folgenden Tage wieder, und als ich am 2. Juni die Stelle 
mit Lieutenant Bove beſuchte, war ein großer neugebildeter Toroß 
längs des Randes der frühern Rinne aufgethürmt. Eine andere 
Kluft bildete ſich einige Tage darauf, ſchloß ſich aber wieder infolge 
einer neuen Veränderung in der Lage des Eiſes, wobei wieder ein 
hoher, aus lojen, übereinandergehäuften Eisblöden gebildeter Cis- 
wall die Lage der frühern Oeffnung anzeigte. Selbſt das ſtärkſte 
Fahrzeug würde bei dem Zuſammenſchieben des Eijes in einer der⸗ 
artigen Rinne zertrümmert worden ſein. Von dieſen beiden zufällig 
entſtandenen Löchern verſchieden war eine ausgedehnte Oeffnung, die 
ſich ein oder zwei Kilometer nördlich vom Fahrzeuge zeigte. Es läßt 
ſich annehmen, daß ſich dieſelbe mit wenigen, obgleich vielleicht ſchwer 
paſſirbaren Unterbrechungen bis an die Berings⸗Straße erſtreckte, 
wo nach Ausſage der Tſchuktſchen ſchon mehrere Walfiſchfänger 
ſich eingefunden hatten. Um das Fahrzeug ſelbſt herum lag jedoch 
das Eis noch fortwährend feſt und ungebrochen. Ebenſo wenig 
ſchienen die Tſchuktſchen zu erwarten, daß das Eis bald aufbrechen 
würde, wenn man nach der Menge Fuhren urtheilt, welche, von 
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Hunden und Renthieren gezogen, nod immer fowol nad) Often wie 
nach Weſten bei uns vorüberpaſſirten. Einer biejer Reiſenden muß 
hier beſonders erwähnt werden, da ſeine Fahrt als eine zu uns 
ausgeſandte Entjagerpedition beſprochen worden ijt. 

Es war am 19. Juni. Eine Menge vorbeireifender Tſchuktſchen 
kamen wie gewöhnlich an Bord, theils um den Tribut der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu erheben, zu dem ſie ſich für berechtigt anſahen, kheils um 
eine leicht erklärliche Neugierde zu befriedigen und ein wenig über die 
wichtigſten Begebenheiten der vorhergehenden Tage zu plaudern. Einer 
unter dieſen, ein Mann mittlern Alters, den wir vorher noch nicht 
geſehen hatten, mit wohlwollenden und etwas ſelbſtgefälligen Zügen, 
deſſen Geſicht eine vollſtändige Sammlung von Runzeln war, und deffen 
Past mit einem alten Sammthemde überzogen war, ſtellte fid) 
etwas anſpruchsvoll als der Häuptling Noat Eliſej vor. Seit 
unſerm Irrthum mit dem ſtattlichen Tſchepurin, und nachdem fogar 
Menka's vermeintlicher Sklave ſich für ebenſo gut wie Menka ſelbſt 
erklärt hatte, hatten wir angefangen, die tſchuktſchiſche Häuptlings⸗ 
würde mit ziemlicher Gleichgültigkeit zu betrachten. Noak Glijej 
wurde deshalb, ungeachtet ſeiner zur Schau getragenen Anſprüche, 
wie jeder andere empfangen, worüber er etwas beleidigt ſchien. 
Unſer Benehmen aber änderte ſich bald, als Notti oder ein anderer 
unſerer täglichen Gäfte, die mit unſerm Geſchmack, unſern Neigungen 
und Schwachheiten vertraut geworden waren, uns mittheilte, daß 
Noat Eliſej einen großen, einen ſehr großen Brief bei fid) hätte. 
Der alte Noak brachte alſo eine Poſt, vielleicht eine europäiſche Poſt 
mit. Hierdurch wurde er auf einmal ein gewichtiger Mann für uns. 
Nachdem er eine Zeit lang mit Fragen beſtürmt worden war, zog 
er aus einem am Halſe hängenden Beutel die gewöhnlichen, zu⸗ 
ſammengeſchnürten Bretchen hervor, welche als Poſttaſche dienen. 
Es fand ſich jedoch, daß dieſelben nur einen Brief von einigen 
Zeilen von einem ruſſiſchen Beamten in Niſhnij⸗Kolymsk enthielten, 
ohne irgendwelche Nachrichten aus Europa, aber mit der Anzeige, 
daß der Fürſt Noak Eliſej zu uns geſandt wäre, um uns zu 
helfen, wenn es nöthig wäre. Zum Anfang rieb Noat feinen Leib, 
um zu erkennen zu geben, daß er hungerig wäre und Nahrung ver⸗ 
langte, und dann räuſperte er ſich und zeigte mit dem Finger nach 
der Kehle, um anzudeuten, daß ihm ein „Ram“ gut ſchmecken würde. 

4* 
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Darauf erzählte er etwas, was wir damals nicht genau begriffen, 
was wir jetzt aber als eine Anzeige auslegen können, daß Noak eine 
von den ſibiriſchen Behörden zu unſerm Entſatz ausgeſandte Expe⸗ 
dition leitete, und daß er deshalb gewillt wäre, uns gegen eine 
paſſende Entſchädigung einige Renthiere zu überlaſſen. Ich benutzte 
auch das Anerbieten und kaufte drei Thiere gegen Zucker, Thee und 
etwas Taback. Noat war übrigens ein freundlicher und gemüth⸗ 
licher Mann, der, obgleich er ein Chriſt war, mit zwei Frauen und 


Moak life], 
Nach einer Photographie von L, Palander. 


einer Menge Kinder umherreiſte, welche natürlich alle das Fahrzeug 
ſehen und ihre Bewirthung von Taback, Thonpfeifen, Zucker, 
„Ram“ u. ſ. w. bekommen ſollten. 

Es hatte ſich nun ſo viel Flutwaſſer auf dem Eiſe, beſonders in 
der Nähe des Landes, zu ſammeln angefangen, daß es äußerſt ſchwierig 
ward, von dem Fahrzeuge nach dem Ufer und zurück zu gehen. 
Mancher beabſichtigte Ausflug nach dem Lande wurde dadurch unter⸗ 
brochen, daß man gleich nach dem Verlaſſen des Fahrzeuges in ein 
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tieferes Loch auf dem Eiſe gerieth und dort ein kaltes Bad bekam. 
Die Ausflüge ans Land wurden jedoch für die Botaniker und 
Zoologen von größerem Intereſſe, und ich ließ deshalb, um die 
genannten Unannehmlichkeiten zu vermeiden, an der Seite der 
großen Lagune zwiſchen Pitlekaj und Jinretlen ein Zelt aufſchlagen 
und ein leichtes Boot dorthin ſchaffen. Der Boden der Lagune war 
noch mit Eis bedeckt, über demſelben ſtand aber das Waſſer ſo hoch, 
daß das Boot darauf ſchwamm. Die Naturforſcher bezogen ab⸗ 
wechſelnd das Zelt, und machten von hier aus theils zu Boot und 
theils zu Lande nach verſchiedenen Richtungen Ausflüge, und zwar, 
wie ich hoffe, mit dem Reſultat, daß jetzt die Umgebung von Pitlekaj 
die am beſten gekannte Gegend der Nordküſte Aſiens iſt, was 
im ganzen nicht viel jagen will. Die erſte Blume (Cochlearia 
fenestrata R. Br.) wurde am 23. Juni gepflückt.“ Eine Woche ſpäter 
fing der Boden an grün zu werden und Blumen verſchiedener Art 
begannen in größerer Zahl fid) zu zeigen.? Einige Fliegen ſahen wir 


Während der Expedition des Jahres 1861, auf der wir Anfang Juni bei 
der Treuvenberg- Bai auf Spitzbergen (79° 57“ nördl. Br.) vom Eis eingeſchloſſen 
wurden, pflückten wir die erſte Blume (Saxifraga oppositifolla L.) am 22. Juni. 
Nach der Ueberwinterung von 1872—73 ſahen Palander und ich während unſerer 
Schlittenfahrt um das Nordoſtland herum die erſte Blume (von derſelben Sarifragen« 
Art) ſchon am 15. Juni im Innern der Wahlenberg⸗Bai (79° 46“ nördl. Br.). 

Der Vollſtändigkeit wegen will ich hier auch die Pflanzen aufzählen, welche 
Dr. Kjellman bei Pitletaj gefunden hat. Die mit * bezeichneten kommen entweder 
ſelbſt in Skandinavien vor oder werden dort durch ſehr naheſtehende Formen 


tepräfentirt: 
Leucanthemum arcticum (L.) DC. Gentiana glauca Pall. 
Artemisia arctica Less. Pedicularis sudetica Willd. 
* 5» — vulgaris L. f. Tilesii Ledeb. „  Langsdorfüi Fisch. 
Cineraria frigida Richards. H Janata Willd. f. leiantha 
palustris L. f. congesta Trautv. 
Hook. D capitata Adams. 
* Antennaria alpina (L.) R. Br. f. Frie- * Polemonium coeruleum L. 
siana Trautv. * Diapensia lapponica L. 
* Petasites frigida. * Armeria sibirica Turcz, 
* Saussurea alpina (L) DC. f. angusti- Primula nivalis Pall. f. pygmaea Le- 
folia (DC.) deb. 
* Taraxacum officinale Web. » borealis Duby. 


Valeriana capitata Pall. * Loiseleuria procumbens (L.) Desv. 
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ſpäter an einem ſonnigen Tage 
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(dem 27.) auf dem Schnee ſelbſt 


umherhüpfen, aber erſt gegen Ende Juni begannen Inſekten ſich in 


* Ledum palustre L. f. decumbens Ait. 
* Vaccinium vitis idaea L. 
* Arctostaphylos alpina (I.) Spreng. 
* Cassiope tetragona (L.) Don. 
Hedysarum obscurum L. 
Oxytropis nigrescens (Pall) Fisch. 
f. pygmaea Cham. 
» species. 7 
* Rubus Chamaemorus L. 
* Comarum palustre L. 
Potentilla fragiformis L. 
f. parviflora Trauty. 
f. villosa (Pall.) 
* Sibbaldia procumbens L. 
* Dryas octopetala L. 
Spiraea betulaefolia Pall. f. typica. 
Maxim. 
* Hippuris vulgaris L. 
* Saxifraga stellaris L. f. comosa Poir. 
» punctata L. 
* ^ cernua L. 
* » rivularis L. 
* Rhodiola rosea L. 
* Empetrum nigrum L. 
* Cardamine bellidifolia L. 
Cochlearia fenestrata R. Br. 


f. typica Malmgr. 
f. prostrata Malmgr. 
Ranunculus Pallasii Schlecht. 
ke » nivalis L. 
di » pygmaeus Wg. 
H » hyperboreus Rottb. 
* Aconitum Napellus L. f. delphinifolia 
(Reichenb.) 
Claytonia acntifolia Willd. 
* Wahlbergella apetala (L.) Fr. 
* Stellaria longipes Goldie. f. humilis 
Fenzl. 
* » humifusa Rottb. 


Cerastium maximum L. 
„„ ` alpinumL.f. hirsuta Koch. 
* Halianthus peploides (L.) Fr. 
Alsine arctica (Stev.) Fenzl. 


* Sagina nivalis (Lindbl.) Fr. 
* Polygonum Bistorta L. 


* s» viviparum L. 
» polymorphum L.f. frigida. 
Cham. 


Rumex areticus Trautv, 
* Oxyria digyna (L.) Hill. 
Salix boganidensis Trautv. f. latifolia. 
„ Chamissonis Anders. 
»  arctica Pall. 
». euneata Turcz. 
reticulata L. 
» species? 
Betula glandulosa Michx. f. rotundi- 
folia Regel. 
Elymus mollis Trin. 
* Festuca rubra L. f. arenaria Osb. 
* Poa flexuosa Wg. 
Arctophila effusa J. Lge. 
Glyceria vilfoiden (Ands.) Th. Fr. 
D vaginata J. Lge. f. contrac- 
ta J. Lge. 
* Catabrosa algida (Sol) Fr. 
* Colpodium latifolium R. Br. 
Dupontia Fischeri R. Br. 
* Trisetum subspicatum (L.) P. B. 
* Aira caespitosa L. f. borealis Trautv. 
Alopecurus alpinus Sm. 
* Hierochloa alpina (Liljebl.) Roem. 
& Sch. 
Carex rariflora (Wg.) Sm. 
„ aquatilis f. epigejos Laest. 
» glareosa Wg. 
» lagopina Wg. 
angustifolium Roth. 
» vaginatum L. 
» russeolum Fr. 
Luzula parviflora (Ehrh.) Desv. 
„  Wahlenbergii Rupr. 
arcuata (Wg.) Sw. f. confusa. 
Lindeb. 
* Juncus biglumis L. 
Lloydia serotina (I.) Reichenb. 
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größerer Anzahl zu zeigen, und darunter eine Menge Harpaliden, 
ein Paar große Carabus⸗Arten und ein großer Curculionid. Die 
hier vorkommenden Inſekten ſind jedoch ſowol in Bezug auf Art 
wie auf Individuenanzahl nicht beſonders zahlreich, was nicht zu 
verwundern iſt, da der Boden das ganze Jahr hindurch in geringer 
Tiefe unter der Oberfläche gefroren iſt. Da auch die nicht ſehr ſtarke 
Erdſchicht, welche im Sommer aufthaut, im Winter hart gefroren iſt, 
müſſen es alle hier vorkommenden Inſekten in einer oder der andern 
Entwickelungsform aushalten können, eine Zeit lang von Froſt erſtarrt 
zu exiſtiren. Gegenüber einem ſolchen Verhältniſſe läßt jid) mit Fug 
bemerken, daß, wenn das Leben in einem Organismus Monate lang 
durch Erſtarrung von Froſt ſozuſagen ſuspendirt werden kann, ohne 
vernichtet zu werden, man wol fragen darf, welches Hinderniß dann 
vorhanden ſein könne, daß dieſe Suspendirung ſich über Jahre, 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte ausdehne? 

Die gewohnliche Vorſtellung, daß alles animaliſche Leben auf: 
hören würde, wenn die innere Thierwärme unter Null ſinkt, ijt 
übrigens nicht vollkommen richtig. Dies wird durch das reiche 
Evertebratenleben bewieſen, das man auf dem Boden des Eismeeres 
ſelbſt da antrifft, wo das Waſſer das ganze Jahr hindurch eine 
Temperatur von — 2° bis — 2 C. hat, ſowie auch aus der bes 
merkenswerthen Beobachtung während der Ueberwinterung von 
1872—73 in der Moſſel⸗Bai, daß Millionen von kleinen Cruſtaceen 
in waſſergetränktem Schnee leben können, deſſen Temperatur — 2° 
bis — 10,2° C. ijt. Ich fage hierüber in dem Bericht über die Neife 
von 1872—73 ': 

„Wenn man während des Winters dicht am Meeresſtrande auf 
dem Schnee entlang geht, der zur Zeit der Ebbe trocken, und zur 
Zeit der Flut mehr oder weniger mit Meerwaſſer getränkt iſt, ſo 
entſteht bei jedem Schritt, den man macht, ein äußerſt intenſiver, 
prachtvoller, blauweißer Lichtſchein, welcher im Spectroſkop ein ein⸗ 
farbiges, labradorblaues Spectrum gibt. Dieſer ſchöne Lichtſchein 
entſteht in dem vorher vollkommen dunkeln Schnee, wenn er umgerührt 


1 „Redogörelse for den svenska polarexpeditionen Ar 1872—73.” (Bihang 
till Vet.-Akad. Handl, II, Nr. 18, €, 52. 


Stegocephalus Kessleri Stuxb. 
Natürliche Größe. 


Sabinea septemcarinata Sabine. 
Natürliche Größe. 
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Acanthostephia Malmgreni Gots. 


vergrößert 


Ophioglypha nodosa Lütken. 


Zweimal vergrößert 


Eoertebraten aus dem Meere bei dem Winterquartier der Vega. 
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wird, dauert mur einige Augenblide, wenn der Schnee unberührt 
gelaſſen wird, und ijt jo intenjiv, daß es ausſieht, als wenn fid) bei 
jedem Schritt, den man macht, ein Feuermeer öffnen ſollte. Es 
macht in der That einen eigenthümlichen Eindruck, während eines 
dunkeln und grimmigen Wintertages (die Lufttemperatur war mit⸗ 
unter dem Gefrierpunkt des Queckſilbers nahe) in dieſer Miſchung 
von Schnee und Flammen entlang zu gehen, welche bei jedem 
Schritt, den man macht, nach allen Seiten hin ſpritzt, mit einem 
ſo intenſiven Schein leuchtend, daß man verſucht iſt zu befürchten, 
daß Schuhzeug und Kleider verbrennen müßten.“ 


Mäfer von Pitlehaj. 
= Carabus tranentioollis Eschseholta, 13, bet natürl. Größe. 
b. Alophus ep., 1 der natürl. Größe. 


Bei näherer Unterſuchung zeigte es ſich, daß dieſes Leucht⸗ 
phänomen von einem kleinen Krebsthiere herrührte, das nach Pro- 
feſſor W. Lilljeborg's Beſtimmung zu der Art der Metridia armata. 
A. Boeck gehört, und deſſen richtiges Element ein bedeutend unter 
0° abgekühlter, mit Salzwaſſer getränkter Schneeſchmuz zu jein 
ſcheint. Erf bei einer Temperatur unter — 10° ſcheint das Leucht⸗ 
vermögen dieſer kleinen Thiere aufzuhören. Da aber das Element, 
in welchem ſie leben, die Oberfläche des Schnees nächſt dem Strande, 
unzähligemal während des Winters ſich noch weiter einige Grad⸗ 
zehner abkühlt, ſo ſcheint es wenig ſcheinlich zu fein, daß dieje 
kleinen Thiere irgendwelchen Schaden dadurch leiden, daß ſie einige 
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Zeit einer Kälte von — 20° bis — 30? ausgeſetzt find, ein ſehr be- 
merkenswerther Umſtand, da ſie ſicherlich in ihrem Organismus 
kein Mittel beſitzen, die innere Körperwärme nennenswerth über 
die Temperatur des umgebenden Mediums zu erhöhen. 

Bei Pitlekaj ſahen wir dieſe Thierchen nicht; aber ein ähnliches 
Phänomen, obgleich in einem viel geringern Maßſtabe, beobachtete 
Lieutenant Bellot! während einer Schlittenfahrt in Polar⸗Amerika. 
Derſelbe glaubte, daß das Licht durch verfaulte organiſche Stoffe 
entſtände. 


D 
Keuchtende Eruflacee von der Moffel-Bat. 
Metridia armata A. Boeck. 
1. Gin Weibchen, zwölfmal vergrößert. 2. Gin Fuß des zweiten Baared. 


Nachdem uns die Tſchuktſchen erzählt hatten, daß ein aufer- 
ordentlich wohlſchmeckender, ſchwarzer Fiſch in der vom Meere voll- 
ſtändig getrennten, im Winter bis auf den Boden gefrorenen 
Süßwaſſer⸗Lagune bei Jinretlen vorkommen ſollte, unternahmen wir 


J. R. Bellot, „Journal d'un voyage aux mers polaires” (Paris 1854), 
S. 177 und 223. 
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am 8. Juli einen Ausflug dahin. Unſere Freunde am Zeltplatze 
waren ſofort bereit uns zu helfen, beſonders die Frauenzimmer 
Aitanga und der etwas verzogene Vega⸗Liebling, die zwölfjährige 
Reitinacka. Sie ſprangen wie muthwillige und ſpielluſtige Kinder 
hin und her, um das Netz in Ordnung zu bringen und alles zum 
Fiſchfang Erforderliche herbeizuſchaffen. Wir hatten vom Fahrzeug 
ein 9 m langes und 1 m tiefes Netz mitgebracht. An der obern 


Nach einer Photographie von L. Palander. 


Kante deſſelben waren die Floſſen angebracht, und an der untern 
wurde eine Stange feſtgebunden, woran fünf Stöcke befeſtigt waren, 
mittels welcher die Stange ein Stück vom Strande auf den Boden 
der Lagune geſenkt wurde. Einige in dem kalten Waſſer matenbe 
Eingeborene ſchoben darauf das Netz mit den Stöcken und der 
Stange nach dem Lande, wobei es leicht über den grasbewachſenen 
Seeboden dahinglitt. Um die Fiſche am Entkommen zu hindern, 
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wateten die Frauen mit hoch aufgeſchürzten Päsken an den Seiten 
des Netzes, ſchreiend und lärmend und manchmal anhaltend, um 
durch ein heftiges Zittern zu erkennen zu geben, daß das Waſſer 
ſehr kalt wäre. Die Beute fiel reichlich aus. Wir bekamen Hunderte 
einer ſchwarzen, uns vollſtändig unbekannten Fiſchart, von einem 
Typus, den man eher erwartet haben ſollte in den Sümpfen der 
Aequatorialgegenden als hier oben im Norden zu finden. Die Fiſche 
wurden auf einem Hundeſchlitten nach dem Fahrzeuge gefahren, wo 
ſie theils für Rechnung der Zoologen in Spiritus gelegt und theils 
gebraten wurden, das letztere nicht ohne Proteſt unſers alten Koches, 
welcher meinte, daß der ſchwarze, ſchleimige Fiſch merkwürdig garſtig 
und häßlich ausſähe. Aber die Tſchuktſchen hatten recht: es war 
ein wirklicher Leckerbiſſen, an Geſchmack in gewiſſem Grade dem Aal. 
ähnlich, obgleich feiner und fleiſchiger. Dieſe Fiſche waren übrigens 
ebenſo lebenszähe wie der Aal. Nachdem fie 1½ Stunde in ber 
Luft gelegen hatten, ſchwammen ſie nämlich, wenn man ſie ins 
Waſſer legte, ebenſo flink umher wie vorher. Wie dieſe Fiſchart 
den Winter zubringt, iſt räthſelhafter als das Winterleben der In⸗ 
ſekten. Die Lagune hat nämlich keinen Auslauf und ſcheint bis auf 
den Boden zu gefrieren. Die Waſſermaſſe, welche ſich im Herbſt in 
der Lagune befand, lag deshalb noch größtentheils feft wie ein unge- 
ſchmolzenes, noch nicht aufgebrochenes Eislager, das mit einer 
mehrere Fuß hohen Decke von Flutwaſſer überzogen war, welches die 
naheliegenden Grasmarken überſchwemmte. In dieſem Flutwaſſer 
ſelbſt fand der Fiſchfang ſtatt. 

Nach unſerer Heimkehr iſt dieſer Jinretlen⸗Fiſch von Pro⸗ 
feſſor F. A. Smitt in Stockholm unterſucht worden, welcher in 
einem in der Königlich Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
gehaltenen Vortrag über denſelben mitgetheilt hat, daß er einer 
neuen Art angehört, welcher Profeſſor Smitt den Namen Dallia 
delicatissima gegeben hat. Eine ſehr ähnliche Form kommt in 
Alaska vor und iſt Dallia pectoralis Bean benannt worden. Uebri⸗ 
gens find diefe Fiſche nahe verwandt mit dem Hundsſiſch (Umbra 
Krameri Fitzing), welcher in dem Neuſiedler- und dem Plattenſee, 
jowie in Grotten und andern mit Waſſer angefüllten unterirdiſchen 
Höhlungen im ſüdlichen Europa angetroffen wird. Merkwürdig ijt es, 
daß bie europäiſche Art für ungenießbar angeſehen und von ben 
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Fiſchern mit ſolchem Ekel betrachtet wird, daß fie bem Hundsfiſch 
wegwerfen, ſobald ſie ihn gefangen haben, weil ſie ihn für giftig 
halten und fürchten, daß ihre übrigen Fiſche durch Berührung mit 
demſelben an Werth verlieren würden. Sie ſehen ſich für beleidigt 
an, wenn man Hundsfiſche von ihnen verlangt.! Hätten wir Kenntniß 
von dieſem Glauben gehabt, ſo würden wir jetzt wahrſcheinlich nicht 
bezeugen können, daß die Dallia delicatissima Smitt wirklich ihren 
Namen verdient. n 


fonbefifdy von der Cfäuktfhen- Galbintel. 
Dallia dolicatlssima Smitt, 
My der natürlichen Größe, D 


Zu Anfang Juni wurde der Boden beinahe frei von Schnee, 
und wir konnten uns jetzt einen Begriff davon machen, wie die 
Sommerzeit in der Gegend ausſah, wo wir den Winter zugebracht 
hatten. Sie war nicht gerade anziehend. Weiter im Süden erhöhte 
ſich das Land in terraſſenförmigen Abſätzen zu einem Berge, welcher 
von uns Tafelberg benannt wurde; derſelbe iſt zwar ziemlich hoch, 
liefert aber weder durch ſteile noch durch kühne Klippenvorſprünge 
einen Beitrag zu einem ſolchen pittoresken Landſchaftsrahmen, wie 
er den von mir beſuchten Theilen Spitzbergens, Grönlands und dem 
nördlichen Theile von Nowaja⸗Semlja felten fehlt; der ſüdliche Theil 
von Nowaja⸗Semlja hat wenigſtens auf den meiſten Stellen ſteile 
pittoreske Strandklippen. Wenn ich von dem Vorgebirge bei Jin⸗ 
retlen, wo eine von Raben bewohnte Klippe ſteil ins Meer abfällt, 


1 Bol. Heckel umb Kner, „Die Süßwaſſerſische Oeſterrtichs“, S. 995. 
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jowie von einigen, am Strande der Koljutſchin⸗Vai belegenen 
Klippen abſehe, ſo beſtand das Geſtade des Meeres in unmittelbarer 
Nähe unſers Ueberwinterungsplatzes überall aus einem niedrigen, 
aus grobem Sande gebildeten Abhange. Oben auf dieſem Sande, 
welcher ſtets gefroren war, lief, dem Strande parallel, ein 50—100 m 
breiter Wall oder eine Düne aus feinem, während des Sommers nicht 
mit Waſſer getränktem und deswegen im Winter auch nicht durch 
Eis verbundenem Sande. Auf dieſem Walle ſelbſt führen die Tſchuk⸗ 
Hen ihre Zelte auf. Spuren davon trifft man nahezu überall, 
weshalb der Wall auch allenthalben mit zerbrochenen Geräthen und 
Ueberbleibſeln des Fiſchfanges bedeckt iſt. Ja, man kann ohne Ueber⸗ 
treibung fagen, daß die ganze nordöſtliche, am Eismeere belegene 
Küſte Sibiriens mit einem aus Kehricht und allerlei Abfall be- 
ſtehenden Bande eingefaßt iſt. 

Der grobe, der Düne als Unterlage dienende Sand ijt, wie ſchon 
geſagt, bis auf die geringe Schicht, welche während des Sommers 
aufthaut, beſtändig gefroren. Hier beginnt Sibiriens „Froſtforma⸗ 
tion“, das will ſagen, die beſtändig gefrorene Erdſchicht, welche 
ſich mit gewiſſen Unterbrechungen vom Eismeere weit nach Süden 
hin ausbreitet, und zwar nicht allein unter der waldfreien Tun⸗ 
dra, ſondern auch unter herrlichen Wäldern und bebauten Fel⸗ 
dern.! Eigentlich beginnt die gefrorene Erde doch in einiger Ent⸗ 
fernung vom Strande unter dem Meere.“ An der Küſte beſteht 


1 Auh in Skandinavien, ſelbſt ziemlich weit nach Süden, kommen Stellen mit 
gefrorener Erde vor, welche oft jahrelang nicht aufthauen. So ſoll man (einer 
Mittheilung des Agronomen Axel Aſplund zufolge) nicht allein in den Egyptinkorpi⸗ 
Mooren in den Kirchſpielen Nurmis und Pielis in Finland über gefrorenen Erdſchichten 
oder „Hügeln“ von gefrorenem Sande wachſende Tannenwälder, ſondern im dem 
östlichen Theile dieſes Landes auch Lager von Stammenden, Wurzeln u. dgl. vere 
schiedener Baumgenerationen, abwechſelnd mit Schichten lockerer Erde finden. Einen 
Beitrag zur Erklärung der Art und Weiſe des Entstehens derartiger Bildungen 
liefert die bekannte Thatſache, daß Schachte mit weiter Einfahrt, ſelbſt noch [o ſüdlich 
wie im mittlern Schweden, innerhalb einiger Jahre mit einer zuſammenhüngenden 
Eismaſſe angefüllt werden, ſofern die Einfahrt geöffnet bleibt. Wird dieſelbe wieder 
geſchloſſen, ſo ſchmilzt das Eis, doch ſind Jahrzehnte dazu erforderlich. 

Schon Middendorff berichtet, daß der Boden bes Ochotskiſchen Meeres ge- 
eren ifte Bol. „Sibirische Reife”, IV, 1., 502. 
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nämlich ber Boden des Meeres oft aus hartgefrorenem Sande, 
„ſteinhartem Sande“, wie die Dregger es zu bezeichnen pflegten. 
Die Froſtformation Sibiriens enthält aljo nicht blos terreftre, ſondern 
auch marine Bildungen nebſt klaren Eisſchichten, von denen die letztern 
in Flußmündungen und kleinern Seen dadurch entſtanden, daß das 
Grundeis derſelben während des Frühlings mit einer Schlammſchicht 
bedeckt wurde, welche ſo dicht war, daß ſie daſſelbe während des 
Sommers vor dem Schmelzen bewahren konnte. Der gefrorene 
Meeresboden hinwiederum ſcheint dadurch entſtanden zu ſein, daß 
der von der Flut binabgeſpülte Sand von dem weniger ſalzigen 
Waſſer der erwärmten obern Schichten umgeben geweſen iſt und beim 
Sinken etwas davon mit fid hinabgeführt hat. Auf dem Meeres- 
grunde hat nun der mit ſalzfreiem, bei O° gefrierendem Waſſer 
umgebene Sand eine Salzwaſſerſchicht mit einer Temperatur von 
2° bis 3° unter Null angetroffen, infolge deſſen die Sandkörner hart 
zuſammenfroren. Daß es auf dieſe Weiſe geſchehen kann, davon er⸗ 
hielten wir directe Beweiſe, als wir im Frühjahr Thierkörper von 
der Vega hinabſenkten, um dieſelben von den auf dem Meeresboden 
wimmelnden Krebsthieren ſteletiren zu laſſen. Wenn der hier und 
da durchbrochene Sack, in welchem das Skelet binabgelaffen wurde, fi) 
erſt mit dem weniger ſalzhaltigen Waſſer füllen und dann haſtig in 
die Tiefe ſinken konnte, ſo war derſelbe, wenn er nach ein oder zwei 
Tagen wieder heraufgezogen wurde, mit Eis angefüllt, welches die 
Krebsthiere verhindert hatte, dem Fleiſche beikommen zu können. 
Wir hatten ſchon beſchloſſen, dieſer bequemen Reinigungsmethode zu 
entſagen, als es mir glückte, ein Mittel zu finden, um dieſer Unge⸗ 
legenheit ausweichen zu können; daſſelbe beſtand nämlich darin, daß 
man den Sack, ſobald er ſich ein Stück unter der Oberfläche befand, 
heftig bins und berzog, ſodaß das darin befindliche ſalzfreiere 
Waſſer entfernt wurde. Gefrorener Lehm und Schlamm ſcheint auf 
dem Meeresgrunde nicht vorzukommen. Das Thierleben war auf 
dem gefrorenen Sande ziemlich arm, doch waren Seealgen vorhanden, 
wenn auch nur in geringer Menge. 

Innerhalb des Strandes dehnt ſich ein mit weiten Lagunen und 
einer Menge kleiner Seen bedecktes Flachland aus. Zur Frühlingszeit 
ift dieſes Gebiet jo mit Waſſer getränkt, von zerſtreuten tiefen Schnee⸗ 
bächen jo durchzogen, daß es ſchwer, ja oft unmöglich ijt, über daſſelbe 
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vorwärts kommen zu können. Gleich nach dem Verſchwinden des 
Schnees hatten ſich dennoch Scharen von Vögeln hier niedergelaſſen. 
Der ſchwarze Sperling hatte eine ſich über die Ebene etwas erhebende 
Erhöhung ausgewählt, um in derſelben ſein hübſches, mit einem Dache 
verſehenes Neft anzulegen, in der Nachbarſchaft hatten die Sumpfvögel 
ihre Eier, gewöhnlich ohne jede Spur eines Neſtes, unmittelbar auf das 
waſſergetränkte Moos gelegt, und auf Anhöhen, welche ganz und gar 
von der Frühlingsflut umgeben waren, traf man Eier von Polar⸗ 
tauchern, Polar⸗ und Eiderenten und Gänſen an. Schon während un⸗ 
ſers Hierſeins floß das Waſſer ſo ſchnell ab, daß Stellen, welche den 
einen Tag noch unter einem Waſſerſpiegel lagen, über den ein ſeicht⸗ 
gehendes Boot gerudert werden konnte, ſchon am darauffolgenden 
Tag in naſſes, mit gelben Grashalmen vom vorigen Jahre bedecktes 
Sumpfland verwandelt waren. Vielfach war der Raſen vom Gite 
aufgeriſſen und fortgeführt worden, wodurch ſchwarze, von ſcharfen 
Linien begrenzte Oeffnungen in der Raſenfläche entſtanden waren, 
welche vollkommen kürzlich bearbeiteten Stellen eines Torfſtiches 
glichen. 

Während des Sommers muß es hierſelbſt grüne, mit Vemlich 
hohem Graſe bedeckte Wieſen geben; zur Zeit unſerer Abreife 
jedoch hatte das Wachsthum fid noch nicht beſonders entfaltet 
und die Zahl der Blumen, welche das Auge entdecken konnte, 
war gering. Ich vermuthe jedoch, daß auch hier ein ſchöner arkti⸗ 
ſcher Blumenflor hervorſproßt, wenngleich derſelbe, wegen ber den 
Nordwinden geöffneten Lage dieſer Küſtenſtriche, im Vergleiche zum 
Wachsthume in den geſchützten Thälern im Innern des Landes 
arm zu nennen fein durfte. Daſelbſt gibt es auch ziemlich hohe 
Gebüſche, während ber Repräſentant des Baumwuchſes bei Pitlekaj 
doch nur aus einer niedrigen, an der Erde hinkriechenden Weidenart 
beſteht. 

Wir bekamen jedoch nicht einmal dieſen „Wald“ vollkommen 
belaubt zu The, Für den Eintritt der vollen Sommerwärme ijt 
wol auch hier das Brechen des Eiſes erforderlich, doch ſchien der 
lange erſehnte Augenblick hierfür noch weit entfernt zu ſein. Das 
Eis wurde zwar Anfang Juli ſchneefrei, und damit verminderte fid) 
auch die Menge Eisgeröll und Schneewaſſer, welche ſich während der 
letzten Wochen auf demſelben angeſammelt und es ſehr ſchwer gemacht 


Der einzige Baum. 67 


hatte, vom Schiffe nach dem Lande zu kommen. Nun konnte man 
wieder ziemlich trockenen Fußes auf einer harten blauen Eisfläche 


Salix arctica Pallas. 
Natürliche Größe. 


Ausflüge in bie Nachbarſchaft des Schiffes unternehmen; doch mußte 
man vorſichtig fein. Die frühern Riſſe waren vielfach durch das 
hinabrinnende Schneewaſſer zu größern oder kleinern Oeffnungen 
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erweitert worden, und da, wo ein dünner ſchwarzer Gegenſtand — 
etwas Geröll, Bruchſtückchen von Conſervenbüchſen u. dgl. — auf dem 
Eiſe gelegen, hatten ſich runde Löcher gebildet, welche den Robben⸗ 
löchern ähnlich waren, die ich im Früjahre nach dem Schmelzen des 
Schnees auf dem Eiſe in den Buchten Spitzbergens bloßgelegt geſehen 
habe. Im übrigen war die Stärke des Eiſes nahezu unverändert, 
und noch am 16. Juli hätte man mit einem ſchwerbeladenen zwei⸗ 
ſpännigen Schlitten vom Schiffe nach dem Lande fahren können. 

Am 17. löfte fid) endlich am Lande das Jahreseis, ſodaß eine 
breite eisfreie Rinne entſtand. Das Grundeis lag jedoch noch un⸗ 
verrückt, und zwiſchen dieſem auch das Jahreseis noch immer ſo feſt, 
daß alle darüber einig waren, daß vor Verlauf von wenigſtens 
14 Tagen noch an keine Befreiung zu denken ſei. 

Als der Renthier-Tſchuktſche Jettugin am 16. an Bord kam 
und anläßlich des Einſammelns von Walſiſchknochen, womit wir 
einige Tage vorher beſchäftigt geweſen waren, erzählte, daß ſich bei 
ſeinem Zelte Mammuthknochen vorfänden, und daß aus dem vom 
Frühlingswaſſer ſteil ausgewaſchenen Ufer eines vom Tafelberge nach 
Riraitinop fließenden Fluſſes ein Mammuthzahn hervorrage, entſchloß 
ich mich ſofort zu einem Ausfluge nach genannten Stellen. Die Mb- 
weſenheit vom Schiffe war auf fünf bis ſechs Tage berechnet. Es war 
meine Abſicht, mich in einem großen Boote aus Thierfellen, welches 
Notti zugebörte, den Fluß aufwärts bis zu der Stelle zu begeben, 
wo ſich der Mammuthzahn befinden ſollte, um von da den Weg bis 
zu Jettugin's Zelt zu Fuß zurückzulegen. Jettugin verſicherte, daß 
der Fluß für dieſes plattgebaute Boot genügende Tiefe habe. Als 
wir jedoch denſelben ein Stück hinaufgekommen waren, zeigte es ſich, 
daß ſich ſein Waſſer während des Tages, den Jettugin auf dem 
Schiffe zugebracht, bedeutend vermindert hatte. Ich war indeſſen ſo 
felt davon überzeugt, daß fid) der uns feſthaltende Eisgürtel noch 
lange nicht loͤſen werde, daß ich gleich nach der Rückkehr von meinem 
mislungenen Ausfluge Vorbereitungen zu einer neuen Ausfahrt traf, 
um mit Benutzung anderer Beförderungsmittel mein Ziel zu er⸗ 
reichen. 

Während ich mich damit beſchäftigte, verging der Vormittag des 
18. Juli. Wir ſetzten uns zu gewohnlicher Zeit an den Mittags⸗ 
tiſch, ohne Ahnung davon, daß die Stunde unſerer Befreiung 
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gekommen war. Während der Mahlzeit bemerkten wir plötzlich, daß 
das Schiff in ein ſchwaches Schaukeln gerieth; Palander ſtürzte hinauf 
aufs Deck, ſah das Eis in Bewegung und ließ ſofort die Maſchine 
anheizen, welche in Erwartung dieſer Stunde längſt ſchon in Ord⸗ 
nung geſetzt war; zwei Stunden ſpäter, am 18. Juli 3 Uhr 30 Minuten 
nachmittags, war die mit Flaggen geſchmückte Vega bereits wieder 
unter Dampf und Segel auf dem Wege nach ihrem Ziele. 

Wir fanden nun, daß eine völlig eisfreie Spalte zwiſchen dem 
Schiffe und dem offenen Waſſer am Strande entſtanden und das 
weſtlich von unſerm Grundeiſe gelegene Eisfeld weiter ins Meer 
hinausgetrieben worden war, wodurch der eisfreie Waſſerſtreifen 
längs der Küſte eine ſolche Breite erhalten hatte, daß er der Vega 
hinreichend tiefes Fahrwaſſer bieten konnte. Der Curs wurde, um 
die uns zunächſt gelegenen Eisfelder zu umgehen, erſt nach NW. 
und dann längs der Küfte nach der Berings⸗Straße genommen. Auf 
der Höhe von Jinretlen ſtanden, als wir vorüberdampften, die 
Männer, Weiber und Kinder dieſes Ortes zahlreich verſammelt und 
ſchauten hinaus aufs Meer, dem Dampfroſſe — die Tſchuktſchen 
würden vielleicht Dampfhund oder Dampfrenthier ſagen — nach, 
welches die Freunde aus den langen Wintermonaten für immer von 
ihrer kalten und kahlen Küſte hinwegführte. Ob ſie nun jetzt bei 
unſerer Abreiſe wirklich, wie ſie ſo oft verſprochen hatten, Thränen 
vergoſſen, konnten wir des großen Abſtandes wegen nicht ſehen; doch 
iſt es möglich, daß das leicht bewegte Gemüth der Wilden ſie dazu 
verleitet hat. Sicher iſt, daß ſich bei ſo manchen von uns die 
Wehmuth des Abſchiedes mit dem Gefühle einer ſtürmiſchen Freude 
vermiſchte, die in dieſer Stunde die Bruſt eines jeden Vega⸗Mannes 
erfüllte. 

Die Vega ſtieß auf ihrem Wege nach dem Stillen Ocean auf 
feine fernern Eishinderniſſe. Serdzekamen wurde in der Nacht zum 
19. um 1 Uhr 30 Minuten morgens bei ſtarkem Nebel paſſirt, 
welcher es unmöglich machte, die Landcontouren deutlich zu unter⸗ 
ſcheiden. Man konnte am Horizont oberhalb der Nebelbank nur 
fo viel ſehen, daß dieje in den fibirijdem Eismeerfahrten berühmte 
Landſpitze aus hohen Bergen beſteht, welche, wie die Berge öftlich 
von den Bären⸗Inſeln, in ruinenartige Rieſenmauern und Pfeiler 
geſpalten ſind. Das Meer war ſpiegelblank und nahezu eisfrei; ab 
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und zu erhob ein Walroß in der Nachbarſchaft des Schiffes ſeinen 
vom Nebel ungeheuerlich vergrößerten Kopf aus dem Waſſer empor, 
Maſſen von Seehunden umſchwammen uns und Scharen von Vögeln, 
welche vermuthlich auf den ſteilen Klippen von Serdzekamen niſten, 
umſchwärmten das Schiff. Vom Boden des Meeres holte das Schlepp⸗ 
netz wiederholentlich eine beſonders reiche Ausbeute an Würmern, 
Weichthieren, Krebsthieren u. ſ. w. herauf. Ein Zoolog hätte hier 
ein ſehr reiches Arbeitsfeld gehabt. 

Der Nebel hielt ſich, ſodaß wir jenſeit Serdzekamens nicht 
das Geringſte mehr vom Lande wahrzunehmen vermochten, bis am 
Morgen des 20. endlich wieder dunkle Höhen am Horizonte aufs 
tauchten. Es waren die Gipfel der Berge der öſtlichen Spitze von Aſien, 
des Oftcaps. Der Name Oficap ijt meiner Anſicht nach eine weniger 
paſſende Benennung dieſer Spitze, weswegen ich denſelben auf der 
Karte gegen den Namen Cap Deſchnew ausgetauſcht habe, welcher 
von mir nach dem kühnen Koſaken gewählt wurde, ber vor 230 Jahren 
die genannte Spitze zum erſten mal umſegelte. 

Um 11 Uhr vormittags waren wir mitten in der Meerenge, 
welche das Nördliche Eismeer mit dem Stillen Ocean verbindet, und 
begrüßten von der Vega die Alte und die Neue Welt mit Flaggen 
und ſchwediſchem Salut. 

Endlich alſo war das Ziel erreicht, nach dem ſo viele Nationen 
geſtrebt haben, ſeitdem Sir Hugh Willoughby unter Kanonenſalut 
und den Hurrahrufen ſeiner feſtlich gekleideten Matroſen und in 
Gegenwart einer unüberſehbaren jubelnden Menſchenmenge im Jahre 
1553 ſiegesgewiß die lange Reihe der Nordoſtfahrten eingeleitet 
hatte. Aber, wie ich bereits erwähnt habe, alle auf jene Expedition 
geſetzten Hoffnungen wurden grauſam getäuſcht. Sir Hugh und alle 
ſeine Begleiter kamen um als Bahnbrecher für Englands Seefahrt 
und die Fahrten nach dem eisbedeckten Meere, welches im Norden 
Europa und Aſien begrenzt. Unzählige andere Expeditionen haben 
ſeitdem dieſen Weg betreten, nie aber mit Erfolg und oftmals mit 
Aufopferung von Fahrzeugen, von Leben und Geſundheit ſo mancher 
kecken Seeleute. Erſt jetzt, nach Verlauf von 336 Jahren und nach⸗ 
dem die meiſten mit den Verhältniſſen der Seefahrt vertrauten und 
erfahrenen Männer dieſes Unternehmen für unausführbar erklärt 
haben, ijt bie Nordoſtpaſſage bewerkſtelligt worden. Und dies ift, 


Die Nordoſtpaſſage vollendet. qi 


dank ber Tüchtigkeit der Leute unſerer Marine und des Ordnungs⸗ 
ſinnes ihres Befehlshabers, ohne Krankheiten unter den Theilnehmern 
dieſer Expedition, ohne die geringſte Beſchädigung des Schiffes, und 
unter Umſtänden erreicht worden, welche zeigen, daß dieſelbe Fahrt 
die meiſten, ja vielleicht ſogar alle Jahre in nur einigen wenigen 
Wochen wieder zu machen iſt. Unter ſolchen Verhältniſſen dürfte es 
wol auch verzeihlich ſein, daß wir mit Stolz die blaugelbe Flagge 
nach der Maſtſpitze hinaufgleiten ſahen und mit Stolz den ſchwe⸗ 
diſchen Salut auf der Meerenge hörten, über welche hinweg die Alte 
und die Neue Welt ſich die Hände reichen. Wol iſt der von uns 
gemachte Weg als Handelsweg zwiſchen Europa und Aſien nicht mehr 
erforderlich, aber es war doch dieſer und den zunächſt voraus⸗ 
gegangenen ſchwediſchen Expeditionen vergönnt geweſen, der Schiffahrt 
einen Ocean zu eröffnen und nahezu der Hälfte eines Welttheils die 
Möglichkeit einer Verbindung mit dem Weltmeere zu ſchenken. 
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Geſchichte, Körperbeichafienheit, Gemlthsart und Lebensgewohnheiten 
der Tſchuktſchen. 


Die Nordküſte Sibiriens iſt mit Ausnahme des weſtlichen und 
oͤſtlichen Theiles in des Wortes voller Bedeutung unbebaut. Im 
Weſten, zwiſchen der Mündungsbucht des Ob und dem fiidliden 
Theile des Kariſchen Meeres, dehnt ſich die Halbinſel Jalmal aus, 
welche bei ihrer entlegenen Lage, mit ihren grasreichen Ebenen und 
ſiſchreichen Flüſſen das Paradies der heutigen Samojeden zu fein 
ſcheint. Einige hundert dieſem Volke zugehörige Familien ziehen hier 
mit zahlreichen Renthierheerden umher. Zur Winterszeit wandern diez 
felben nach dem Innern des Landes oder dem Süden, und dann foll 
die Küſte unbewohnt ſein. Gleicher Art iſt das Verhältniß im 
Sommer ſowol als auch im Winter, nicht allein auf Beli⸗Oſtrow 
und dem äußerſten Theile der Halbinſel zwiſchen Ob und Jeniſſei 
(Matteſol), ſondern auch auf der langen Küſtenſtrecke zwiſchen der 
Mündung des Jeniſſei und der Tſchaun⸗Bai. Während der Reiſe 
der Vega 1878 ſahen wir auf dieſer Strecke nicht einen einzigen 
Eingeborenen. Keine Spur von Menſchen konnte auf den Stellen 
entdeckt werden, wo wir ans Land gingen, und obgleich wir lange 
Zeit hindurch ganz nahe am Lande hinſegelten, erblickten wir von der 
See aus doch nur ein einziges Haus auf dem Strande, nämlich die 
ſchon früher beſprochene Holzhütte auf der öſtlichen Seite der Tſchel⸗ 
juskin⸗Halbinſel. Ruſſiſche Simovien und Zeltplätze der Eingeborenen 
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trifft man zwar immer nod an den Flüſſen etwas oberhalb ihrer 
Mündungen an, doch hat ſich die frühere Küſtenbevölkerung nach 
dem Innern des Landes zurückgezogen oder dieſelbe iſt ausgeſtor⸗ 
ben !; erft an der Tſchaun⸗Bai ijt die nördliche Küſte Aſiens wieder 
bewohnt und zwar von dem Volke, mit welchem wir während des 
letzten Theiles der Küſtenfahrt unſerer Vega im Jahre 1878 und 
während der Ueberwinterung in Berührung kamen. 

Ich habe zwar früher ſchon Verſchiedenes über die Lebensweiſe 
und den Charakter der Tſchuktſchen mitgetheilt, glaube jedoch, daß 
trotzdem für meine Leſer eine erſchöpfende Darſtellung alles deſſen, 


Die Nordlüfte Amerikas dient noch immer einer nicht unbedeutenden Estimor 
bevölkerung zum Aufenthalt, welche fih noch vor einigen Jahrzehnten bis zum 
80. Breitengrade ausdehnte. Da ſich das Klima des nördlichen Theiles der Alten 
Welt wenig von dem unterſcheidet, welches in den entſprechenden Gegenden der 
Neuen Welt herrſcht, da der Fiſchfang an beiden Orten reiche Ausbeute liefert und 
der Seehunds- und Walroßfang, wenigſtens zwiſchen Jeniſſei und Chatanga, ebenfo 
ergiebig werden könnte, wie er es an der 9lorbfüfie Amerikas ijt, fo wird dieſe, 
erft in letzterer Zeit entſtandene Ungleichheit ziemlich auffällig. Dieſes Verhältniß 
ſcheint mir auf folgende Weife zu erklären zu fein. Bis in unſere Tage hinein 
haben ſich in Amerika zahlreiche kleine wilde Volksſtämme befriegt, wobei die 
Schwächern, um der Ausrottungsraferei des mächtigern Stammes zu entgehen, oft 
gezwungen waren, fid) nach ben Eiswüſten des Nordens zu flüchten, ſich glücklich 
schützend, wenn fie daſelbſt von ihren Feinden unbehelligt ihren Unterhalt zu ger 
winnen vermochten, indem fie die dem Klima und den Nahrungsquellen des Landes 
entſprechenden Gewohnheiten der Polarvölker Déi aneigneten. Gleicher Art ift ſeiner⸗ 
zeit auch das Verhältniß in Sibirien geweſen, und wir beſitzen verſchiedene An 
deutungen davon, daß Reſte verſchlagener Volksſtämme von Süden nicht allein bis 
hinauf an die Nordküſte, ſondern noch über dieſelbe hinaus, bis nach den außen vore 
liegenden Inſeln getrieben worden find. In Sibirien find jedoch dieje Zuftände 
infolge der Eroberung des Landes durch die Ruſſen feit ungefähr einem Vierteljahr- 
tauſend ganz und gar verändert. Der Drud der neuen Gewaltherrſchaft ift, ungeachtet 
mancher perſönlichen Gewaltthat, für die urſprüngliche Bevölkerung doch weniger 
verderblich geweſen als der von den Europäern in Amerika ausgellbte Einfluß. Die 
ruſſiſche Herrſchaft hat doch wenigſtens in einer Beziehung eine unbeftreitbar wohl; 
tätige Wirkung ausgeübt, indem fie nämlich die beſtändigen Fehden unter den cine 
geborenen Vülterſchaſten verhindert hat. Die nach dem ungajtliden Norden geſlüch⸗ 
teten Völker konnten unter ihrem Schutze wieder nach mildern Luftſtrichen zurückkehren, 
und da, wo dieſes nicht geſchehen ijt, find dieſelben, infolge des Ausbleibens der 
Zuzüge aus dem Süden, im Kampfe mit Hunger und Kälte, an Blattern oder 
andern, von den neuen Herren des Landes eingeführten Krankheiten, zu Grunde 
gegangen. E 
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was bie Vega⸗Fahrer hierüber erfahren konnten, von Intereſſe fein 
wird, ſelbſt wenn ich mich das eine oder das andere mal auch ge⸗ 
nöthigt ſehen ſollte, auf bereits Beſchriebenes zurückzukommen. 


In weſteuropäiſchen Schriften wird meines Wiſſens das den 
nördlichſten Theil Aſiens bewohnende Volk zum erſten mal von Witſen 
erwähnt, welcher in der zweiten Auflage ſeines Werkes (1705, S. 671) 
bemerkt, daß nach einem gewiſſen Wolodomir Atlaſſow die Bewohner 
des nördlichſten Theiles von Sibirien Tſjuktſi genannt werden, 
ohne daß er jedoch eine nähere Beſchreibung des Volkes ſelbſt gibt. 
Auf Karten, welche aus den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts ſtam⸗ 
men, führen dieſe Gebiete noch der Geſchichte von Hochaſien entlehnte 
Namen, wie z. B. Tenduc, Quinſai, Catacora u. j. w., doch finden 
wir dieſelben ſchon in van Keulen's Atlas von 1709 fortgelaſſen und 
durch Zuczari erſetzt. Aus ungefähr derſelben Zeit findet man einige 
Mittheilungen über die Tſchuktſchen in der Beſchreibung der Reiſe, 
welche der ausgezeichnete Maler Cornelis de Bruin in Rußland ge⸗ 
macht hatte. Ein ruſſiſcher Kaufmann, Michael Oſtatiof, welcher 
14 Jahre auf Reiſen in Sibirien zugebracht hatte, gab de Bruin ver⸗ 
ſchiedene Aufſchlüſſe über die von ihm bereiſten Länder; unter anderm 
ſprach er auch von „Korakie“ und „Soegtſie“. Die letztgenannten 
beſchreibt er als ein gottloſes Pack, welches den Teufel anbetet und 
die Gebeine ſeiner Vorfahren mit ſich herumführt, um Zauberkünſte 
damit treiben zu können. Der Ruſſe, welcher dieſes erzählt hat, iſt 
auch mit den „ſtillſitzenden“ (feſte Wohnplätze habenden) Soegtſie in 
Berührung gekommen, welche dieſen Namen nach ihrer Gewohnheit, 
den ganzen Winter mit Nichtsthun ſitzend oder liegend in ihren 
Zelten zuzubringen, erhalten haben.! Die erſten etwas ausführlichern 
Mittheilungen über dieſes Volk habe ich in dem Werke: „Histoire 
généalogique des Tartares^ (Leyden 1726, Note S. 110) gefunden. 
Dieſelben gründen ſich auf Angaben von ſchwediſchen Kriegsgefangenen 
in Sibirien. 


„Cornelis de Bruin’s Reizen over Moskovie, door Persie en Indie ete." 
(Amſterdam 1711), S. 12. Der Name des Verfaſſers wird auch de Bruyn und 
le Brun geſchrieben. e 
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Die Ruſſen hatten jedoch jhon viel früher die Bekanntſchaft der 
Tſchuktſchen gemacht. Sie kamen nämlich bei der Eroberung Sibi⸗ 
riens ſchon vor Mitte des 17. Jahrhunderts mit dieſem Volke in 
Berührung. Eine Geſellſchaft von Jägern ſegelte 1646 den Kolyma⸗ 
fluß nach dem Eismeere hinab. Oeſtlich von Kolyma trafen fie 
Tſchuktſchen, mit denen fie den Austauſch ihrer Waaren bewert 
ftelligten, indem fie dieſelben auf den Strand legten und fic) ent- 
fernten, worauf die Tſchuktſchen zur Stelle kamen, bie Waaren an 
fid) nahmen und dafür Pelzwerk, Walroßzähne oder in Walrofelfen- 
bein ausgeführte Schnitzereien hinlegten.! Wie ſolche Reiſen in den 
folgenden Jahren wiederholt wurden und ſchließlich zur Umſegelung 
von der nordöſtlichſten Spitze Aſiens führten, gehört einem andern 
Kapitel an. 

Auf dieſen Reiſen kamen die Ruſſen oft mit dem Volksſtamme 
in Berührung, welcher den nordöſtlichſten Theil Aſiens bewohnt, eine 
Berührung, welche im allgemeinen nicht freundlicher Art war. Die 
kühnen Jäger, welche kräftig zur Eroberung Sibiriens beigetragen 
und ſogar auf eigene Hand den Kampf mit ganzen Armeen des 
Himmliſchen Reiches aufgenommen hatten, ſcheinen gegen die muthigen 
Streiter des Tſchuktſchenvolkes einen ſchweren Stand gehabt zu 
haben. Auch die gemachten Verſuche, das Land der Tſchuktſchen 
mit regulären Truppen zu erobern, blieben ohne Reſultat, jedoch 
vielleicht weniger infolge des von den Tſchuktſchen geleiſteten Wider⸗ 
ſtandes als infolge der Beſchaffenheit des Landes und der Un⸗ 
möglichkeit, daſelbſt auch nur den kleinſten Truppentheil ernähren 
zu können. Zur Charakteriſtik dieſer, uns über den frühern Charakter 
und die Lebensweiſe dieſes Volkes fo manche Aufklärung gebenden 
Kriegszüge möge Folgendes angeführt werden. 

Im Jahre 1701 klagten einige Rußland ſteuerpflichtige Jukagiren 
über Einfälle der Tſchuktſchen und begehrten vom Befehlshaber in 


Schon Herodot erzählt, Buch 4, Kap. 196, daß die Karthager ihre Waaren 
auf ähnliche Weiſe mit einem an der afrikaniſchen Küſte über die Säulen des Her- 
cules hinaus wohnenden Volke austauſchten. Dieſelbe Tauſchart war auch noch nach 
nahezu 2000 Jahren gebräuchlich, als die Weſiküſte Afrikas im Jahre 1454 vom 
Venetianer Cadamoſto beſucht wurde. (Namuſio, 1588, I, Blatt 100.) 
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Anadyrsk Hülfe gegen diefe ihre Feinde. Infolge deffen wurde von 
Anadyrsk eine aus 24 Ruſſen und 110 Jukagiren beſtehende Truppen⸗ 
abtheilung auf einen Streif⸗ und Strafzug längs der Küſte nach 
Tſchukotskojnos abgeſchickt. Auf dem Wege dahin traf dieſelbe 30 von 
Tſchuktſchen bewohnte Zelte an, deren Bewohner keine Renthiere 
beſaßen. Dieſelben wurden aufgefordert ſich zu unterwerfen und 
Steuern zu zahlen. Als dieſes von ihnen verweigert wurde, hieben 
die Ruſſen die meiſten der Männer nieder und machten die Weiber 
und Kinder zu Gefangenen. Die Männer, welche nicht mieber- 
gehauen wurden, tödteten ſich gegenſeitig, indem ſie den Tod dem 
Verluſt der Freiheit vorzogen. Einige Tage ſpäter hatte man mit 
300 Tſchuktſchen einen neuen Streit auszukämpfen, welcher für die⸗ 
ſelben ſo unglücklich ausfiel, daß, wie erzählt wird, 200 von ihnen 
auf dem Platze blieben. Die übrigen flohen, kamen aber ſchon am 
darauffolgenden Tag mit einer zehnfachen Verſtärkung zurück und 
zwangen ſchließlich das ruſſiſch⸗jukagiriſche Kriegsheer, unverrichteter 
Sache umzukehren. 

Ein ähnlicher Feldzug im Kleinen wurde im Jahre 1711 mit 
gleichem Reſultat unternommen. Auf die an bie Tſchuktſchen er- 
gangene Aufforderung, Steuern zu zahlen, antworteten dieſelben: 
die Ruſſen find ſchon früher zu uns gekommen und haben von uns 
Steuern und Geiſeln verlangt, wir aber haben ihnen beides ver⸗ 
weigert, und ſo wie damals gedenken wir auch fernerhin zu handeln.! 

Ungefähr 15 Jahre nach dieſem reſultatloſen Feldzuge machte 
der Koſakenoberſt Affanaſſej Scheſtakow der ruſſiſchen Regierung den 
Vorſchlag, dieſen widerſpenſtigen Volksſtamm zu unterwerfen; außer⸗ 
dem machte er jid anheiſchig, von Tſchukotstojnos mad) ber mur 
gerüchtweiſe gekannten amerikaniſchen Seite hinüberzugehen und die 
dort wohnenden Völkerſchaften der ruſſiſchen Regierung ſteuerpflichtig 
zu machen. Dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Ein Steuer⸗ 
mann Jakob Hens, ein Geodät Michael Gwosdew, ein Erzprobirer 


Als Bürgen für die Unterwerfung beſiegter Völker pflegten die Ruſſen eine 
Anzahl den vornehmſten Geſchlechtern angehörende Männer und Frauen als Geiſeln 
mit ſich fortzuführen. Dieſe Perſonen wurden Amanaten genannt und in den be⸗ 
feſtigten Winterquartieren der Ruſſen in einer Art Sklaverei gehalten. 
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Herdebol und zehn Matroſen wurden vom Admiralitätscollegium 
beordert, die Expedition zu begleiten. In Jekaterinburg wurde 
Scheſtakow mit einigen kleinen Kanonen und Mörſern nebſt Zubehör 
verſehen, und in Tobolsk ſtießen 400 Koſaken zu ihm. Infolge 
verſchiedener Unfälle, worunter auch ein Schiffbruch im Ochotskiſchen 
Meere, ſtand ihm jedoch nur noch ein kleiner Bruchtheil dieſer 
Kräfte zur Verfügung, als er von ber Pentſchina⸗Bai aus feinen 
Feldzug mit dem Marſche nach dem Innern des Landes begann. 
Dieſer Zug nahm jedoch ein für ihn beſonders unglückliches Ende. 
Nach wenigen Tagen ſchon ſtieß er unvermuthet auf eine zahl- 
reiche Tſchuktſchenſchar, welche gegen bie Korjäken zu Felde zog. Ein 
Kampf entbrannte am 25./14. März 1730, in welchem Scheſtakow, 
von einem Pfeile getroffen, fiel und ſeine Begleiter getödtet oder 
in die Flucht geſchlagen wurden. 

Unter denen, welche beordert waren, Scheſtakow auf dieſem 
unglücklichen Zuge zu folgen, befand ſich auch der Hauptmann Dmitri 
Paulutski. Unter ſeinem Befehle wurde ein neuer Feldzug gegen 
die Tſchuktſchen unternommen. An der Spitze von 215 Ruſſen, 
160 Koſaken und 60 Jukagiren verließ er am 23.12. März 1731 
Anadyrsk und zog Hfilid) von den Quellen des Anadyr nach bem 
Eismeere, welches er erſt nach einem Marſche von zwei Monaten 
erreichte. Von hier zog er längs der Küſte, theils auf dem Eiſe, 
theils auf dem Lande, gegen Oſten. Nach 14 Tagen traf er hier ein 
tſchuktſchiſches Heer, welches er, nachdem er es vergeblich aufgefordert 
hatte, fid zu ergeben, am 18./7. Juni angriff und vollſtändig be- 
ſiegte. Auf ſeinem weitern Marſche längs der Küſte ſah er ſich noch 
zweimal gezwungen, dem Feinde ein Treffen zu liefern; das erſte mal 
am a Jun und das andere mal am 25./14. Juli bei Tſchukotskojnos, 
liber welche Landenge er nach dem Anadyriſchen Meerbuſen zu gehen 
gedachte. Beide Treffen fielen glücklich für die Ruſſen aus, welche 
nach Müller's, auf officielle Acten gegründeten Angaben, in allen 
drei Treffen zuſammen nur 3 Koſaken, 1 Jukagiren und 5 Korjäken 
verloren. Aber aller dieſer Niederlagen ungeachtet verweigerten die 
Tſchuktſchen die Unterwerfung und Steuerzahlung, und ſomit beſtand 
der Gewinn dieſes Feldzuges nur in der Ehre, die Niederlage 
Scheſtakow's gerächt zu haben und triumphirend über Tſchukotskojnos 
gegangen zu ſein. Hierzu waren zehn Tage erforderlich. Auf der 
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Landzunge batte man ziemlich hohe Berge zu überſteigen. Es ſcheint, 
als ob Paulutski am Strande der Koljutſchin⸗Bai entlang nach 
Süden gezogen und dann über die Landenge gegangen wäre, welche 
dieſe Bucht vom Anadyriſchen Meerbuſen trennt, oder welche, wenn 
man fo will, die Tſchuktſchiſche Halbinſel mit dem Feſtlande Sibiriens 
vereinigt. 

Viele Verwechſelungen hinſichtlich dieſer ältern Fahrten ſind 
dadurch entſtanden, daß man von der Ausdehnung der Koljutſchin⸗ 
Bai nach Süden keine Ahnung hatte und dieſer Name zur Bezeich⸗ 
nung ſehr verſchiedener Stellen an der ſibiriſchen Küſte benutzt wurde. 
So findet man z. B. auf der Karte von A. Arrowſmith, welche 
Sauer's Beſchreibung von Billings' Reiſe beigefügt ijt, ein Serdze⸗ 
kamen auf der ſüdlichen Seite der Tſchuktſchen-Halbinſel, und es 
dürfte wol dieſes, von den Einwohnern von Anadyrsk gekannte und 
benannte Serdzekamen ſein, welches in Müller's Beſchreibung von 
Paulutski's Kriegszug genannt iſt. 

Am Hr kehrte Paulutski nach Anadyrsk zurück, zwar fipge 
gekrönt, aber doch ohne feine Gegner für die Dauer unterworfen 
zu haben. Ein neuer Verſuch, die Tſchuktſchen zur Unterwerfung 
zu bringen, wurde nicht gemacht, vielleicht weil Paulutski's Zug 
gegen dieſelben deutlich gezeigt hatte, daß es leichter war, Siege 
über ſie davonzutragen, als ſie zu beſiegen, und daß ſämmtliche, 
aus Walroßzähnen und Thierfellen beſtehenden Schätze dieſes Volkes 
kaum hinreichten, um damit die Koſten des unbedeutendſten Streif⸗ 
zuges decken zu können. 

Allzu viel bedeuteten Paulutski's Siege vielleicht eben auch nicht, 
wenigſtens ſtanden die Tſchuktſchen nach wie vor im Rufe, ein wile 
des, muthiges Volk zu ſein. So wird z. B. in der ſchon früher 
angeführten Nete auf Seite 110 ber „Histoire généalogique des 
Tartares^ gejagt': „Der nordöſtliche Theil Aſiens wird von zwei 


Dieſes Werk iğ eine Ueberſetzung, welche in Tobolsk nach einem tatariſchen 
Manuſeript von Abulgafi Bayadur Chan auf Veranlaſſung von in der Schlacht bei Puls 
tawa gefangen genommener ſchwediſcher Offiziere bewerkſtelligt wurde. Die Original- 
handſchrift (7) befindet fih in der Bibliothek zu Upſala, an welche dieſelbe im Jahre 
1722 vom Oberftlientenant Schönftröm geſchenkt wurde. Die Ueberſetzung ijt mit 
Noten von Bentinck verſehen, welcher, Holländer von Geburt, gleichfalls im ſchwediſchen 
Kriegsdienſt bei Pultawa gefangen genommen worden war. 
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verwandten Völkern, Tzuktzchi und Tzchalatzki, und ſüdlich von 
ihnen, am öſtlichen Meere, von einem dritten Volke, Olutorski, 
bewohnt. Dieſes ſind die wildeſten Völker des ganzen nördlichen 
Aſiens; ſie wollen nichts mit den Ruſſen zu ſchaffen haben und tödten 
alle, welche in ihre Hände fallen, auf die unmenſchlichſte Weiſe; 
fallen welche von ihnen in die Hände der Ruſſen, ſo tödten ſie ſich 
ſelbſt.“ Auf Lotteri's Karte (1765) hat die Tſchuktſchen⸗Halbinſel 
ein anderes Colorit als Sibirien. Hier ſteht auch geſchrieben: 
„Tjuktzehi natio ferocissima et bellicosa Russorum inimica, qui 
capti se invicem interficiunt.” Nod) 1777 jagt Georgii in feiner 
„Beſchreibung aller Nationen des Ruſſiſchen Reichs“ (II, 350) von den 
Tſchuktſchen: „Sie ſind wilder, roher, ſtolzer, unbändiger, diebiſcher, 
falſcher und rachſüchtiger als die umherziehenden Korjäken. Sie ſind 
ebenſo bösartig und gefährlich als die Tunguſen gutmüthig ſind. 
20 Tſchuktſchen verjagen 50 Korjäken. Die ihrem Lande naheliegen⸗ 
den Oſtrogen (befeſtigte Orte) ſind beſtändig von ihnen bedroht und 
koſten jo viel, daß fid) die ruſſiſche Regierung neuerlichſt veranlaßt 
geſehen hat, das älteſte Etabliſſement in dieſen Gegenden, Anadyrsk, 
einzuziehen.“ Andere, ebenſo bezeichnende Anſichten könnten hier 
angeführt werden, und noch in unſerer Zeit ſind die Tſchuktſchen in 
Sibirien, ob mit Recht oder mit Unrecht, für ihren Starrſinn, ihren 
Muth und ihre Freiheitsliebe bekannt. 

Aber das, was hier mit Gewalt nicht zu erreichen geweſen war, 
wurde auf friedlichem Wege vollkommen erlangt.! Zwar entrichten 
die Tſchuktſchen keine andern Abgaben als ein Marktgeld, doch be⸗ 
ſteht jetzt zwiſchen ihnen und den Ruſſen ein lebhafter Handelsver⸗ 
kehr, und mehrere Reiſende haben ihr Land ohne jede Ungelegenheit 


1 Lutte jagt („Erman’s Archiv“, III, 464), daß das friedliche Verhältniß mit 
den Tſchuktſchen nach einem Friedensſchluß ſeinen Anfang nahm, welcher 10 Jahre 
nach der Rüumung von Anadyrsk zu Stande kam; daſelbſt lag nämlich während 
36 Jahren eine Beſatzung von 600 Mann, welche der Regierung über eine Million 
Rubel gekoſtet hat. Dieſer „Friede“ ijt von dem früher fo ſtreitſüchtigen Volle bis 
in unſere Tage gewiſſenhaft gehalten worden, ſofern man von einigen Marktſtreitig⸗ 
leiten abſieht, welche den Generalgouverneur des öſtlichen Sibiriens, Trestin, ver- 
anlaßten, im Jahre 1817 mit ihnen einen Handelsvertrag abzuschließen, welcher zu 
beiderſeitiger Zufriedenheit und beiderſeitigem Vortheil treu befolgt worden zu fein 
ſcheint. (Dittmar, S. 128.) 
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durchreiſt oder ſind an den dichtbevölkerten Küſten deſſelben unbe⸗ 
helligt entlang gefahren. 

Von den frühern Beſuchern der Tſchuktſchen⸗Halbinſel dürften 
hier außer Bering, Cook und andern noch anzuführen ſein: 

Der Kojak Peter Jliin Sin Popow, welcher 1711 mit zwei 
Dolmetſchern ausgeſchickt wurde, um das Land der Tſchuktſchen zu 
erforſchen, und welcher einige recht intereſſante Beſchreibungen feiner 
daſelbſt gemachten Beobachtungen hinterlaſſen hat. (Müller, „Samm⸗ 
lung ruſſiſcher Geſchichten, III, 56.1) 

Billings, welcher mit feinen Begleitern Sauer, Sarytſchew und 
andern das Tſchuktſchenland im Jahre 1791 beſucht hat. Unter anderm 
machte derſelbe mit Dr. Merk, zwei Dolmetſchern und acht Mann 
eine Reiſe von der Metſchigme⸗Bai durch das Innere des Landes 
nach Jakutsk. Leider ijt die Beſchreibung, welche wir von Meier 
merkwürdigen Reiſe beſitzen, äußerſt unvollſtändig.? 

Ferdinand von Wrangel, welcher auf ſeiner berühmten ſibiri⸗ 
ſchen Reiſe gleichfalls mit den Tſchuktſchen verkehrte und im Winter 
1823 in Hundeſchlitten längs der Küſte des Eismeeres von Kolyma 
nach der Koljutſchin⸗Inſel fuhr („Wrangel's Reife”, II, 176—231). 
Eine Menge die Tſchuktſchen betreffende Notizen findet man außer⸗ 
dem noch an andern Stellen deſſelben Werkes (I, 267—293; 
II, 156, 158 u. ſ. w.). 

Friedrich von Lütke, welcher auf ſeiner Weltumſegelung 
1826—29 mit dem Volke auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel in Berührung 
kam und daſſelbe in „Erman's Archiv“ (III, 446—464) näher beſchrie⸗ 
ben hat. Hierbei dürfte zu bemerken ſein, daß, während die Bewohner 


Müller hat auch einige Angaben über die Tſchuktſchen der Vergeſſenheit ent- 
riſſen, welche kurz darauf bei Anadyrsk geſammelt wurden. Wenn man jetzt 
dieje Erzählungen lieft, jo findet man nicht allein, daß den Tſchultſchen die Eskimos 
auf der amerikaniſchen Seite bekannt waren, ſondern auch, daß Sagen von ben 
Indianern des weſtlichen Amerita bis zu ihnen gedrungen, und von da durch die 
Beherrſcher Sibiriens nach Europa gebracht worden find, welcher Umſtand vielleicht 
bei der Beurtheilung von Herodor's und Marco Polo's Schriften beachtet zu werden 
verdient. 

Sauer, „An account etc", S. 255 und 319. Saryiſchew, „Reiſe“, iber- 
febt von Bufe, IT, 102. 
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der Nordküſte wirkliche Tſchuktſchen find, die Küſtenbevölkerung der 
von Lütke beſuchten Gegend, die Strecke zwiſchen Anadyr und Cap 
Deſchnew, aus einem von den Tſchuktſchen verſchiedenen und mit 
den Eskimos auf der amerikaniſchen Seite der Berings⸗Straße ver⸗ 
wandten Volksſtamm, Namollo, beſteht. 


Die engliſche Franklin⸗Expedition mit Plover, welche von Ka⸗ 
pitän Moore geführt wurde und 1848—49 bei Tſchukotskojnos über⸗ 
winterte, kam theils im Winterquartier, theils auf weitgeſtreckten, 
mit Hundeſchlitten längs der Küſte und nach dem Innern des Landes 
unternommenen Ausfahrten viel mit den Eingeborenen in Berührung. 
Die hierbei gemachten Beobachtungen ſind in einem für die Kennt⸗ 
Tif dieſer Volksſtämme beſonders wichtigen Werke von Lieutenant 
W. H. Hooper veroffentlicht („Ten months among the tents of 
the Tuski“, London 1853). 


C. von Dittmar“, welcher 1853 den nördlichen Theil von 
Kamtſchatka bereiſte und dabei viel mit den daſigen Renthier⸗Nomaden, 
beſonders Korjäken, in Berührung gekommen iſt. Die Nachrichten, 
welche wir von ihm über die Tſchuktſchen haben (S. 126), hat er 
vom Kaufmann Trifonow in Niſhnij⸗Kolymsk erhalten, welcher 
28 Jahre lang mit den Tſchuktſchen in Handelsverbindung geſtanden 
und verſchiedene Reiſen in das Innere ihres Landes gemacht hatte. 


Intereſſante Beiträge zur Kenntniß der Lebensgewohnheiten der 
Renthier⸗Tſchuktſchen ſind auch von Baron G. von Mapdell auf 
einer Reiſe geſammelt worden, welche derſelbe mit Dr. Karl von 
Neumann u. A. von Jakutsk über Sredni⸗Kolymsk und Anjui 
nach der Koljutſchin⸗Bucht gemacht hat. Leider waren mir hinſicht⸗ 
lich dieſer Expedition nur einige Notizen in den „Proceedings of 
the R. Geographical Society“ (London 1877, XXI, 213) und im 
„Ausland“ (1880, S. 861) zugänglich. Die eigentliche Schilderung 
dieſer Reiſe ijt in der „Iswestija“ (Bd. I und II) enthalten, welche 
von der ſibiriſchen Abtheilung der ruſſiſchen Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft herausgegeben wird. 


„ueber die Korjäten und die ihnen ſehr nahe verwandten Tſchuktſchen“ (Bulletin 
historico-philologique de l'Académie de Saint-Pétersbourg", 1856, XIII, 126.) 
Nordenſtiold. II. 6 
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Bezüglich der übrigen Reiſenden, auf deren Schriften als Quellen 
für die Kenntniß der Tſchuktſchen oft hingewieſen wird, möge hier 
erwähnt werden, daß Steller und Kraſcheninnikow nur gelegent⸗ 
lich die wirklichen Tſchuktſchen erwähnen, dafür aber ſehr gehaltreiche 
und ausführliche Berichte über die Korjäken geben, welche mit ben 
Tſchuktſchen zwar ebenſo nahe verwandt ſind wie die Spanier mit 
den Portugieſen, ſich aber doch in ihren Lebensgewohnheiten bedeu⸗ 
tend von ihnen unterſcheiden. Verſchiedene von andern Verfaſſern 
herſtammende Aufjäge über die Tſchuktſchen beziehen fid) durchaus 
nicht auf dieſes Volk, ſondern auf die Eskimos. Thatſächlich 
ſcheinen in neuerer Zeit, nachdem ſich die frühere Nationalfeindſchaft 
gelegt hat, Miſchraſſen unter dieſen Völkern entſtanden zu ſein. 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß dieſelben ſehr verſchiedenen Bolts- 
ſtämmen angehören, wenn auch die Tſchuktſchen, welche ſpäter nach 
der Küfte des Eismeeres gedrängt worden find, die Jagd- und Gaus- 
geräthe der Eskimos nahezu vollſtändig angenommen und die Eskimos 
der Grenzgebiete wieder ſich ſo manches von der Sprache der Tschuk⸗ 
tſchen angeeignet haben. 


Ebenſo wie die Lappen und die meiſten der andern Polarvölker 
Europas und Aſiens, zerfallen auch die Tſchuktſchen in zwei Abthei⸗ 
lungen, welche ein und dieſelbe Sprache haben und ſich als zu einem 
Volke gehörig betrachten, aber eine ſehr verſchiedene Lebensweise 
führen. Die eine Abtheilung wird von den Renthier⸗Nomaden gez 
bildet, welche mit ihren oft ſehr zahlreichen Renthierheerden zwiſchen 
der Berings⸗Straße, Indigirka und der Penſchina⸗Bai umherziehen. 
Sie leben von der Renthierzucht und vom Handel und betrachten 
jid) ſelbſt als den vorzüglichern Theil des tſchuktſchiſchen Stammes. 
Die andere Abtheilung dieſes Volkes beſteht aus den Küſten⸗Tſchuk⸗ 
tſchen, welche keine Renthiere befigen und in fejten, aber verrückbaren 
und oft verrückten Zelten längs der Küſte zwiſchen der Tſchaun⸗Bai 
und der Berings⸗Straße wohnen. Aber jenſeit des Oſtcaps trifft 
man längs der Küſte des Berings⸗Meeres einen andern, mit den 
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Eskimos nahe verwandten Volksſtamm. Dies find Wrangels Onkilon 
und Lütke's Namollo. Gegenwärtig haben fid) jedoch auch auf ein- 
zelnen Stellen dieſer Küſtenſtrecke Tſchuktſchen niedergelaſſen, und 
ein Theil der Eskimos hat die Sprache des vornehmern Tſchuktſchen⸗ 
ſtammes angenommen. Die Einwohner an der Saint⸗Lawrence⸗Bai 
ſprechen alſo tſchuktſchiſch mit geringer Beimiſchung fremder Wörter, 
und unterſcheiden jid) in Bezug auf Lebensgewohnheiten und Mus- 
ſehen wenig von den Tſchuktſchen von nahezu allen Gegenden der 
Tſchuktſchen⸗Halbinſel, welche wir im Laufe des Winters fennen gelernt 
haben. Daſſelbe war auch mit den Eingeborenen der Fall, welche 
an Bord kamen, als die Vega das Oſtcap paſſirte, wie auch mit den 
Familien, welche wir in der Konyam⸗Bai trafen. Die Eingeborenen 
aber, welche den nordweſtlichen Theil der Saint⸗Lawrence⸗Inſel be- 
wohnen, ſprachen eine der Sprache ber Tſchuktſchen gänzlich unähn⸗ 
liche eskimoiſche Mundart; doch enthielt ſelbſt dieſe viele tſchuktſchiſche 
Wörter. Bei Port-Clarence dagegen wohnten reine Eskimos. Unter 
dieſen befand fid) ein tſchuktſchiſches Weib, welches erzählte, daß jid) 
auch von Tſchuktſchen bewohnte Orte auf der amerikaniſchen Seite 
der Berings⸗Straße, nördlich vom Cap Prince of Wales, befinden. 
Viele und volkreich dürften dieſe jedoch nicht ſein, da in den Be⸗ 
richten der wiederholt von den Engländern nach dieſen Gegenden 
veranſtalteten Expeditionen nichts von ihnen geſagt ijt; ſo ift z. B. 
in John Simpſon's inhaltsreichem Aufſatze über die Eskimos an der 
Berings⸗Straße ihrer nicht gedacht. 

Einen Anhalt für Beſtimmung der Anzahl der Renthier⸗Tſchuk⸗ 
tſchen konnten wir während unſerer Reiſe auf der Vega nicht erhalten. 
Die Anzahl der Küſten⸗Tſchuktſchen aber kann auf folgenden Grund- 
lagen berechnet werden. Lieutenant Nordqviſt ſammelte von den zahl: 
reichen reiſenden Tſchuktſchen, welche bei der Vega raſteten, Angaben 
über die Namen der ſich gegenwärtig an der Küſte zwiſchen der 
Tſchaun⸗Bai und der Berings⸗Straße befindlichen Zeltplätze ſowie 
über die Anzahl der Zelte, welche jeder dieſer Orte enthält. Er 
erfuhr auf dieſe Weiſe, daß die an der Küſte belegenen Orte 400 Zelte 
haben. Die Bewohner eines Zeltes können, unſern Erfahrungen 
zufolge, im Durchſchnitt zu fünf Perſonen berechnet werden. Die 
Bevölkerung dieſer Küſtenſtrecke würde alſo ungefähr 2000, höchſtens 
2500 Köpfe zählen. Ungefähr gleich groß dürfte die Zahl der 

6* 
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Renthier⸗Tſchuktſchen fein. Die ganze Bevölkerung des Tſchuktſchen⸗ 
Landes würde fid) alfo demnach auf 4— 5000 Perſonen belaufen. 
Der ſchon früher genannte Koſak Popow berechnete 1711 die Anzahl 
ſämmtlicher Tſchuktſchen, der Renthiere beſitzenden ſowol als der feſte 
Wohnplätze habenden, zu 2000 Perſonen. Während der letzten zwei 
Jahrhunderte würde ſich alſo, vorausgeſetzt, daß dieſe Schätzungen 
richtig ſind, die Volksmenge dieſes Polarſtammes verdoppelt haben. 
Um dem Leſer einen Begriff von der Sprache dieſes Volkes zu 
geben, habe ich bereits in einem frühern Kapitel einen Auszug aus 
der Wortliſte mitgetheilt, welche Nordaviſt ausgearbeitet hatte. Sehr 
abweichende Dialekte ſcheinen nicht vorzukommen. Ob fremde, andern 
aſiatiſchen Sprachen entnommene Worte Aufnahme in die Sprache 
der Tſchuktſchen gefunden haben, konnte von uns nicht entſchieden 
werden. Ruſſiſche Wörter wurden ſicherlich nicht benutzt. Mir 
erſcheint dieſe Sprache artikulirt und wohlklingend; ſie iſt der 
Sprache der Korjäken nahe verwandt, aber von andern, jowol 
aſiatiſchen als auch amerikaniſchen Mundarten jo abweichend, daß 
die Sprachforſcher bisjetzt noch nicht die Verwandtſchaftsberhältniſſe 
der Tſchuktſchen mit andern Völkern zu beſtimmen vermochten. 
Gleich der Mehrzahl der Polarvölker, gehören heutzutage wol 
auch die Tſchuktſchen keiner unvermiſchten Raſſe mehr an. Man 
wird hiervon ſofort überzeugt, wenn man die Einwohner eines 
größern Zeltdorfes aufmerkſam betrachtet. Ein Theil davon be⸗ 
ſteht aus hünenhaften Geſtalten mit rabenſchwarzem, glattem und 
einer Pferdemähne nicht unähnlichem Haar, brauner Haut, hoher 
gebogener Naſe, kurz mit einem an die Beſchreibungen der In⸗ 
dianer Nordamerikas erinnernden Aeußern. Andere hinwiederum 
erinnern durch ihr ſchwarzes Haar, den geringen Bartwuchs, die 
eingedrückte Naſe oder vielmehr die hervorſtehenden Backenknochen 
und die ſchiefen Augen deutlich an die mongoliſche Raſſe, und ſchließ⸗ 
lich trifft man unter ihnen auch ſolche mit vollkommen heller Haut⸗ 
farbe und mit Geſichtszügen, welche zu der Annahme Veranlaſſung 
geben, daß dies Nachkommen von Ueberläufern oder auch von 
Kriegsgefangenen ruſſiſchen Urſprungs ſind. Der gewöhnliche Typus 
iſt: Mittellänge, ſteifes, grobes und ſchwarzes Haar, nach oben 
ſchmäler werdende Stirn, fein gebildete Nafe mit oft glattem Naſen⸗ 
beine, horinzontalliegende und keineswegs kleine Augen, markirte 


Eſchußtſchiſche Geſichtstypen. 


1 Manfcetsto, Mann von Pitletaj. 2 Junger Mann von Irgunnuf. 3 Tichaldodun, Mann 
von rgummut 4 Renthier-Tiduttide. 5 Greis von Segel 6 Mar hn. Srincetlen. 


Nach Bhotographien von L. Palander, II, 84, 


Cſchuntſchiſche Geſichts typen. 
1,3 Rautfing, Weib von Pitfefaj. 3, 4 Rotjeitlen. 5 Junger Mann von Santarema. 
6 Junger Mann von Srgunnut. 
Nach Photographien von L. Palander. II, $4. 
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ſchwarze Augenbrauen, lange Augenwimpern, hervorſtehende, infolge 
von Froſtſchäden oft angeſchwollene Backenknochen, welche beſonders 
auffällig ſind, ſobald man das Geſicht von der Seite ſieht, und 
helle, wenig braune Haut, die bei den jungen Weibern nahezu 
ebenſo weiß und roth wie bei den Europäern iſt. Der Bartwuchs 
iſt ſtets unbedeutend. Nahezu alle ſind wohlbeleibt und gut ge⸗ 
wachſen; Krüppel ſahen wir nicht. Die jüngern Weiber machen oft 
den Eindruck des Anmuthigen, vorausgeſetzt, daß man es vermag, 
fid) des widerlichen Eindrucks -zu erwehren, den der Schmuz, welcher 
nie anders als von dem Schneegeſtöber des Winters abgewaſchen 
wird, und der Thrangeſtank hervorrufen, welchen ſie zur Winterszeit 
aus der von erſtickender Luft erfüllten Zeltkammer mit ſich führen. 
Die Kinder machen zufolge ihres geſunden Ausſehens, ihres freund⸗ 
lichen und anſtändigen Weſens nahezu immer einen angenehmen 
Eindruck. 
` Das Volk ift ſchwer zu leiten, aber äußerſt gemächlich, ſofern 
es nicht durch Mangel an Lebensmitteln zu Anſtrengungen ge⸗ 
zwungen wird. Die Männer bringen auf ihren Jagdzügen den 
ganzen Tag bei 30—40 Kälte auf dem Eiſe zu, und zwar ohne 
irgendwelchen Schutz oder mitgeführte Speiſe. Den Durſt ſtillen ſie 
mit Schnee, den Hunger, ſofern die Jagd glücklich geweſen, mit 
Blut und Fleiſch der Thiere, welche ſie erlegt haben. Nahezu unbe⸗ 
kleidete Frauen verlaſſen oft bei ſtrenger Kälte für kurze Zeit das 
Innere des Zeltes oder der Zeltkammer, wo die Thranlampe eine 
zeitweiſe drückende Wärme unterhält. Der Beſuch eines Fremden 
veranlaßt die vollſtändig nackten Kinder wenigſtens halb unter dem 
Vorhange von Renthierfellen hervorzukriechen, welcher die Schlaf⸗ 
kammer von dem äußern Zelte ſcheidet. In dieſem ſtets ungeheizten 
Raume herrſcht oft eine Temperatur, welche ſich wenig von der der 
äußern Luft unterſcheidet. Die Mütter hegen kein Bedenken, den 
Beſuchenden bei Steier Temperatur nackte Kinder von ein bis zwei 
Jahren für einige Augenblicke zu zeigen. 

Krankheitsfälle kommen deſſenungeachtet ſelten vor, wenn ich da⸗ 
von abſehe, daß während des Herbſtes, ehe die firenge Winterkälte ein- 
tritt, beinahe alle von einem ſchweren Huſten und Schnupfen beſchwert 
werden. Aeußere Hautausſchläge und Geſchwüre ſind ſo häufig, daß 
der Aufenthalt im Innern der Zelte für Europäer ekelhaft wird. 
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Ein Theil der Geſchwüre bejtebt jedoch nur aus Froſtſchäden, welche 
ſich die meiſten durch die Sorgloſigkeit zuziehen, mit welcher ſie bei 
ſtarkem Winde den entblößten Hals, die Bruſt oder Handgelenke der 
ſtrengſten Kälte ausſetzen. Haben fie fid einen Froſtſchaden zuge- 
zogen, ſo behandeln ſie denſelben, ſelbſt wenn er bedeutenderer Art 
iſt, mit der größten Fahrläſſigkeit. Man ſucht die erfrorene Stelle 
nur mittels Reibung oder Erwärmung ſobald wie möglich aufzu⸗ 
thauen. Dagegen ſahen wir bei ihnen nie eine bedeutendere Erkäl⸗ 
tung der Hände oder Füße, was wol der zweckmäßigen Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Fußbekleidungen und Handſchuhe zuzuſchreiben ſein dürfte. 
Von Anfang October 1878 bis Mitte Juli 1879 ſchien kein Todes⸗ 
fall unter den uns bekannten Tſchuktſchen vorgekommen zu fein. 
Während dieſer Zeit vermehrte ſich die Zahl der Einwohner durch zwei 
oder drei Neugeborene. Während der Zeit der Schwangerſchaft der 
Frau war der Mann ſehr zärtlich gegen fie, leiſtete ihr ununterbrochen 
Geſellſchaft, küßte und liebkoſte ſie oft in Gegenwart Fremder und 
ſchien fie mit Stolz den Beſuchenden zu zeigen. 

Einer Hochzeit ober einem Begräbniß beizuwohnen hatten wir 
keine Gelegenheit. Es hat den Anſchein, als ob man die Todten 
zuweilen verbrenne, zuweilen aber auch mit ihren Waffen, Schlitten 
und Hausgeräthen als Speiſe für die Raubthiere hinaus auf die 
Tundra lege. Man hat vielleicht angefangen, von der alten Sitte, 
die Leichen zu verbrennen, abzuweichen, ſeitdem ſich die Jagdaus⸗ 
beute fo vermindert hat, daß der zur Verbrennung nöthige Speck zu 
fehlen beginnt. Ich habe ſchon früher die mit Knochen gefüllten 
Gruben beſchrieben, welche Dr. Stuxberg am 9. September 1878 am 
Rande eines ausgetrockneten Baches gefunden hat. Wir glaubten 
anfänglich, daß es Gräber ſeien; da wir aber ſpäter nie wieder 
ſolche Gruben in der Nähe unſers Winterquartiers fanden, begannen 
wir die Richtigkeit unſerer Wahrnehmung zu bezweifeln.! Sicher 


1 Daf die Tſchuktſchen ihre Todten mit verſchiedenen Ceremonien verbrennen, er- 
wähnt Sarytſchew auf Grund der Mittheilungen, die er von dem Dolmetſcher Daurkin 
erhalten hat, welcher 1787—91 unter den Renthier⸗Tſchuktſchen lebte, um ihre Sprache 
und Sitten kennen zu lernen und um ihnen die Ankunft der Billings'ſchen Expedition 
anzumelden (Sarytſchew's „Reife“, II, 108). Dieſe Angabe ijt aljo ſicherlich jer 
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ijt es indeſſen, daß die Einwohner in ber Nachbarſchaft von Pitlekaj 
ihre Todten ausſchließlich begraben, indem ſie dieſelben hinaus auf 
die Tundra legen. 

Bezüglich des auf dieſe Weiſe begrabenen oder vielmehr aus⸗ 
gelegten Mannes, welchen Johnſen am 15. October fand, theilt Dr. 
Almqviſt, der am darauffolgenden Tage ſelbſt den Platz beſuchte, wo 
derſelbe gefunden worden, Folgendes mit: 

„Die Stelle war 5—7 km vom Dorfe Jinretlen und nahezu 
mitten in der Thalſenkung belegen, welche ſich von genanntem Orte 
in ſüdlicher Richtung ins Land hinein erſtreckt. Der Körper war 
auf einem kleinen, niedrigen Hügel ausgelegt, welcher einen Durch⸗ 
meſſer von nur einigen Klaftern hatte. Derſelbe war mit loſem 
Schnee bedeckt und nicht allzu ſehr gefroren. Nach Entfernung 

der Schneedecke ſah man in dem untenliegenden Schnee und Eis 
keinen eigentlichen Körper. Die Leiche lag lang ausgeſtreckt, von 
NNW. nach SSD. und mit dem Kopfe nach erſtgenannter Richtung. 
Unter dem Kopfe lagen zwei ſchwarze, abgerundete Steine, ſo wie 
ſie von den Tſchuktſchen im Haushalte angewandt werden. Sonſt 
war keine Spur einer Unterlage oder Bedeckung vorhanden. Die 
Kleider waren durch Raubthiere vom Körper geriſſen, der Rücken 
unberührt, aber das Geſicht und die Bruſt ſehr zerfreſſen und die 
Arme und Beine nahezu vollſtändig verſchwunden. Auf dem Hügel 
fand man deutliche Spuren von Wölfen, Füchſen und Raben. Dicht 
an der rechten Seite der Leiche hatten die Waffen und Geräthſchaften 
gelegen, welche von Johnſen am vorhergehenden Tage nach Haufe 
geführt worden waren. Nahe den Füßen lag ein gänzlich zerbrochener 
Schlitten, welcher ſichtlich neu und ert auf dem Platze zerbrochen 
worden war. Nicht weit davon ſahen wir loſe auf dem Schnee 
Stückchen vom Päsk und der Fußbekleidung liegen, welche beide neu 
und von beſter Beſchaffenheit geweſen waren. Die Raubthiere hatten 
diejelben ohne Zweifel zerriſſen und dann die Stücke umhergeſchleppt. 
Außerdem befanden ſich auf dem Hügel noch fünf bis ſechs andere 


zuverlüſſig. Die Küſtenbevöllerung hingegen, mit welcher Hooper in Berührung fam, 
legte ihre Todten auf beſondere Gerüfte, wo fie von den Raben verzehrt wurden 
oder auch verweſen konnten (a. a. O., S. 88). 
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Gräber, welche durch kleinere Steine, bie auf der ebenen Erde lagen, 
oder auch durch einen Holzklotz bezeichnet waren. Zwei von dieſen 
Gräbern waren mit einer Sammlung von Renthiergeweihen ge⸗ 
ſchmückt. Die ſtarke Kälte hinderte mich zu unterſuchen, ob die Steine 
irgendwie heimliche Reſte oder hier begrabene Leichen bedeckten. Den 
Kopf des Tſchuktſchen glaubte ich mir aneignen zu können, da der⸗ 
ſelbe ſonſt unzweifelhaft ja doch nur von den Wölfen aufgefreſſen. 
worden wäre. Derſelbe wurde mit an Bord genommen und daſelbſt 
ſteletirt.“ 

Im Frühjahre 1879, nachdem der Schnee geſchmolzen war, hatten 
wir Gelegenheit noch eine Menge von Begräbnißplätzen, oder rich⸗ 
tiger Stellen zu ſehen, wo todte Tſchuktſchen ausgelegt worden 
waren. Dieſelben waren mit eigenthümlichen Steinlagen bedeckt, 
welche von Dr. Sturberg ausgemeſſen, näher unterfucht, und folgender- 
maßen beſchrieben wurden: 


a> d 


kee 


Pian elmes tfApuhtfehlfihen Graben. 
Rod einer Zeichnung von A. Stutberg. 


„Die von mir am 4. und 7. Juli 1879 auf der ſüdlich von 
Pitlekaj und Jinretlen belegenen Anhöhe unterſuchten tſchuktſchiſchen 
Gräber waren ungefähr 50 an der Zahl. Jedes Grab beftand 
aus einem Oval von größern, liegenden Steinen. An dem einen 
Ende davon befand ſich oft ein größerer, auf die Kante geſtellter 
Stein, während am entgegengeſetzten Ende ein paar auf der Erde 
liegende Holzſtücke hervorragten. Der Platz innerhalb des Stein⸗ 
ovals war bald mit kleinern Steinen belegt, bald frei und gras⸗ 
bewachſen. Bei allen Gräbern befand ſich in einer Entfernung von 
4—7 Schritten von der Steinkante in der Längenachſe des Grabes 
oder auch etwas ſeitwärts davon ein anderer kleinerer Kreis von 
Steinen, einen Haufen Renthiergeweihe umſchließend und gewöhn⸗ 
lich auch zerbrochene Seehundsſchädel und andere Knochenfragmente 
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enthaltend. Nur eins dieſer Gräber enthielt Theile von Menſchen⸗ 
knochen. Die Gräber waren ſichtlich ſehr alt, denn die Holzſtücke 
am Ende derſelben waren oft ſtark verfault und nahezu ganz und 
gar von Erde umgeben und die Steine auf ihrer oberen Seite 
moosbedeckt. Ich ſchätze das Alter dieſer Gräber auf ungefähr 200 
Jahre.“ 


Die Tſchuktſchen bauen keine Schneehütten und ebenſo auch keine 
Holzhäuſer, weil das Land der Küſten⸗Tſchuktſchen kein Bauholz ent- 
hält und Holzhäuſer für Renthier⸗Nomaden auch wenig paſſend wären. 
Sie wohnen ſowol im Sommer als auch im Winter in Zelten 


Beltgerippe bet Pitlehaj. 
Nach einer Zeichnung von G. Bove. 


von einer eigenthümlichen und bei andern Völkern nicht vorkommen⸗ 
den Bauart. Um Schutz gegen die Kälte zu geben, umſchließt nämlich 
die Bedachung ein inneres Zelt oder eine Schlafkammer. Dieſe ijt 
parallelepipediſch, ungefähr 3,5 m lang, 2, m breit und 1,5 m hoch. 
Sie ijt von dicken, warmen Nenthierfellen umgeben und auf bem 
Dache noch mit einem Graslager bedeckt. Der Fußboden beſteht aus 
einer Walroßhaut, welche über eine aus Reiſern und Stroh be— 
ſtehende Unterlage geſpannt iſt. Während der Nacht iſt der Fußboden 
mit einer Matte aus Renthierfellen bedeckt, welche während des Tages 
wieder entfernt wird. Die Räume an den Seiten des innern Zeltes 
ſind ebenfalls durch Vorhänge abgeſchloſſen und dienen als Vorraths⸗ 
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kammern. Das innere Zelt wird mittels dreier Thranlampen erwärmt, 
welche im Verein mit den Ausdünſtungen der vielen, in dieſem klei⸗ 
nen Raume zuſammengepackten Menſchen eine [olde Wärme ver- 
breiten, daß es den Bewohnern ſelbſt unter der ſtrengſten Winter⸗ 
kälte möglich iſt, daſelbſt unbekleidet verweilen zu können. Die 
Frauenarbeit, die Zubereitung der Speiſen und oft ſogar die Be⸗ 
friedigung der Naturbedürfniſſe werden während des Winters in 
dieſer Zeltkammer bewerkſtelligt. Dieſes alles trägt dazu bei, die 
daſelbſt herrſchende Atmoſphäre unerträglich zu machen. Doch gibt 
es auch reinlichere Familien, in deren Schlafkammer kein ſo wider⸗ 
wärtiger Geruch vorhanden ijt. 

Während des Sommers hält man ſich im äußern Zelte auf und. 
kocht und arbeitet auch daſelbſt. Daſſelbe becht aus zuſammen⸗ 
genähten Seehunds: und Walroßfellen, welche jedoch oftmals jo alt, 
ohne Haare und voller Löcher ſind, daß es den Anſchein hat, als 
wären dieſelben ſchon von mehrern Geſchlechtern gebraucht worden. 
Die Felle des äußern Zeltes ſind über Holzlatten ausgeſpannt, 
welche mit Lederriemen ſorgfältig zuſammengebunden ſind. Die 
Latten ruhen theils auf Pfählen, theils auf Dreifüßen von Treib⸗ 
holz; die Pfähle find in die Erde eingeſchlagen, während die Drei- 
füße durch einen in ihrer Mitte aufgehängten ſchweren Stein ober 
mit Sand gefüllten Lederſack die nöͤthige Feſligkeit erhalten. Um 
dem Zelte noch weitere Feſtigkeit zu geben, iſt ein noch ſchwererer 
Stein auf gleiche Weiſe mittels eines Riemens in der Spitze des 
Zeltdaches aufgehängt oder daſſelbe iſt auch durch dicke Riemen an 
der Erde befeſtigt. Auf einer Stelle war hierzu die Talje eines ge⸗ 
ſcheiterten Schiffes benutzt worden, welche mit einem Block zwiſchen 
der Spitze und einem in der Erde feſtgefrorenen Haken ausgeſpannt 
war. Außerdem werden die Latten eines jeden Zeltes von T-för⸗ 
migen Querhölzern unterſtützt. 

Den Eingang bildet eine niedrige Thür, welche bei Bedarf 
mittels eines Renthierfelles verſchloſſen werden kann. Der Fußboden 
des äußern Zeltes wird von der bloßen Erde gebildet. Derſelbe iſt 
ziemlich rein gehalten, und die wenigen Hausgeräthe find mit Sorg- 
falt und Ordnung an den Wänden der innern oder äußern Seite 
des Zeltes aufgehängt. Nahe dem Zelte befinden fid) einige manns- 
ohe und in die Erde eingegrabene Pfeiler mit Querhölzern, auf 
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denen aus Fellen gefertigte Boote, Ruder, Wurfipieße u. dgl. liegen, 
jowie Fiſch⸗ und Segelnetze aufgehängt find. 

In der Nähe der Wohnung iſt das Vorrathshaus gelegen. 
Daſſelbe beſteht aus einem auf paſſender Stelle in die Erde ge⸗ 
grabenen Keller. Oft werden hierzu Plätze benutzt, wo ſich alte 
Onkilon⸗Wohnungen befunden haben. Der Niedergang iſt gewöhnlich 
mit Treibholz bedeckt und mit Steinen belaſtet; bei einem derſelben 
beſtand die Thür, oder richtiger geſagt die Kellerluke, aus dem 
Schulterblatte eines Walfiſches. Bei dem unbegrenzten Vertrauen, 
welches ſonſt zwiſchen uns und den Eingeborenen herrſchte, nahm 
es uns anfangs wunder, daß ſich dieſelben ſo abgeneigt zeigten, 
uns den Zutritt zu dieſen Vorrathsräumen zu geſtatten. Möglicher⸗ 
weiſe war die Kunde von unſern Grabungen nach alten Geräthen 
auf den Onkilon⸗Bauplätzen bei Irkaipij bis nach Koljutſchin gelangt 
und als Plünderungsverſuch gedeutet worden. 

Die Zelte ſind allezeit am Meeresſtrande, und oft auf den 
ſchmalen Landzungen gelegen, welche die Strandlagunen vom Meere 
trennen. In einigen Stunden werden dieſelben aufgeführt und ebenſo 
wieder abgebrochen. Die tſchuktſchiſchen Familien haben es daher leicht, 
ihren Aufenthaltsort zu wechſeln, und ziehen deswegen auch oft von 
dem einen Dorfe nach dem andern. Zuweilen ſcheinen dieſelben auf 
mehrern Stellen Holzgerüſte zu äußern Zelten zu beſitzen, in welchem 
Falle beim Umzug nur die Zelttücher, die Hunde und die nothwen⸗ 
digſten Lederwaaren und Hausgeräthe mitgeführt werden. Das übrige 
wird ohne Einhegung, ohne Schloß oder Wache auf dem vorigen 
Wohnplatze zurückgelaſſen, und man iſt ſicher, bei der Rückkehr alles 
unberührt wiederzufinden. Für kürzern Aufenthalt auf der einen 
oder andern Stelle werden, ſelbſt bei einer Temperatur bedeutend 
unter Null, äußerſt mangelhafte, nur mit für den Augenblick zu⸗ 
gänglichen Fellſtücken aufgeführte Zelte oder Schuppen angewandt. 
Ein junges Paar, welches im Frühjahr nach Pitlekaj zurückkehrte, 
wohnte auf dieſe Weiſe glücklich und zufrieden in einem einfachen, 
undichten und zerfetzten Zelte oder ſpitzigen Schuppen aus Thier⸗ 
fellen, welcher unten, wo er am breiteſten war, einen Durchmeſſer 
von nur 2½ m hatte. Eine genaue Aufzeichnung der Hausgeräthe, 
welche ich in Abweſenheit der Neuverheiratheten vornahm, zeigte, 
daß ihr ganzer Hausſtand aus einer ſchlechten Lampe, einer guten 
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amerikaniſchen Art, einem kleinen Stückchen Spiegelglas, einer leeren 
Flaſche, einem Feuerbohrer, einem Kamm, einigen Nähartikeln, Leder 
zu einem paar Mocaſſins, unvollſtändigen und mangelhaften Jagd⸗ 
geräthen und einer Menge Conſervenbüchſen von der Vega beſtand, 
welche unter anderm zum Kochen verwandt wurden. 

Die Boote ſind aus Walroßhaut gefertigt, welche 
über ein leichtes Gerippe aus Holz- und Knochen⸗ 
ſtücken geſpannt und zuſammengenäht iſt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Theile des Gerippes ſind mit Lederriemen 
oder auch mit Stricken aus Walfiſchbarten zuſammen⸗ 
gebunden. Der Form und Größe nach ſtimmt das 
Großboot ber Tſchuktſchen, Atkuat, von den Ruſſen 
Bajdar genannt, vollkommen mit dem Umiak oder 
Weiberboot der Grönländer überein. Daſſelbe ift fo 
leicht, daß es 4 Mann auf ihren Schultern tragen 
können, und jo geräumig, daß 30 Mann in bemjelben. 
Platz haben. Anatkuat, oder nur für einen Mann be⸗ 
ſtimmte Boote, Debt man Felten; dieſelben find viel 
schlechter gebaut und auch häßlicher als der Rajat 
der Grönländer. Die großen Boote werden mit 
breitblätterigen Rudern in Bewegung geſetzt, welche 
nur von je einer Perſon gehandhabt werden. Mittels 
dieſer Ruder kann eine hinreichende Anzahl Ruderer 
die Fahrgeſchwindigkeit des Bootes bis zu 10 km die 
Stunde ſteigern. Gleichwie die Grönländer unter⸗ 
brechen auch die Tſchuktſchen das Rudern oft, um aus⸗ 
zuruhen, zu lachen oder zu ſchwatzen, rudern hierauf 
mit größter Heftigkeit wieder einige Minuten, ruhen aus 
und kudern wieder mit Haſt und ſo abwechſelnd. Wenn 

ae das Meer mit dünnem, neugebildetem Eiſe bedeckt ijt, 

Yq der natitel. ſetzen fiğ zwei Mann in den Vorderſteven des Bootes, 

er ſodaß das eine Bein über die Bootfante hinaushängt'“ 
und das Eis entzwei geſtoßen werden kann. 

Zur Winterszeit werden die Boote umgelegt und die Hunde⸗ 
ſchlitten dafür in Ordnung geſetzt. Dieſelben ſind in ihrer Bauart 
verſchieden von den grönländiſchen Schlitten, gewöhnlich ſehr leicht und 
ſchmal, aus einem etwas biegſamen Holz gefertigt und mit aus den 
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Kinnbacken, Rippen ober Barten des Walfiſches gewonnenen Kufen 
verſehen. Um die Fahrt zu erleichtern, werden die Kufen vor der 
Abreiſe ſehr ſorgfältig durch wiederholtes Begießen mit Waſſer mit 
einer 2—3 mm dicken Eiskruſte überzogen.“ Die einzelnen Stücke 
des Schlittens ſind nicht mit Nägeln oder Pflöcken zuſammengefügt, 
ſondern mit Lederriemen oder Stücken aus Walſiſchbarten zuſammen⸗ 
gebunden. Auf dem unbequemen und niedrigen Sitze liegt gewöhn⸗ 
lich ein Stück Fell, am liebſten von einem Eisbären. Die Anzahl 
der Hunde, welche vor jeden Schlitten geſpannt werden, iſt ſehr 
verſchieden. Ich habe einen Tſchuktſchen mit zwei kleinen magern 
Hunden fahren ſehen, welche ihre ſchwere Laſt doch ohne bedeutende 
Anſtrengung über den ſehr harten Schnee zu ziehen ſchienen. Vor 
andern Schlitten habe ich 10—12 Hunde, und vor einem Laſtſchlitten 
von Kolyma ein Geſpann von 28 geſehen. Oft ſind die Hunde gemein⸗ 
jam, ein Paar vor das andere, an eine lange Leine gefpannt?, 
zuweilen aber, bei kürzern Ausfahrten, mehrere nebeneinander oder 
auch ſo unregelmäßig, daß es den Anſchein hat, als ob ihre Stellung 
zum Schlitten von der zufälligen Länge der Zugleine oder auch von 
der Laune des Kutſchers abhängig ſei. Die Hunde werden nicht durch 
Zügel, ſondern durch ununterbrochenes Rufen und Schreien ſowie 
durch leichtes Antreiben mit einer langen Peitſche geleitet. Außerdem 
findet fid) auf einem jeden ordentlich ausgerüſteten Schlitten ein 
kurzer, dicker Stab mit Eiſenbeſchlag und einer Menge Eiſenringe am 


1 Falls die Kufen nicht auf dieje Weiſe eisbekleidet find, ift bei ſtrenger Kälte 
die Reibung zwiſchen ihnen und dem harten £n. üuferft ſtark und daher die 
Fahrt ſehr ſchwer. 

Nahezu alle von fernen Orten kommenden Reiſenden, welche die Vega paſſir⸗ 
ten, hatten ihre Hunde auf dieje Weiſe vorgeſpannt. Dagegen fagt Sarytſchew, daß 
an der Saint-Lawrenee-Bai alle Hunde nebeneinander geſpannt werden, und daß 
dieſes auch in der Nachbarſchaft von Moore's Winterquartier bei Tſchulotstojnos 
Sitte geweſen ift, zeigt das Bild S. 71 in Hooper's bereits angeführtem Werke. 
Man darf Hierbei nicht vergeffen, daß die Bevölkerung an beiden Stellen aus Eski⸗ 
mos beſtand, welche die Sprache der Tſchuktſchen angenommen hatten. Die grön⸗ 
ländischen Géfümos haben ihre Hunde nebeneinander, die Kamtſchadalen in einer 
langen Reihe hintereinander vorgeſpaunt. Selbſtverſtändlich eignen fif) die neben- 
einander geſpannten Hunde wenig für waldige Gegenden. Dieſe hier angeführten 
ungleichen Methoden, die Hunde vorzuſpannen, deuten deswegen darauf hin, daß die 
Eskimos eine längere Zeit als die Tſchuktſchen nördlich der Waldgrenze gelebt haben. 
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obern Ende. Wenn nichts anderes hilft, jo wird dieſer Stab nach 
dem widerſpenſtigen Hunde geworfen. Derſelbe iſt ſo ſchwer, daß 
das Thier durch einen ſolchen Wurf leicht getödtet werden kann, die 
Hunde wiſſen dies und haben daher ſolche Furcht vor dieſem grau⸗ 
ſamen Geräth, daß ſchon das bloße Raſſeln der Ringe deſſelben 
hinreichend iſt, um ſie zu den äußerſten Anſtrengungen zu vermögen. 
Während der Raſt werden die Geſpanne an den in den Schnee 
geſtoßenen Stab feſtgebunden. 


Das Zuggeſchirr der Hunde iſt aus zollbreiten Lederriemen her⸗ 
geſtellt, welche eine Art Hals- oder Schulterband bilden, das mittels 
eines Riemens an beiden Seiten mit einem Leibbande verbunden iſt, 

an deffen einer Seite ber Zugriemen befeſtigt wird. 
Dank des ausgezeichneten Schutzes, den der eigene 
dicke Pelz den Hunden gegen Reibung des Zug⸗ 
geſchirrs gewährt, braucht man wenig Sorgfalt 
auf daſſelbe zu verwenden, und ich habe keinen 
einzigen Hund geſehen, welcher infolge durch das 
Sielengeſchirr erhaltener Wunden unbrauchbar 
geweſen wäre. Dagegen laufen ſich die Hunde 
auf dem ſcharfen Schnee ſehr oft die Füße wund. 
Ce? Zur Ausrüſtung eines Schlittens gehört daher 
fa der natürl. Geop, eine Anzahl Hundeſchuhe von nebenſtehendem Mus- 
ſehen. Dieſelben kommen nur im Nothfall zur 
Anwendung. 


Die Hunde der Tſchuktſchen find von derſelben Raſſe, aber etwas 
kleiner wie die der Eskimos. Sie ſind wolfsähnlich, hochbeinig, 
langhaarig und zottig. Die Ohren find kurz und gewöhnlich auf 
recht ſtehend; die Farbe iſt ſehr verſchieden und wechſelt zwiſchen 
Schwarz und Weiß, Schwarz⸗ und Weißfleckig, Grau und Gelbbraun. 
Unzählige Geſchlechter derſelben find als Zugthiere benutzt worden, 
wohingegen dieſelben bei einem Volke, bei dem weder Diebſtähle 
noch Beſchädigungen vorzukommen ſcheinen, als Wächter nicht er⸗ 
forderlich waren. Die Gabe zum Bellen haben ſie deswegen auch 
ganz und gar vergeſſen, oder vielleicht niemals beſeſſen. Sogar 
ein Europäer kann in das äußere Zelt eintreten, ohne daß die da⸗ 
ſelbſt befindlichen Hunde auch nur mit einem einzigen Laute ihren 
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im innern Zelte ſchlafenden Beſitzern die Ankunft eines Fremden 
anzeigen. Dagegen zeigen ſie als Zugthiere große Ausdauer, wenn 
auch wenig Schnelligkeit. Sie ſind ebenſo ſchmuzig und friedliebend 
wie ihre Herren. Streitigkeiten zwiſchen Hundegeſpannen, welche 
verſchiedenen Zelten zugehören, oder zwiſchen Hunden des Zeltplatzes 
und fremden Hunden kommen ſelten vor. In Europa ſind die 
Hunde die Freunde ihrer Herren und gegenſeitige Feinde, hier gegen⸗ 
ſeitige Freunde und Sklaven ihrer Herren. Während des Winters 
ſcheinen ſie im Nothfalle ſich mit ſehr wenig Nahrung zu be⸗ 
gnügen; ſie ſind dann äußerſt mager und liegen meiſtens unbeweglich 
in einer Schneewehe. Allein entfernen fie fid) felten aus ber Nach⸗ 
barſchaft des Zeltes, nicht einmal um Nahrung zu ſuchen oder auf 
eigene Hand und für eigene Rechnung zu jagen. Dies erſcheint 
mir um ſo ſonderbarer, da die Hunde oft tagelang, ja, ich möchte 
ſagen wochenlang, von ihren Herren keine Nahrung erhalten. Ein 
Stück eines Walfiſches mit daranſitzenden Haut: und Fleiſchthei⸗ 
len lag, aus dem gefrorenen Sandlager der Düne herausgeſpült, 
auf dieſe Weiſe einige tauſend Schritte von Pitlekaj unberührt, 
und die Umgebungen der Zelte, wo die hungerigen Hunde ſtets 
herumſtrichen, waren, wie bereits erwähnt worden, zur Winters⸗ 
zeit der Lieblingsaufenthaltsort der Schneehühner und Haſen. Erſt 
einige Monate alte Hunde werden ſchon in das Geſpann eingereiht, 
um ſie bei zeiten an das Sielenzeug zu gewöhnen. In der kalten Jah⸗ 
reszeit iſt den Hunden der Aufenthalt im äußern, der Hündin und 
ihren Jungen ſogar im innern Zelte geſtattet. Wir hatten zwei 
ſchottiſche Schäferhunde auf der Vega. Dieſe erſchreckten anfangs 
die Eingeborenen ſehr mit ihrem Gebell. Gegenüber den Hunden 
der Tſchuktſchen nahmen ſie bald dieſelbe überlegene Stellung ein, 
die der Europäer dem Wilden gegenüber einnimmt. Der männliche 
Hund hatte einen entſchiedenen Vorzug bei den tſchuktſchiſchen Hün⸗ 
dinnen, und dieſes ſogar ohne die üblichen Streitigkeiten, zu denen 
eine ſolche Gunſt der Schönen Veranlaſſung zu geben pflegt. Eine 
zahlreiche Hunde⸗Nachkommenſchaft ſchottiſch⸗tſchuktſchiſcher Raſſe iſt 
hierdurch bei Pitlekaj entſtanden. Die jungen Hunde hatten ganz 
und gar das Ausſehen des Vaters und riefen bei den Tſchuktſchen 
das größte Entzücken hervor. 

Sobald ein Hund getödtet werden mußte, ſtach ihn der Tſchuktſche 
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mit feinem Spieße und ließ ihn dann verbluten. Selbſt als ber 
Mangel an Lebensmitteln ſo groß war, daß die Eingeborenen in 
Pitlekaj und Jinretlen hauptſächlich von den ihnen von uns ge⸗ 
ſchenkten Speiſen lebten, wurden die getödteten Hunde nicht gegeſſen. 
Dagegen hatten ſie nichts gegen den Genuß eines geſchoſſenen Raben 
einzuwenden. 

Wenn die Tſchuktſchen aufs Eis gehen, um Seehunde zu jagen, 
fo nehmen fie ihre Hunde mit fid; um dann von ihnen den Fang 
heimführen zu laſſen, was gewöhnlich jo geſchieht, daß die Bug- 
leine direet am Kopfe des getödteten Thieres befeſtigt und dieſes 
dann, auf den Rücken gelegt, ohne Unterlage von den Hunden über 
das Eis geſchleppt wird. Nach einer glücklichen Jagd kehrte einer 
der Einwohner Jinretlens von dem offenen Waſſer außerhalb der 
Küſte mit fünf Seehunden zurück, von denen der kleinſte auf dem 
Schlitten lag, die übrigen aber in einer langen Reihe, der eine hinter 
dem andern, zuſammengebunden waren. Hinter dem letzten Seehunde 
ſchleppte noch die lange Stange, ue zur Auslegung des Netzes 
benutzt worden war. 

Die Kleidung der Tſchuktſchen ijt aus Renthier⸗ und Seehunds⸗ 
fellen gefertigt. Das erſtere, welches wärmer iſt, wird als Material 
für Weiberkleider bevorzugt. Die Männer ſind während des Win⸗ 
ters in zwei Päske gekleidet; derjenige, welcher am Körper getragen 
wird, iſt aus dünnern Fellen gefertigt, deren haarige Seite nach 
innen gewendet iſt, wohingegen der äußere aus dicken Fellen beſteht 
und mit der Haarſeite nach außen getragen wird. Außerdem haben 
ſie, wenn es regnet oder naſſer Schnee fällt, einen Regenrock von 
Gedärmen oder Baumwollzeug, welches ſie „Kaliko“ nennen. Ich ſah 
auch einmal einen ſolchen Ueberrock aus einer Art Renthier⸗Sämiſch⸗ 
leder verfertigt, welcher von ausgezeichneter Beſchaffenheit und 
ſichtlich einheimiſches Fabrikat war. Derſelbe war urſprünglich weiß, 
ſpäter aber mit breiten, gemalten braunen Rändern verziert worden. 
Einige rothe und blaue Wollhemden, welche wir ihnen geſchenkt 
hatten, wurden ebenfalls über den Lederkleidern getragen und er⸗ 
regten, der prahlenden Farben wegen, bei ihren Beſitzern die größte 
Zufriedenheit. Der Päsk der Tſchuktſchen iſt kürzer als der der 
Lappen. Derſelbe reicht nicht ganz bis an die Knie und wird mit 
einem Riemen um den Leib zuſammengehalten. Unter dem Päsk 
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werden zwei paar Hoſen getragen; das innere Paar mit den Haaren 
nach innen, und das äußere mit den Haaren nach außen. Dieſe Bein⸗ 
kleider ſind gut gearbeitet, anſitzend und reichen bis an das Fußgelenk. 
Die Fußbekleidung beſteht aus Mocaſſins, welche aus Renthier⸗ oder 
Seehundsfellen hergeſtellt und oberhalb des Fußgelenkes auf die bei 
den Lappen gebräuchliche Weiſe befeſtigt ſind. Die Sohlen ſind aus 
Walroß⸗ oder Bärenfell und haben die Haarfeite nach innen; ber 
übrige Theil der Mocaſſins hat das Haar nach außen. In den 
Schuhen trägt man Strümpfe aus Seehundshaut und auch Heu. Die 
Kopfbedeckung beſteht aus einer mit Perlen verzierten Haube, über 
welche bei ſtrenger Kälte eine mit Hundefell eingefaßte Ueberhaube 
gezogen wird. Die Ueberhaube ſchließt unter dem Kinn oft dicht 
an und breitet ſich mit einem wohlſitzenden Kragen über die Achſeln 
aus, Zu einer vollſtändigen Tracht gehört ferner noch ein Halstuch 
aus Fellen oder eine Boa ſowie ein Kinntuch aus mehrfach über⸗ 
einander gelegter Renthierhaut oder aus verſchiedenen Arten von Häu⸗ 
ten, welche in Form von ſchachbretähnlichen Quadraten zuſammengenäht 
ſind. Während des Sommers und weit in den Herbſt hinein gehen 
die Männer mit unbedecktem Kopfe, ungeachtet deſſen, daß ſie das 
Haar auf dem Scheitel bis an die Wurzel abgeſchnitten haben. 


Während der warmen Jahreszeit werden die Winterkleider im 
Verhältniß zur Zunahme der Wärme abgelegt, ſodaß die Kleidung 
ſchließlich nur aus einem Päsk, dem Regenmantel und ein Paar Bein⸗ 
kleidern beſteht. Die Sommermocaſſins haben oft ebenſo lange Schäfte 
wie unſere Waſſerſtiefeln. Im Zelte tragen die Männer nur kurze, 
bis an die Hüften reichende Lederhoſen, nebſt Lederriemen (Geſund⸗ 
heitsriemen) um Leib und Arme. Die männliche Kleidung ift wenig 
verziert; dagegen tragen die Männer oft Perlenbänder in den Ohren 
und mit großen, geſchmackvoll geordneten Perlen beſetzte Bänder aus 
Thierfellen, oder auch mit einigen größern Perlen beſetzte Leder⸗ 
bänder um die Stirn. Dieſer Lederbänder entäußern ſie ſich nicht gern; 
uns wurde von einer Frau erzählt, daß die Perlen an denſelben die 
Zahl der getödteten Feinde angeben ſollen. Ich bin jedoch voll⸗ 
kommen überzeugt davon, daß dies nur leere Prahlerei geweſen iſt. 
Wahrſcheinlich verlegte die Erzählerin eine Sage aus frühern, krie⸗ 
geriſchen Zeiten in die Jetztzeit, und haben wir alſo hier eine 
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tſchuktſchiſche Form der eben auch bei gebildeten Nationen gebräuch⸗ 
lichen Prahlerei mit kriegeriſchen Gewaltthaten. 

Zur Kleidung der Männer gehört ferner ein oft mit Perlen 
und Silberbeſchlägen hübſch verzierter Augenſchirm, welcher haupt⸗ 
ſächlich im Frühjahre zum Schutze gegen das ſtarke, von den Schnee⸗ 
feldern zurückgeworfene Sonnenlicht getragen wird. In dieſer Jah⸗ 
reszeit iſt die Schneeblindheit ſehr häufig, deſſenungeachtet ſcheinen 
Schneebrillen, wie ſie von den Eskimos und Samojeden getragen 
werden, hier unbekannt zu ſein. 


cſchuntſchiſche Geftdytetütowicung. 
Nach einer Zeichnung von A. Sturberg. 


Die Männer ſind nicht tätowirt, haben jedoch zuweilen ein 
rothes oder ſchwarzes Kreuz auf die Backen gemalt. Sie tragen das 
Haar, mit Ausnahme eines kurzen Büſchels mitten auf dem Scheitel 
und einer Franſe an der Grenze des Haarbodens, bis an die Wurzel 
abgeſchnitten. Die Frauen haben langes Haar, welches mitten in 
der Stirn abgetheilt und mit Perlenbändern in Flechten zuſammen⸗ 
geflochten iſt, die an den Ohren herabhängen. Sie ſind ſehr oft im 
Angeſicht und zuweilen auch auf den Armen und andern Körper⸗ 
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theilen tätowirt. Die Tätowirung geſchieht nach und nach; mög: 
licherweiſe werden gewiſſe Striche erft bei der Verheirathung eingeritzt. 

Die Tracht der Frauen iſt, wie die des Mannes, zur Winterszeit 
doppelt. Der Ueberpäsk, welcher länger und weiter iſt als der des 
Mannes, geht nach unten in eine Art Hofe über. Auch bie Aermel find” 
außerordentlich weit, ſodaß der Arm mit Leichtigkeit eingezogen oder 
herausgeſtreckt werden kann. Unter dem Ueberpäsk wird ein Unterpäsk 
oder Pelzhemde, und unter dieſem ein paar kurze Beinkleider getragen. 


Tfáuktfhifdje Kinder. 
^. Madden and Irgunnur. Nach einer Photographie von L. Palander, b. Sabe aus witletai, 
gekleidet in die Haube einer Mutter. Noch einer Zeichnung des Matrosen Hanson, 


Unmittelbar da, wo der Ueberpäsk aufhört, beginnen die Mocaſſins. 
Im Nacken iſt der Päsk bedeutend ausgeſchnitten, ſodaß ein Theil 
des Rückens entblößt iſt. Ich habe Mädchen geſehen, welche ſelbſt bei 
30—40 Kälte mit auf diefe Weiſe entblößtem Rücken gingen. Bei den 
Strümpfen iſt die Haarſeite nach innen gekehrt; dieſelben ſind mit 
Hundefell eingefaßt und gehen bis an die Knie hinauf. Die Mocaſſins, 
die Kinntücher, die Hauben und die aus Häuten gefertigten Halstücher 
unterſcheiden ſich wenig von den entſprechenden Kleidungsſtücken der 
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Männer. Im ganzen genommen ijt bie Tracht der Frauen mehr 
verziert als die der Männer und ſcheinen die dazu verwendeten Felle 
auch mit größerer Sorgfalt ausgewählt und zubereitet zu ſein. Im 
Innern des Zeltes gehen die Frauen nahezu nackt und nur mit ganz 
"kurzen Unterhoſen aus Fellen oder „Kaliko“, oder einem ſchmalen 
cingulum pudicitiae bekleidet. Auf dem nackten Körper werden aufer: 
dem ein oder zwei Lederriemen um den einen Arm, ein Lederriemen 
um den Hals und um den Leib, und einige eiſerne, ſeltener kupferne 
Armbänder um die Handgelenke getragen. Doch lieben es die jungen 
Frauenzimmer nicht, ſich ſo den Fremden zu zeigen, weshalb ſie ſich 
bei deren Eintritt beeilen, den untern Theil ihres Körpers mit einem 
Päsk oder einem andern gerade zur Hand liegenden Kleidungsſtücke 
zu bedecken. 


b. 
Scmeefänhe, 
© Wewopulide Art; b. zur Verwendung beftümmt, wie aus nebenſtehender Abbildung erſichtlich. 
353 der natürlichen Größe. 


Wenn die Kinder einige Jahre alt find, erhalten fie eine ber 
Kleidung der Aeltern gleiche Tracht, welche für die Mädchen und 
Knaben verſchieden iſt. Salange ſie noch klein ſind, werden ſie 
in ein weites Futteral aus Fellen mit nach unten zuſammengenähten 
Beinen und Aermeln geſteckt. Hinten befindet ſich eine vierkantige 
Luke, durch welche Moos (der weiße todte Theil von Sphagnum), 
zur Aufnahme der Exeremente beſtimmt, eingeführt und gewechſelt 
wird. An den Enden der Aermel ſind zwei Oeſen angebracht, welche 
um die Beine des Kindes gelegt werden, ſobald es die Mutter in 
einen Winkel des Zeltes wegſetzen will. Die Kleidung ſelbſt ſcheint 
nicht gewechſelt zu werden, bevor ihr nicht das Kind entwachſen 
iſt. Im innern Zelte gehen die Kinder vollkommen nackt. 
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Sowol Männer als Weiber benutzen im Winter Schneeſchuhe. 
Ohne dieſelben wollen ſie nicht gern eine längere Wanderung im 
loſen Schnee unternehmen. Sie betrachten eine ſolche für ſo müh⸗ 
jam, daß fie einen unſrer Leute, als er ohne Schneeſchuhe nach 
einem Schneewetter von Jinretlen nach dem 3 km entfernten Schiffe 
gehen ſollte, lebhaft beklagten. Das Mitleid eines Weibes ging 
ſogar ſo weit, daß ſie ihm ein Paar ſolcher Schuhe ſchenkte, eine 
Freigebigkeit, deren wir uns von Seiten unſerer tſchuktſchiſchen 
Freunde ſelten zu erfreuen gehabt haben. Der Rahmen der Schnee⸗ 
ſchuhe ijt aus Holz und die Querſtücke deffelben aus ſtarken, wohl⸗ 
geſpannten Riemen gefertigt. Dieſer Schneeſchuh ſtimmt vollkommen 


Ein Alno -SMann anf Schneeſchlittſchngen mit einem Renthiece fahrend, 
Iapantfche Zeichnung. 


mit dem der Indianer überein und ijt außerordentlich zweckmäßig, 
auch kann man ſich leicht daran gewöhnen. Ein anderes Geräth 
zur Fahrt über den Schnee wurde von einem Tſchuktſchen ausgeboten, 
welcher Anfang Februar am Schiffe vorüberfuhr. Daſſelbe beſtand 
aus zwei febr breiten und an den Seiten nach oben gebogenen Schnee- 
ſchlittſchuhen, welche aus dünnem Holze gemacht und mit Seehunds⸗ 
fell bekleidet waren. Ich konnte nicht begreifen, daß dieſe breiten 
und plumpen Geräthe mit Vortheil angewendet werden können, bis 
mich obenſtehende Zeichnung lehrte, daß dieſelben als eine Art 
Schlitten gebraucht werden dürften. Das Bild iſt einem japaniſchen 
Werke entnommen, deſſen Titel in Ueberſetzung lautet: Reiſe nach 
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dem nördlichen Theile von Japan (Jeffo), 1804 (Nr. 565 ber von 
mir heimgeführten japaniſchen Bibliothek). 

Infolge der Schwierigkeit, ſich während des Winters durch 
Schmelzen von Schnee über einer Thranlampe Waſſer zu verſchaffen, 
kann bei den Tſchuktſchen eine Waſchung des Körpers zu dieſer 
Jahreszeit nicht in Frage kommen. Die Geſichter ſind jedoch vom 
Schneegeſtöber reingepeitſcht, aber während der kalten Jahreszeit oft 
zugleich geſchwollen und mit Froſtwunden bedeckt. Ueberhaupt iſt 
der Reinlichkeitsſinn der Tſchuktſchen nicht groß, 
und ihre Auffaſſung von Rein oder Unrein iſt 
vor allem ſehr von der unſerigen abweichend. 
So benutzen die Weiber den Urin als Schön⸗ 
beitswaſſer. Bei einer gemeinſamen Mahlzeit 
wird die Hand oft als Löffel gebraucht und nach 
derſelben wird in Ermangelung von Waſſer ein 
Gefäß mit kurz zuvor gelaſſenem Urin zum 
Waſchen der Hände herumgereicht. Die Kleider 
werden ſelten gewechſelt, und ſelbſt dann, wenn 
die äußere Kleidung rein, neu und aus mit 
Sorgfalt gewählten hübſchen Fellen gut zuge⸗ 
ſchnitten ift, ijt die untere Kleidung ſchmuzig und 
Ungeziefer genug darin vorhanden, wenn auch 
nicht in dem Maße, als man erwarten ſollte. 
Die Speiſen werden oft auf eine für uns ekel⸗ 

$ hafte Weiſe eingenommen, z. B. jo, daß ein 

2 E, Lecerbiſſen von Mund zu Mund geht. Die 
v. Schneeſcharre. Speiſegefäße werden auf mannichfache Art ge⸗ 

Yq der natürl. Größe. braucht und felten gewaſchen u. f. m. Als 
Gegenſatz mag hier erwähnt werden, daß man, 

um den Aufenthalt in der engen Zeltkammer nicht allzu unbehaglich 
zu machen, daſelbſt ſehr ſtrenge auf die Befolgung verſchiedener 
Ordnungsregeln ſieht. So iſt es z. B. nicht geſtattet, im Innern 
des Zeltes auf den Fußboden zu ſpucken, ſondern dies ſoll in ein 
Gefäß geſchehen, welches im Nothfall auch als Nachtgeſchirr be⸗ 
nutzt wird. In jedem Außenzelte liegt ein eigens geſchnitztes Ren⸗ 
thiergeweih, mit welchem man von den Kleidern den Schnee ab⸗ 
klopft; der Ueberpäsk wird gern abgelegt, ehe man in das innere Zelt 


fáahifdjifdye Waffen und Fagdgeräthe. 

1. Harpune, Jis. 2. Spiez, bei einem Grabe gefunden, 4. 3. Vogelſchlender, 1s, 4. Wurffpieh mit 

Angehöriger Peitjehenfchleuber, jr. 5. Vogelſpieß mit Wurfholz, Zu, 6. Fiſchgabel aus Knochen, .. 
7. Panzer aus Elfenbein, 35. 
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Sfeyuktfchifcrer Bogen und Röder, 
ils der natürl. Größe. 


> 


eintritt, und die Fußbekleidung forge 
fältig vom Schnee gereinigt. Die 
Matte aus Walroßhaut, welche den 
Fußboden des innern Zeltes bedeckt, 
iſt deshalb vollkommen rein und 
trocken. Auch das Außenzelt wird 
ſorgfältig von loſem Schnee gerei- 
nigt und mit einer Schaufel aus 
Walfiſchknochen täglich der Schnee 
von der Zeltthür fortgeſchaufelt. 
Jeder Gegenſtand wird ſowol im 
äußern wie im innern Zelte auf 
ihren beſtimmten Platz gelegt u. j. w. 

Als Zierath werden hauptſäch⸗ 
lich Glasperlen verwendet, welche 
theils um den Hals, theils in die 
Ohren gehängt, theils auf die Haube 
oder andere Kleidungsſtücke feſtge⸗ 
näht oder auch in das Haar ge: 
flochten werden. Außerdem werden 
Stickereien von ganz anmuthigen 
Muſtern benutzt. Um das Ausſehen 
der Paste zu verſchönern, find fie oft 
mit Riemen aus Fellen, Schwänzen 
von Murmelthieren oder Eichhörn⸗ 
chen u. dgl. benäht. Oft iſt ein 
aus verſchiedenen Fellen hergeſtell⸗ 
ter, vielfarbiger Schwanz hinten an 
die Haube befeſtigt, oder das Fell 
zur Haube ſo gewählt, daß die Ohren 
des Thieres an den Seiten hervor⸗ 
ſtehen. Neben den Perlen kommen 
auch Amulete, Holzzangen, kleine 
Knochenköpfe oder Knochenbilder, 
Metallſtückchen, Münzen u. dgl. zur 
Anwendung. Ein Kind hatte eine 
alte chineſiſche Münze mit einem 


Waffen. 10⁵ 


viereckigen Lode in der Mitte nebſt einem neuen amerikaniſchen 
Fünfcentsſtück am Halſe. 

Früher müſſen gute und ſchöne Waffen bei einem jo kriegeriſchen 
Volke wie die Tſchuktſchen in hohem Preiſe geſtanden haben, heut⸗ 
zutage jedoch bilden Waffen im eigentlichen Sinne nur feltene 
Antiquitäten, welche jedoch fortwährend mit einer gewiſſen Achtung 
betrachtet und deswegen weniger gern vertauſcht werden. Die Lanze, 


N 


cſchuntſchiſche Pfeile, 
7% der natürl. Größe. a. Eine Pfeiljpige, Ia der natürl. Größe. 


welche neben der auf der Tundra ausgelegten Leiche gefunden wurde 
(Fig. 2, S. 103), zeigt durch ihre noch theilweiſe erhaltenen Gold⸗ 
zierathen, daß ſie von einer kunſtfertigen Hand geſchmiedet wor⸗ 
den ijt. Vermuthlich ijt dieſelbe eine den Kriegen mit den Koſaken 
entſtammende alte Kriegsbeute. Durch Tauſch erwarb ich mir einen 
Panzer aus Elfenbein (Fig. 7, S. 103), nebſt Reſten eines an⸗ 
dern. Die Panzerplatten beſtehen aus 12 em langen, 4 cm breiten 
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und nahezu 1 cm dicken Elfenbeinſcheiben, in deren Kanten fid) Löcher 
für die Riemen befinden, mittels deren die Scheiben nebeneinander 
feſtgebunden ſind. Das Zuſammenbinden iſt ſo bewerkſtelligt worden, 
daß das ganze Panzerhemd, wenn es nicht gebraucht wird, zuſammen⸗ 
gelegt werden kann. 

Außer der Lanze und dem Panzer wurde früher von den Tſchuk⸗ 
tſchen auch der Bogen für Kriegszwecke benutzt. Gegenwärtig kommt 
dieſe Waffe nur für die Jagd zur Verwendung, doch ſcheint es, als 
ob dieſelbe auch hierfür bald außer Gerauch geſetzt werden ſolle. 
Einige der Eingeborenen bedienen fid) des Bogens jedoch noch mit 
großer Treffſicherheit. Die Bogen, welche ich mir eingetauſcht habe, 
beſtanden gewöhnlich aus einem ſchlecht gearbeiteten, wenig gebogenen, 
federnden Holzſtücke, deſſen Enden mittels eines Lederriemens ange⸗ 
zogen waren. Nur einige alte Bogen hatten eine andere Form. Sie 
waren größer und ſorgfältiger gearbeitet, z. B. mit Birkenrinde um⸗ 
wunden und durch ein eigenthümliches Geflecht von Sehnen auf der 
äußern Seite verſtärkt. Die Pfeile waren mannichfaltiger Art, theils 
mit Knochen oder Holzſpitzen; theils mit Eiſenbeſchlägen verſehen; 
die Richtungsfedern fehlen oft; der Schaft beſteht aus einem plump 
gearbeiteten Holzſtabe. Auch Pfeilbüchſen oder Armbrüſte werden 
zuweilen benutzt. Spielzeugbogen mit ſorgfältig gearbeiteten, eiſen⸗ 
beſchlagenen Pfeilen ſahen wir gleichfalls. In den nahe der Winter⸗ 
ſtation gelegenen Zeltplätzen fanden ſich ein paar alte Schlagſchloß⸗ 
gewehre nebſt Zündhütchen, Blei und Pulver. Sie wurden ſichtlich 
ſelten benutzt, und meine Verſuche, die Tſchuktſchen durch das Ver: 
ſprechen einer Büchſe nebſt dem nöthigen Vorrath von Pulver und 
Blei für lange Reiſen zu gewinnen, misglückten vollſtändig. Als der 
Tſchuktſche, welcher unſere Briefe nach Niſhnij Kolymsk gebracht 
hatte, nach ſeiner Rückkehr mit einem rothen Hemde, einem Gewehr 
mit Zündhütchen, Kugeln und Pulver belohnt wurde, wollte er das 
Gewehr mit Zubehör gegen eine Axt austauſchen. 

Die Hauptnahrungszweige der Tſchuktſchen ſind Jagd und Fiſch⸗ 
fang. Beide fallen zu gewiſſen Zeiten des Jahres ſehr reichlich aus, ſind 
aber während ber kalten Jahreszeit wenig gewinnbringend, weswegen, 
dann, infolge der geringen Vorbedachtſamkeit der Wilden, Mangel 
an Nahrung ſowol als an Holz und den zum Schmelzen des Schnees 
nothwendigen Mitteln entsteht. Was ihre Jagd- und Fiſchgeräthe 
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betrifft, ſo kann ich nicht ſo vollſtändige Aufklärungen darüber geben, 
als ich möchte, weil die Tſchuktſchen febr forgfältig vermieden, einen 
von den Jägern der Vega auf ihre Jagdausflüge mitzunehmen. 

Der Seehund oder Snadd wird mit aus ſtarken Riemen von 
Seehundshaut gefertigten Netzen gefangen. Die Netze werden im 
Sommer zwiſchen dem Grundeiſe des Strandes ausgelegt; das 
Thier verwickelt fid) in denſelben und erſtickt, da es nicht mehr an 
die Oberfläche kommen und Luft ſchöpfen kann. Im Winter wird der 
Seehund theils mit Netzen, die in den Oeffnungen im Eiſe ausgelegt 
werden, theils beim Hervorkriechen aus feinem Lode. mit Harpunen 
gefangen; außerdem fängt man ihn auch noch mit einer über das 
Seehundsloch gelegten Riemenſchlinge. Um den Verluſt des werth⸗ 
vollen, nach der Anſicht der Tſchuktſchen außerordentlich leckeren 
Seehundsblutes zu vermeiden, tödtet man das Thier, ſofern ſich 
dies thun läßt, nicht mit ſcharfen Eiſen, ſondern nur mit Schlägen 
auf den Kopf. Der Bär wird mit der Lanze oder dem Meſſer ge- 
fällt, welches nach der Behauptung eines Tſchuktſchen die ſicherſte 
Waffe iſt; das Walroß und größere Seehundsarten erlegt man mit 
der Harpune (Fig. 1, S. 103), oder einer Lanze, von ungefähr 
derſelben Art wie die der Grönländer. Auch der Walſiſch wird har- 
punirt, aber mit einer Harpune, welche bedeutend ſtärker als die 
gewöhnliche iſt und an deren Ende bis zu ſechs aufgeblaſene See⸗ 
hundsfelle befeſtigt find. Um einen Walſiſch zu tödten, müſſen eine 
Menge ſolcher Harpunen in ſeinen Körper geſtoßen werden. Die 
Vögel werden in Schlingen gefangen, oder auch mit Vogelwurfſpießen, 
Pfeilen oder Schleudern getödtet. Die letztgenannten (Fig. 3, S. 103) 
beſtehen aus einer Menge runder, an zuſammengebundene Leder⸗ 
riemen befeſtigter Knochenkugeln. Am Knoten ſind oft einige Federn 
befeſtigt, um den Widerſtand der Luft gegen dieſen Theil der Schleu⸗ 
der zu erhöhen. Wenn die Schleuder geworfen wird, vertheilen ſich 
dadurch die Knochenkugeln nach allen Seiten, wodurch die Möglich⸗ 
keit des Treffens erhöht wird. Jeder Mann oder Knabe trägt im 
Sommer eine ſolche Schleuder bei ſich, welche gewöhnlich um die 
Stirn gebunden iſt, und iſt ſofort bereit, mit derſelben nach vorbei⸗ 
fliegenden Vogelſcharen zu werfen. Auch gewöhnliche, aus zwei Rie⸗ 
men mit einem daran befeftigten Stück Leder beſtehende Schleudern 
werden angewendet. Die Vogelwurfſpieße (Fig. 5, S. 103) gleichen 
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vollſtändig denen der Eskimos. Einer Art von Schlingen bedienten 
ſich auch die Knaben von Jinretlen beim Fangen kleinerer Vögel für 
unſern Zoologen. Dieſelben waren aus Bartenfaſern hergeſtellt. 

Die Fiſche werden theils mit Netzen, theils mit Angeln oder einer 
Art von Fiſchgabeln (Fig. 6, S. 103) gefangen. Die Netze ſind aus 
Sehnenfaſern gemacht. Ich tauſchte mir mehrere von ihnen ein und 
war nicht wenig verwundert über den geringen Werth, den die Ein⸗ 
geborenen, trotz der bedeutenden Arbeit, welche die Bereitung der 
Fäden und die Knüpfung des Netzes verurſacht haben muß, für die⸗ 
ſelben anſetzten. Zuweilen werden dieſelben auch zum Netzzuge benutzt. 
Die Angelruthe beſteht aus einem nur 30 em langen Schafte, an 
welchem eine kurze aus Sehnen gefertigte Schnur befeftigt ij. Das 
äußerſte Ende der Schnur läuft durch ein großes Senkgewicht aus 
Elfenbein, von wo drei oder vier Fäden ausgehen, von denen ein 
jeder mit einem Haken aus Knochen und Kupfer oder aus Knochen 
und Eiſen verſehen iſt. Ich habe ſchon früher erzählt, wie dieſelbe 
zur Herbſtzeit zum Fange verwendet wird und wie es bei dem reichen 
Winter⸗Fiſchfang in der Nähe von Tjapka zugeht. 

Auch für ben Küſten⸗Tſchuktſchen ſcheint das Renthierfleiſch 
ein wichtiges Nahrungsmittel zu ſein. Vermuthlich tauſcht er ſich 
ſeinen Vorrath davon bei den Renthier-Tſchuktſchen gegen Thran, 
Lederriemen, Walroßzähne und vielleicht Fiſche ein. Ich nehme an, 
daß ein Theil des Renthierblutes, welches die Einwohner der Dörfer 
in der Nähe wieter Winterſtation zur Bereitung von Suppe be- 
nutzten, auf dieſelbe Weiſe erworben worden war. Wilde oder ver⸗ 
wilderte Renthiere werden mit dem Laſſo gejagt. Solche Thiere 
ſcheinen jetzt jedoch nicht mehr in größern Mengen auf der Tſchuk⸗ 
tſchen⸗ĩHalbinſel vorzukommen. 

Außer Fiſch und Fleiſch verzehren die Tſchuktſchen eine unge⸗ 
heuere Maſſe von Gemüſen und andern Nahrungsmitteln aus dem 
Pflanzenreiche.! Das wichtigſte derſelben beftebt aus Blättern und 


Eine ausführliche Abhandlung über die Nahrungsſtoffe, welche die Tſchultſchen 
dem Pflanzenreiche entnehmen, von Dr. Kellman verfaßt, ift in die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten der Bega-Erpedition aufgenommen worden. Schon Popow erwähnt, 
daß die Tſchuktſchen viele Beeren, Wurzeln und Kräuter verzehren. (Müller, III, 59.) 
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jungen Zweigen einer Menge verſchiedener Gewächſe (z. B. Salix, 
Rhodiola u. dgl.), welche geſammelt, und nachdem fie gereinigt wor: 
den ſind, in Säcken aus Seehundshaut aufbewahrt werden. Mit 
oder ohne Abſicht läßt man zur Sommerszeit die Speiſen ſauer 
werden. Die gefrorene Maſſe wird in Stückchen gehauen und zum 
Fleiſche in ungefähr derſelben Form wie bei uns das Brot genoſſen. 
Zuweilen wird von den losgehauenen Stücken eine Art Pflanzen⸗ 
juppe bereitet, welche warm verzehrt wird. Auf gleiche Weiſe wird 
auch das Füllſel des Renthiermagens verwendet. Außerdem werden 
auch Algen und mehrere Arten von Wurzeln gegeſſen, unter denen 
eine Sorte zuſammengeſchrumpfter Knollen, wie bereits erwähnt 
worden iſt (I, 410), einen ſehr angenehmen Geſchmack hat. 
Während des Sommers eſſen die Tſchuktſchen Sumpfbrombeeren, 
Preißel⸗ und andere Beeren, welche in reichlicher Menge im Innern 
des Landes vorkommen ſollen. Die Anzahl der Küchengewächſe, welche 
in dieſer Jahreszeit eingeſammelt werden, iſt ſehr bedeutend, und 
man ſcheint, was die Auswahl derſelben betrifft, nicht ſehr genau zu 
ſein und nur darauf zu ſehen, daß die Blätter grün, ſaftig und ohne 
allzu ſcharfen Geſchmack ſind. Als die Einwohner infolge des 
Mangels an Nahrung im Anfang des Monats Februar von Pitlekaj 
fortzogen, führten ſie mehrere Säcke gefrorener Küchengewächſe mit 
ſich, und doch waren noch verſchiedene ſolche Säcke in den Kellern 
zurückgelaſſen worden, um im Bedürfnißfalle von dort abgeholt zu 
werden. In den Zelten an der Saint⸗Lawrence⸗Bai lagen Haufen 
von belaubten Weidenzweigen und mit den Stengeln der Rhodiola 
gefüllte Säcke umher. Die Schriftſteller, welche auf die Tſchuktſchen als 
ein Volk hinweiſen, welches nur von dem Thierreiche entnommenen 
Stoffen lebt, begehen daher einen großen Irrthum. Die Tſchuktſchen 
ſcheinen mir im Gegentheil zu gewiſſen Zeiten des Jahres mehr 
„Pflanzeneſſer“ zu fein als irgendein anderes mir bekanntes Volk, 
und ihr Geſchmack dürfte in dieſer Beziehung den Anthropologen einen 
Wink von bisher gänzlich unbeachteten Zügen der Lebensweiſe der 
Völker des Steinalters geben können. Nach den Tſchuktſchen zu 
urtheilen, dürften unſere Vorältern keineswegs ſo raubthierähnlich 
geweſen fein, als wir fie uns gewöhnlich vorſtellen, und möglich ijt 
es, daß „bellum omnium inter omnes“ erjt mit der größern Ent: 
wickelung des Bronze: oder Steinalters eingeführt worden ift. 
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Die Zubereitung der Speiſen iſt bei den Tſchuktſchen, wie bei 
den meiſten wilden Völkern, ſehr einfach. Nach einem glücklichen 
Fange leben die Einwohner des Zeltes ſchwelgeriſch von dem ge⸗ 
fangenen Thiere, und es ſcheint ihnen ein ganz beſonderes Vergnügen 
zu machen, ihre Geſichter und Hände ſoviel wie möglich mit dem 
Blute deſſelben beſchmieren zu können. Abwechſelnd mit dem rohen 
Fleiſche werden Stückchen von Speck, Mark und Gedärmen, welche 
durch Preſſung zwiſchen den Fingern von ihrem Füllſel befreit wer⸗ 
den, verzehrt. Die Fiſche werden nicht allein roh, ſondern auch ſo 
hart gefroren gegeſſen, daß fie ſich brechen laſſen. Sofern jid) Ge- 
legenheit bietet, verſäumen die Tſchuktſchen jedoch nicht, ihre Speiſen 
über der Thranlampe zu kochen, oder ihr Fleiſch über derſelben zu 
röſten — das Wort röften dürfte hier jedoch gegen „berußen“ aus- 
zutauſchen fein, Bei einem Beſuche, welchen Lieutenant Hovgaard 
in Najtskaj machte, aß man in dem Zelte, in welchem er Quartier 
genommen hatte, zu Abend erh Suppe, welche von Seehundsfleiſch 
gekocht worden war, dann gekochte Fiſche und ſchließlich gekochtes 
Seehundsfleiſch. Man beobachtete alſo vollkommen die in Europa 
eingeführte Speiſeordnung. Andere Gabeln als die Finger ſind den 
Tſchuktſchen nicht bekannt, auch der Gebrauch der Löffel iſt nicht 


allgemein. Viele führen jedoch einen ſolchen aus Kupfer, aus Eiſen⸗ : 


blech oder Knochen mit fid) (Fig. 8, S. 121). Oft wird die Suppe 
unmittelbar aus dem Kochgefäße getrunken oder durch hohle Knochen 
(Fig. a, S. 102) eingeſchlürft. Dieſe Knochen vertreten auch die 
Stelle der Trinkgefäße und werden, wie der Löffel, am Gürtel. 
befeſtigt getragen. Als Beiſpiel für die tſchuktſchiſchen Mahlzeiten 
kann ich ferner nennen: Suppe von grünen Pflanzentheilen, getoch⸗ 
tes Seehundsfleiſch, gekochten Fiſch, Blutſuppe, Suppe von Seehunds⸗ 
blut und Speck. Hierzu kommt ſchließlich noch eine mit fein zer⸗ 
malmten Knochen, oder mit Seehundsfleiſch, Speck und Knochen gekochte 
Suppe. Für das Zermalmen der Knochen hat man in jedem Zelte 
einen Hammer, welcher aus einem ovalen Steine beſteht, der rings⸗ 
herum mit einem Einſchnitt für den Riemen verſehen iſt, mit welchem 
derſelbe an einem kurzen Schafte von Holz oder Knochen befeſtigt ijt. 
Die zur Speiſe zu verwendenden Knochen werden mit dieſem Geräthe 
gegen eine Unterlage von Stein, oder eine Walfiſchfloſſe zermalmt, 
darauf mit Waſſer und Blut gekocht und dann verſpeiſt. Anfänglich 
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hielten wir dieje Mahlzeit nur für die Hunde beſtimmt, dod 
hatte ich ſpäterhin Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, daß die⸗ 
ſelbe auch von den Eingeborenen, und zwar noch weit vor dem Ein⸗ 
tritt des Mangels an Lebensmitteln, gegeſſen wurde. Der Hammer 
iſt inſofern von Intereſſe, als er eins der Steingeräthe iſt, welche 
bei uns oft in Gräbern aus dem Steinalter angetroffen werden. 
Daß der Hammer hauptſächlich für die „Küche“ beſtimmt iſt, geht 
daraus hervor, daß die Frauen allein über denſelben verfügten und 
beim Austauſchen deſſelben um Rath gefragt wurden. Außer ſolchen 
Hammern enthielt noch ein jedes Zelt einen, aus einer Walfiſchfloſſe 


Stelnhammer und Anke lum Zermalmen der uorden, 
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oder einem größern runden Steine beſtehenden Amboß, in deſſen 
Mitte eine ſchalenförmige Vertiefung durch Abnutzung entſtanden 
oder auch ausgehauen worden war. 

Während des Winters kam täglich ein großer Theil der Be⸗ 
völkerung von Jinretlen, Pitlekaf und ſelbſt von Irgunnuk an 
Bord, um daſelbſt zu betteln oder auch, um ſich Speiſen einzutau⸗ 
ſchen, und wurde dieſelbe in dieſer Zeit hauptſächlich von uns 
ernährt. Hierbei gewöhnten ſie ſich ſehr bald an unſere Lebensmittel. 

HBeſonders gut mundete ihnen Erbſenſuppe und gekochte Grütze. Die 
Grütze wurde von ihnen gewöhnlich in eine Schneewehe gelegt, um 
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daſelbſt zu gefrieren, und dann im gefrorenen Zuſtande mit nach 
ihren Zelten genommen. Der Kaffee ſagte ihnen weniger zu, wenig⸗ 
ſtens wenn er nicht gut gezuckert war. Salz benutzten ſie nicht, 
von dem Zucker jedoch waren alle entzückt. Thek tranken ſie gern. 
Für gewöhnlich iſt Waſſer ihr hauptſächlichſtes Getränk; doch waren 
ſie zur Winterszeit, infolge der Unmöglichkeit, über der Thranlampe 
eine hinreichende Quantität Schnee ſchmelzen zu können, oft ge⸗ 
zwungen, ihren Durſt mit Schnee zu ſtillen. An Bord begehrten 
ſie oftmals Waſſer und tranken große Quantitäten davon auf einmal. 

Branntwein, dem ſie ſehr ergeben ſind, wird von ihnen, wie 
ſchon früher erwähnt worden iſt, im Geſpräche mit Europäern „Ram“ 
genannt, und dieſes Wort wird oft mit einem dem Räuſpern ähn⸗ 
lichen Tone, einer glückſeligen Miene und einer bezeichnenden Ge- 
berde begleitet, welche in Führung der rechten, flachen Hand vom 
Munde nach dem Magen, oder in der Nachahmung des Lallens eines 
betrunkenen Mannes beftebt. Unter fid) nennen fie dies Fener 
waſſer (Akmimil). Das Verſprechen von Branntwein war das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, wenn es galt, einen widerſpenſtigen Tſchuktſchen zu 
vermögen, fid) nach Wunſch zu fügen. Wenn fie fid) zu einer Fahrt 
mit ihrem Hundegeſpann verpflichtet hatten, waren ſie niemals be⸗ 
ſorgt, ſich zu überzeugen, ob auch ein Speiſeſack mitfolge; aber 
durch unfere Sparſamkeit bei Austheilung der Spiritusgetränke ge- 
warnt, wollten fie die Fahrt'nicht gern beginnen, bevor fie nicht den 
„Ram“-Vorrath genau unterſucht hatten. Daß der Rauſch, und nicht 
die Befriedigung ihres Geſchmackes der Hauptzweck war, geht daraus 
hervor, daß ſie ſich oft als den Preis eines von mir gewünſchten 
Gegenſtandes jo viel Branntwein ausbedangen, daß fie davon voll- 
kommen berauſcht werden konnten. Als ich mich einmal geneigt 
zeigte, einen Feuerbohrer zu erwerben, welcher ſich in dem Zelte eines 
neuverheiratheten Paares fand, übernahm die junge, ganz anmuthige 
Frau ſofort die Unterhandlung mit der Erklärung, daß mir ihr 
Mann dieſe Feuerdrille nicht ablaſſen könne, ſofern ich ihm nicht einen 
ordentlichen Rauſch bereiten wolle, wozu ihrer Behauptung zufolge, 
welche durch Geberden verdeutlicht wurde, die die verſchiedenen Grade 
des Rauſches veranſchaulichten, acht Schnäpſe erforderlich waren. Erft 
nachdem der Mann dieſe Anzahl erhalten habe, würde er zufrieden, 
d. h. bis zur Beſinnungsloſigkeit berauſcht ſein. Ich ſelbſt habe 
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jedoch mehrmals geſehen, daß zwei Schnäpſe hinreichend waren, um 
ihre Füße unſicher zu machen. Im berauſchten Zuſtande ſind fie 
munter, luſtig und freundlich, aber beſchwerlich durch ihre Geneigt⸗ 
heit für Liebkoſungen. In Geſellſchaft berauſchter Eingeborener mußte 
man daher auf ſeiner Hut ſein, um nicht etwa unvermuthet mit 
einem Kuſſe von einem alten und fettigen Seehundsjäger bedacht zu 
werden. Auch die Weiber der Tſchuktſchen tranken gern ein Glas, 
waren jedoch ſichtlich weniger für berauſchende Getränke eingenommen 
als die Männer; doch erhielten ſie ihren Antheil ebenſowol als 
alle, fogar die kleinſten Kinder. Wenn, wie ein paarmal im Laufe 
des Winters geſchah, ein Zeltlager ſo glücklich war, daß es vom 
Berings-Sund einen größern Vorrath von Branntwein zugeſandt 
erhielt, war der Rauſch allgemein, und wie ich früher ſchon erwähnt 
habe, zeigten am darauffolgenden Tag die blaugelben Augen dent- 
lich, daß die Streitluſt auch bei dieſem friedlichen Volke durch ſeinen 
lieben Akmimil wach gerufen wurde. Während unſers Hierſeins 
wurden in den Dörfern nahe der Berings⸗Straße zwei Todtſchläge 
verübt, von denen wenigſtens ber eine von einem berauſchten Manne 
begangen wurde. 

So wenig Berührung auch die Tſchuktſchen mit der Welt haben, 
welche den Standpunkt der Branntweininduſtrie erreicht hat, ſcheint 
dieſes Genußmittel doch der Gegenſtand eines regelmäßigen Tauſch⸗ 
handels zu ſein. Viele der Tſchuktſchen, welche an unſerm Winter⸗ 
quartier vorüberfuhren, waren berauſcht und ſchüttelten mit Stolz 
ein noch nicht gänzlich geleertes Fäßchen oder einen Schlauch aus 
Seehundshaut, um durch das Plätſchern im Innern deſſelben zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß flüſſige Waaren darin enthalten feien. Einer von 
unſerer Mannſchaft, welcher von mir erſucht worden war, gu unter: 

ſuchen, was dieſes für eine Sorte von Branntwein war, ſetzte fid) bei 
dem Beſitzer deſſelben in Gunſt und vermochte ihn ſchließlich, ihm da⸗ 
von einen Fingerhut voll zu überlaſſen, mehr konnte er nicht erhalten. 
Nach der Ausſage des Matroſen war derſelbe ungefärbt, ohne Bei⸗ 
geſchmack und kryſtallklar, aber ſchwach. Es war alſo demnach wahr⸗ 
ſcheinlich ruſſiſcher Getreibebranntmein und kein Gin. 

Bei einem Beſuche, den die Lieutenants Hovgaard und Nord- 
quift im Herbſt 1878 den Renthier⸗Tſchuktſchen im Innern des Landes 
abſtatteten, wurde dagegen viel verdünnter amerikaniſcher Gin aus⸗ 

Nordenſtiöld. II. 8 
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geſchenkt, und der Beſitzer des Zeltes zeigte feinen Gäften einen 
zinnernen Pokal mit der Inſchrift: „Capt. Ravens, Brig Timandra 
1878.“ Einige der Eingeborenen behaupteten mit Beſtimmtheit, daß 
ſie ſich an der Berings⸗Straße das ganze Jahr hindurch Branntwein 
eintauſchen könnten. Sämmtliche Männer des Zeltdorfes und die 
meiſten Weiber, nicht die Kinder, hatten ſich bei dieſer Gelegenheit 
zur Feier der Ankunft der Fremden, oder vielleicht eher des Brannt⸗ 
weinvorrathes, einen tüchtigen Rauſch angetrunken. Da an der 
Berings⸗Straße, wenigſtens an der aſiatiſchen Seite, keine Europäer 
anſäſſig find, geht aus dieſem Branntweinhandel die überraſchende 
Thatſache hervor, daß es auch Eingeborene gibt, welche genügend 
enthaltſam ſind, um ſich mit ſolchem Handel befaſſen zu können. 

Der Gebrauch des Tabacks, des Rauchtabacks ſowol als auch des 
Kautabacks, iſt allgemein.! Jeder Eingeborene führt einen Tabacks⸗ 
beutel (Fig. 7, S. 121) und eine Pfeife bei ſich, welche der bei den 
Tunguſen gebräuchlichen Form ſehr ähnlich iſt. Der Taback iſt ſehr ver⸗ 
ſchiedener Art, ſowol ruſſiſcher wie auch amerikaniſcher, und wenn der 
Vorrath davon erſchöpft ijt, werden einheimiſche Erſatzmittel ange: 
wendet. Den Vorzug ſcheint der jüfe und ſtarke Kautaback zu haben, 
welcher von den Seeleuten gewöhnlich gebraucht wird. Um den 
Tabac, welcher nicht mit Melaſſe getränkt ijt, ſüß zu machen, pflegen 
die Männer, ſofern fie ein Stück Zucker erhalten, daſſelbe zu ger- 
malmen und in den Tabacksbeutel zu legen. Oft wird der Tabac 
erſt gekaut, darauf hinter dem Ohre getrocknet und dann in einem 
beſondern Beutel am Halſe aufbewahrt, um ſpäterhin geraucht zu 
werden. Die Pfeifen ſind ſo klein, daß ſie, wie diejenigen der Japa⸗ 
neſen, mit einigen kräftigen Zügen ausgeraucht werden können. Der 
Rauch wird verſchluckt. Auch Weiber und Kinder rauchen und kauen, 
und dies ſchon in ſo zartem Alter, daß wir ein Kind geſehen 
haben, welches zwar gehen konnte, jedenfalls aber noch ſeine Nah⸗ 
rung von der Mutterbruſt erhielt, das aber bereits rauchte, kaute 
und ſich einen „Ram“ nahm. Einige Bündel Ukraine⸗Taback, welche 


Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts rauchten alle ſibiriſchen Ife 
ftümme, Männer und Weiber, Erwachſene und Kinder, leidenſchaftli. "stoe" 
généalogique des Tartares", S. 66.) WW 
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ich für den Tauſch mit den Eingeborenen mitgenommen hatte, 
machten es mir moglich, für bie ethnographiſche Sammlung eine 
Menge von Beiträgen zu erwerben, welche ſonſt für mich, in Er⸗ 
mangelung anderer Tauſchwaaren, unerreichbar geweſen wären. Den 
Werth des Geldes verſtehen die Tſchuktſchen nicht zu ſchätzen. Dies 
iſt um ſo eigenthümlicher, als dieſelben einen ziemlich ausgedehnten 
Tauſchhandel vermitteln und augenſcheinlich gute Kaufleute ſind. 
Nach von Dittmar (a. a. O., S. 129) exiſtirt, oder richtiger exiſtirte 
noch 1856 ein beſtändiger und langſamer, aber regelmäßiger Waaren⸗ 
transport längs der ganzen aſiatiſchen und amerikaniſchen Nordküſte, 
vermittelſt deſſen Waaren von Rußland bis nach den tiefſten Theilen 
von Polar⸗Amerika geführt wurden und Pelzwaaren von da den Weg 
nach den Bazaren von Moskau und Petersburg fanden. Dieſer Handel 
wird auf fünf Marktplätzen betrieben, von denen drei in Amerika, 
einer auf den Inſeln der Berings⸗Straße und einer bei Anjui, in 
der Nähe von Kolyma, belegen iſt. Der letztgenannte wird von den 
Tſchuktſchen „der fünfte Bibermarkt“ genannt.! 

Die hauptſächlichſten Handelsartikel der Tſchuktſchen find See- 
hundsfelle, Thran, Felle von Füchſen und andern Pelzthieren, 
Walroßzähne, Walfiſchbarten u. dgl. Für dieſelben tauſchen ſie 
Tabac, Eiſenwaaren, Renthierfelle, Renthierfleiſch und, wenn der- 
ſelbe zu haben iſt, auch Branntwein ein. Ein Handel wird mit 
großer Bedachtſamkeit und nur nach langen, im Flüſterton geführ⸗ 
ten Berathungen der Anweſenden abgeſchloſſen. Der Branntwein 
wurde von mir nur im äußerſten Nothfalle als Tauſchwaare benutzt, 
doch merkten die Tſchuktſchen gar bald, daß das Verlangen nach 


1 Hinſichtlich der amerikaniſchen Märkte liefert Dr. John Simpſon gute Auf- 
klärungen in „Observations on the Western Esquimaux”, Er zählt drei Markt- 
plätze in Amerika, ohne den an der Berings-Straße mitzurechnen. Zur Marltzeit 
huldigt man auch dem Tanze und andern Vergnügungen, und zwar mit ſolchem 
Eifer, daß man kaum Zeit zum Schlafen übrigbehält. Ueber den Markt bei Anjui, 
auf welchem fid noch 1821 die Tſchuktſchen mit Lanze, Bogen und Pfeilen bewaffnet 
einfanden, liefert uns Matiuſchtin eine jer lebendige Schilderung (Wrangels 
„Reiſe“, I, 270), und ein Beſuch deſſelben im Jahre 1868 wird von C. von Nen- 
mann beſchrieben, welcher als Aſtronom an von Maydell's Expedition nach dent 
Dſchuktſchen⸗Laude theilnahm. (Bol. „Eine Meſſe im Hochnorden“ im „Aus⸗ 
land“, 1880, S. 861.) 
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einem ungewöhnlichen tſchuktſchiſchen Kunſt⸗ oder Alterthumsgegen⸗ 
ftande mächtiger als mein guter Vorſatz war, und verſäumten nicht, 
daraus Nutzen zu ziehen, um ſo mehr, als ich auf alle Fälle den 
vollen Werth des fraglichen Gegenſtandes bezahlte und das Feuer⸗ 
waſſer nur als Zugabe verabfolgte. 

Die Lampe (vgl. S. 24 und 25), vermittelſt welcher das Feuer 
und Licht im Zelte unterhalten wird, beſteht aus einem platten Troge 
aus Holz, Walfiſchknochen, Tuffſtein oder gebranntem Lehm; fie ijt 
hinten breiter als vorn und mittels eines freiſtehenden gezähnten 
Kammes in zwei Abtheilungen getheilt. In die vordere Abtheilung 
wird der Docht aus Moos (Sphagnum-Arten) in einer langen und 
dünnen Reihe längs der Kante gelegt. Das Brennmaterial beſteht 
aus Thran. Unter der Lampe befindet ſich jederzeit ein anderes 
Gefäß, beſtimmt, den Thran aufzunehmen, der vielleicht verſchüttet 
werden könnte. 

Während des Sommers kochen ſie auch über Holz in der freien 
Luft oder im Außenzelte, während des Winters nur im äußerſten 
Nothfalle im letztern. Sie finden nämlich den Rauch, welcher vom 
Holze in dem gedeckten Zelte verbreitet wird, unausſtehlich. Unge⸗ 
achtet Treibholz in hinreichender Menge am Strande vorhanden iſt, 
betrachten die Eingeborenen den Mangel an Thran augenſcheinlich 
als ein ebenſo großes Unglück als den Mangel an Lebensmitteln. 
„Uinga eek‘, keine Feuerung (eigentlich: kein Feuer), war die ſtän⸗ 
dige Klage derjenigen, welche Laſten von Treibholz an Bord ſchleppten, 
um ſich Brot dafür einzutauſchen. Der Umſtand, daß ihre Feuerung. 
keinen Rauch verbreitet, hat indeſſen den Vortheil, daß die Augen 
der Tſchuktſchen bei weitem nicht ſo angegriffen zu ſein pflegen als 
die der Lappen. - 

Im Zelte halten die Weiber dat ein wachſames Auge auf das 
Putzen der Lampe und die Unterhaltung des Feuers. Die von ihnen 
zum Putzen des Dochtes benutzten Holzſtückchen, welche ſelbſtverſtändlich 
mit Thran durchtränkt ſind, werden bei Bedarf als Licht oder Fackel im 
Außenzelte, zum Anzünden der Pfeife u. ſ. w. gebraucht. Auf gleiche 
Weiſe werden auch andere in Thran getauchte Holzſtücke verwendet.! 


+ Seege an ihrer Spige gebrannte Holgftüddhen, wie auch lünglichrunde und 
an dem einen Ende rußige Steine, welche in Thran getaucht und nachher als Fackel 
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Die Lehmlampen werden von den Tſchuktſchen ſelbſt verfertigt, wobei 
der Lehm gut geknetet und mit Urin getränkt wird. Das Brennen 
geſchieht unvollſtändig und wird wol auch bisweilen ganz und gar 
unterlaſſen. 

Thran und andere flüſſige Waaren werden oft in Säcken aus 
Seehundshaut aufbewahrt. Bei ſolchen Häuten iſt der Körper durch 
die beim Abſchneiden des Kopfes entſtandene Oeffnung entfernt und 
darauf dieſe ſowol als auch alle natürlichen und beim Tödten der 
Thiere verurſachten Oeffnungen feſt zugebunden worden; in der 
einen Vordertatze wird hierauf mit großer Geſchicklichkeit ein luft⸗ 
und waſſerdichter, mit Zwickloch und Zapfen verſehener Holzklotz ange- 
bracht. Bei Säcken, welche zum Aufbewahren trockener Waaren 
beſtimmt find, werden auch die Tatzen weggeſchnitten und die Deff- 
nung, durch welche der Inhalt in den Sack gelegt oder aus dem- 
ſelben herausgenommen werden ſoll, quer über der Bruſt, oder auch 
unterhalb der Vorderbeine, angebracht. 

Feuer erhält man theils auf die noch vor einigen Jahrzehnten 
bei uns gebräuchliche Weiſe mittels Stahl, Feuerſtein und Zunder, 
theils durch ein Bohrergeräth. Der Feuerſtahl beſteht oft aus einer 
Pfeilſpitze oder einem andern alten Stahlgeräthe, oder auch aus extra 
für dieſen Zweck geſchmiedeten Eiſen- oder Stahlſtücken. Gewöhnlich 
verräth die Form biejer Geräthe einen europüijden oder ruſſiſch⸗ 
ſibiriſchen Urſprung, doch erwarb ich mir auch plump gehäm⸗ 
merte Eiſenſtücke, welche Proben einheimiſcher Schmiedegeſchicklichkeit 
zu fein ſcheinen. Ein Tſchuktſche zeigte mir einen großen Feuerſtahl 
letztgenannter Art, welcher mit einem kupfernen Griff für den Finger 
verſehen und durch lange Benutzung hübſch geglättet war. Er be⸗ 
trachtete denſelben augenſcheinlich als ein großes Kleinod und ließ 
jid) nicht zum Austauſch deſſelben bewegen. Da ich vermuthete, daß 
das Metall dieſer jo plump gehämmerten Gijenftüde meteoriſchen 
Urſprungs ſei, tauſchte ich mir davon ſo viele ein, als ich nur er⸗ 
halten konnte. Die Unterſuchung jedoch, der ſie nach der Heimkehr 


verwendet worden find, habe ich neben Leichen in alten Eskimogräbern im nordweſt⸗ 
lichen Theile von Grönland gefunden. 
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unterzogen wurden, zeigte keine Spur von Nickel; das Eiſen war 
alſo nicht meteoriſch. 

Der Feuerftein beſteht aus hübſchem Chalcedon ober Achat, welche 
fid) in Hohlräumen der im nordöstlichen Afien reichlich vorkommenden 
vulkaniſchen Geſteinsarten gebildet haben und ſich wahrſcheinlich auch 
hier und da als Klapperſteine in den Flußbetten der Tundra vor⸗ 
finden. Als Zunder werden theils die wolligen Haare verſchiedener 
Thiere, theils allerlei trockene Pflanzentheile verwendet. Der Feuer: 
ſtahl ſowol als auch eine Anzahl Feuerſteine werden in einem 
Lederbeutel verwahrt, welcher am Halſe getragen wird. In die⸗ 
ſem Beutel befindet ſich noch ein anderer, kleinerer Beutel, welcher 
den Zunder enthält. Dieſer wird ſo durch die Körperwärme warm 


SCenerbohrer. 
3 der natürl. Größe. 


erhalten und durch die doppelte Umhüllung vor Feuchtigkeit bewahrt. 
Außerdem führen die Männer auch oft eine Art Lunte bei ſich, die 
aus weißen, gut getrockneten und zerquetſchten Weidenruthen beſteht, 
welche zuſammengeflochten und gleichmäßig in Rollen gelegt ſind. Dieſe 
Lunte brennt langſam, gleichmäßig und gut. 

Eine andere Art von Feuerzeugen beſteht aus einem trockenen 
Holzpflock, welcher mittels eines gewöhnlichen Bogenbohrers gegen einen 
trockenen, halbmorſchen Holzſtock gerieben wird. Der obere Theil des 
Pflocks, welcher gedreht wird, läuft in einer mit einem runden Lode 
verſehenen Drillſcheibe aus Holz oder Knochen. Bei einem dieſer 
Feuerzeuge, welches ich mir eintauſchte, war der Fußwurzelknochen 
(Astragalus) eines Renthiers hierzu benutzt worden. Im Zündſtocke 
ſind Kerben angebracht, um der Bohrerſpitze eine Stütze zu geben und 
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vielleicht auch um die Bildung des halbverkohlten Holzmehles zu 
erleichtern, welches beim Bohren vom Zündſtocke losgeriſſen wird und 
in welchem die Glut entſteht. Wenn mit dieſem Feuerzeuge Feuer 
angemacht werden ſoll, wird der untere Theil der Vohrerſpitze mit 
etwas Thran beſtrichen, der Zündſtock mittels des einen Fußes feſt 
auf den Boden gedrückt, der Bogenſtrick um den Bohrer geſchlungen, 
und während nun dieſer von der linken Hand mittels der Drill⸗ 
ſcheibe feſt gegen den Zündſtock gedrückt wird, führt die rechte Hand 
den Bogen, zwar nicht gerade beſonders ſchnell, aber gleichmäßig, 
ſicher und ohne Unterbrechung ſo lange hin und her, bis Feuer 
entſteht. Einige Minuten ſind gewöhnlich hierzu erforderlich. Die 
Weiber ſcheinen mit der Handhabung dieſes Geräthes vertrauter zu 
ſein als die Männer. Eine verbeſſerte Art dieſes Feuerzeuges be⸗ 
fland aus einem Holzpflock, an defen unterm Theil ein linſenförmiger 
und durchbohrter Holzklotz befeſtigt worden war. Dieſer Klotz diente 
als Schwungrad und Beſchwerung. Ueber den Holzpflock lief eim 
durchbohrtes Querholz, welches mittels zweier Sehnen an ihrem 
obern Ende befeſtigt war. Dadurch, daß man dieſes Querholz hin⸗ 
und herbewegte, konnte man den Pflock in ſchnelle Drehung ver⸗ 
ſetzen. Dieſes Geräth erſcheint mir inſofern bemerkenswerth, als es 
eine neue Anwendungsweiſe der durchbohrten Stein- und Ziegellinſen 
zeigt, welche man ſo oft in Gräbern und auf Wohnplätzen des Stein⸗ 
alters findet. 

Bei den Tſchuktſchen, wie auch bei den vielen andern wilden 
Völkern, wurde den Streichhölzern die Ehre zutheil, die erſte Er⸗ 
findung gebildeter Völker zu ſein, deren Vorzug vor den eigenen 
unbedingt anerkannt wurde. Die Bitte um Streichhölzer war daher 
eine der gewöhnlichſten Betteleien, mit denen uns unſere Freunde 
an der Berings⸗Straße während des Winters plagten, und von 
denen ſie bereitwillig eine einzige Schachtel mit im Verhältniß ganz 
werthvollen Sachen bezahlten. Leider hatten wir von dieſem noth⸗ 
wendigen Bedarfsartikel keinen überflüſſigen Vorrath, oder man könnte 
vielleicht fagen „glücklicherweiſe“, denn jollten die Tſchuktſchen einige 
Jahre hindurch Gelegenheit haben, fid) ein paar Schachteln Streich- 
Hölzer für einen Walroßzahn eintauſchen zu können, jo fürchte ich, 
daß ſie mit ihrer gewöhnlichen Sorgloſigkeit bald den Gebrauch ihrer 
eigenen Feuerzeuge ganz und gar vergeſſen haben dürften. 
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Von den Hausgeräthen will ich noch die Folgenden erwähnen: 

Das Gerberſchabegeräth (Fig. 1, S. 121) iſt von Stein oder 
Eiſen und an einem Holzſchaft befeſtigt. Mit dieſem Geräthe wird 
die feuchtgemachte Haut mit großer Sorgfalt gereinigt, dann jo 
genau gerieben, geſtreckt und geknetet, daß mehrere Tage zur Zu⸗ 
bereitung einer einzigen Renthierhaut erforderlich find. Daß die 
jes Gerben auch eine anſtrengende Beſchäftigung iſt, erſieht man 


ishadien. 
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daraus, daß das Weib, welches ſich im Zelte hiermit beſchäftigt, 
ſchweißbedeckt ijt; fie ſitzt hierbei auf einem Theile des Feles und 
ſpannt den andern mit Hülfe der Hände und der entblößten Füße 
aus. Nachdem die Haut hinreichend bearbeitet iſt, füllt ſie ein 
Gefäß mit ihrem eigenen Urin, vermiſcht denſelben mit zerdrückter 
Weidenrinde, welche über der Lampe getrocknet worden iſt, und 
reibt dann dieſes gewärmte Gemiſch in die Renthierhaut ein. 
Um derſelben auf der einen Seite eine rothe Farbe zu verleihen, 


Srajuktfjifce Geräthfchaften, 
1. Gerberſchabegeröth, 17. 2. Pftiemen, 12. 3. Cisſcharre mit daranhängendem Amulet aus Kuochen, 
änt, ben Scehund am fein Ze zu loden, 3o. 4. Meffer aus noden, Ah. 5, 6. Amulete aus 
Knochen, Y, 7. Pfeife und Tabagsbeutel, 28. 8. Löffel aus Metall, 16. 
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wird in bie Gerblauge bie Rinde von einer Kieferart () gelegt. 
Die Häute werden durch dieſe Bearbeitung ſehr weich und auf ihrer 
innern Seite nahezu ſämiſchartig. Zuweilen wird auch die Renthier⸗ 
haut zu wirklichem Sämiſchleder von ganz ausgezeichneter Beſchaffen⸗ 
heit gegerbt. 

Zwei Sorten von Eishacken. Der Schaft iſt von Holz, das 
Blatt der ſpatenförmigen aus einem Walfiſchknochen, das der andern 
aus einem Walroßzahne hergeſtellt; daſſelbe iſt mittels Lederriemen 
mit großer Geſchicklichkeit am Schafte befeſtigt. Zuweilen ijt ber 
Schaft und auch das Blatt aus Knochen und die Befeſtigung auf 
eine etwas abweichende Weiſe hergeſtellt worden. 

Wetzſteine aus einheimiſchem Thonſchiefer. Dieſe ſind oft an 
dem einen Ende durchbohrt und werden, gleichwie das Meſſer, der 
Löffel und die Saugröhre, mit einer Elfenbeinzange befeſtigt am 
Gürtel getragen. 

Im Hauſe verfertigte Gefäße aus Holz, Walfiſchknochen, 
Walfiſchbarten und Häuten verſchiedener Art. 

Meſſer, Bohrer, Aexte und Töpfe amerikaniſchen und euro⸗ 
päiſchen Urſprungs. Hierzu kommen Fäſſer, Stücke von Ankorketten, 
Eiſengerümpel, Conſervenbüchſen, Gläſer, Flaſchen und dergleichen 
Gegenſtände, welche von den Schiffen, die an der Küſte geankert haben, 
herrühren. Fahrzeuge haben erſt während der letzten Jahrzehnte das 
Meer nördlich der Berings⸗Straße beſucht, und die Berührung, welche 
die Tſchuktſchen mit den Matroſen gehabt haben, hat auf die Lebens⸗ 
gewohnheiten der erſtgenannten noch keinen bedeutendern Einfluß 
ausgeübt. Die Eingeborenen beklagen ſich jedoch darüber, daß die 
Walfiſchfänger den Walroßfang vernichten, ſehen es aber immerhin 
gern, wenn ihre Küſten bisweilen von Handelsfahrzeugen beſucht 
werden. 

Bei unſerm Aufenthalte vor dem bedeutenden Zeltplatze Ir⸗ 
kaipij glaubten wir, wie ich früher ſchon erzählt habe, in einem 
Eingeborenen, Namens Tſchepurin, einen Häuptling gefunden zu 
haben, welcher, nach feiner Kleidung zu urtheilen, etwas vermögender 
als die andern zu ſein ſchien und auch zwei Frauen und ein ſtattliches 
Aeußeres hatte. Derſelbe wurde aus dieſem Grunde im Deckraume 
bewirthet, erhielt die hübſcheſten Geſchenke und war in vieler Hinſicht 
der Gegenſtand einer beſondern Aufmerkſamkeit. Tſchepurin fand 
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fih ohne Schwierigkeit in dieje Auszeichnung und zeigte fid) auch durch 
ein ſelbſtbewußtes, ſicheres, vielleicht etwas zu herablaſſendes Auf⸗ 
treten ihrer würdig, wodurch er unſere Vermuthung nur noch mehr 
beſtätigte und die Anzahl ſeiner Geſchenke vermehrte. Späterhin 
überzeugten wir uns jedoch davon, daß wir hierbei einen großen 
Irrthum begangen hatten, und daß es heutzutage weder anerkannte 
Häuptlinge noch ſonſt eine Spur geſellſchaftlicher Ordnung bei den 
an der Küſte wohnenden Tſchuktſchen gibt. Während der frühern 
kriegeriſchen Zeiten dieſes Volkes war das Verhältniß vielleicht ein 
anderes!, jetzt jedoch herrſcht hierſelbſt die vollſtändigſte Anarchie, 
vorausgeſetzt, daß man mit dieſem Namen einen geſellſchaftlichen 
Zuſtand bezeichnen kann, wo Verbrechen und Strafen unbekannt, 
oder doch wenigſtens ſehr ſelten ſind. Bei den im Innern des 
Landes wohnenden Renthier⸗Tſchuktſchen ſcheint jedoch eine Art Haupt: 
lingsſchaft vorzukommen; wenigſtens finden ſich unter ihnen Män⸗ 
ner, welche Vollmachten von den ruſſiſchen Behörden aufzuweiſen 
vermögen. Ein folder Mann war der Staroſt Menta, Selten Beſuch 
ich bereits früher beſprochen habe. Alles aber weiſt jedoch darauf 
hin, daß ſein Einfluß äußerſt unbedeutend war; er konnte ebenſo 
wenig ruſſiſch ſprechen wie leſen und ſchreiben und hatte von dem 
Daſein eines ruſſiſchen Zaren keine Ahnung. Alle die Steuern, welche 
er ſeit mehrern Jahren gegen Empfangsbeſcheinigungen, die uns 
vorgelegt wurden, abgeliefert hatte, beſtanden aus nur wenigen 
Fuchsfellen, welche wahrſcheinlich als Marktabgabe bei Anjui ober 


In den Nachrichten, welche zu Anfang des 17. Jahrhunderts bei Anadyrek 
über die Tſchuktſchen eingeſammelt wurden, ift auch erwähnt, daß dieſelben ohne 
jedwede Obrigkeit leben. Im Gegenſatz hierzu wird in M. von Kruſenſtern's „Voyage 
autour du monde 1803—1806" (Paris 1891, II, 151), nach dem Gouverneur Ro- 
ſcheleff, die Beſchreibung einiger Unterhandlungen mitgetheilt, welche derſelbe mit 
einem „Chef der tſchuktſchiſchen Nation“ gepflogen hat. Ich nehme jedoch als ans- 
gemacht an, daß dieje Chefſchaft nicht viel zu fagen hatte, denn Koſcheleff's 
ganze Beſchreibung ſeines Zuſammentreffens mit dem angeblichen Chef trügt einen 
allzu lebhaften europäiſch-romantiſchen Charakter, als daß fie einigermaßen namre 
getreu fein könnte. An derſelben Stelle wird ferner geſagt, daß ein Bruder des Gous 
verneurs Koſcheleff im Winter 1805—6 eine Reife unter den Tschuttſchen gemacht, 
und deren Beſchreibung nach feiner Rückkehr mit Beifügung einer Lifte tſchultſchiſcher 
Wörter Kruſenſtern zugeſandt habe. 
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Markowa erlegt worden waren. Menka war beim Beſuche des Fahr- 
zeuges von zwei ſchlecht gekleideten jungen Männern begleitet, deren 
Geſichtsbildung von der bei den Tſchuktſchen gewöhnlichen be⸗ 
deutend abwich. Ihre Stellung ſchien ſo untergeordneter Art zu 
ſein, daß wir glaubten, in ihnen Sklaven vor uns zu haben, was 
aber, wenigſtens was den einen von ihnen, Jettugin, anbetrifft, nicht 
der Fall war. Dieſer prahlte ſpäterhin damit, daß er eine Renthier⸗ 
heerde beſitze, welche viel größer als die Menka's ſei, und ſprach gern 
mit einem gewiſſen Hohne von Menka's Häuptlingsgrillen. Sklaven, 
vermuthlich die Nachkommen früherer Kriegsgefangenen, ſollen nach 
ruſſiſchen Schriftſtellern wirklich bei den Tſchuktſchen im Innern des 
Landes zu finden ſein. Bei den Küſtenbewohnern herrſcht dagegen 
die vollkommenſte Gleichheit; man vermag bei ihnen auch nicht die 
geringſte Spur davon zu entdecken, daß ein Mann außerhalb feiner 
Familie und feines Zeltes irgendwelchen Einfluß ausübe. 

Die Küſten⸗Tſchuktſchen find nicht allein Heiden, ſondern haben 
auch, ſoviel wir merken konnten, nicht die geringſte Vorſtellung von 
höhern Weſen. Dennoch fehlt der Aberglaube nicht. So trägt z. B. 
die Mehrzahl der Tſchuktſchen Lederriemen am Halſe, an denen 
kleine Holzgabeln oder Holzſchnitzereien befeſtigt ſind; dieſelben 
werden nie ausgetauſcht und auch weniger gern den Fremdlingen 
gezeigt. Ein Knabe hatte ein Perlenband an feiner Haube feſtgenäht, 
an deſſen vorderer Seite eine Elfenbeinſchnitzerei befeſtigt war, welche 
wahrſcheinlich einen Bärenkopf vorſtellen ſollte (Fig. 6, S. 121). 
Dieſelbe war jo klein und fo kunſtlos geſchnitten, daß man ſicherlich _ 
ein Dutzend davon des Tages über verfertigen konnte. Ich bot dem 
Vater hierfür ein Einſchlagmeſſer, jedoch vergebens, der Knabe aber, 
welcher unſere Unterhandlung gehört hatte, tauſchte es kurz darauf 
gegen ein Stückchen Zucker aus. Als der Vater hiervon Kenntniß 
erhielt, lachte er gutmüthig, ohne zu verſuchen, den Handel rückgängig 
zu machen. 

An gewiſſen Geräthen find kleine Holzbilder befeſtigt, wie z. B. 
an der S. 121, Fig. 3, abgebildeten Scharre, und ähnliche Bilder 
findet man in Menge in den Gerümpelwinkeln des Zeltes, in denen 
Elfenbeinſtücken, Achatſtücken und altes Eiſen ihren Aufbewahrungsort 
haben. Eine Auswahl der von mir eingetauſchten großen Sammlung 
folder Bilder ift hier in Holzſchnitt abgebildet. Wenn dieje Schnitzereien 


Kenſchendilder. 
Ar. 1, 3 u. 5 fellen Weiber mit tätowirten Geſichtern vor; Nr. 4 ift aus Holz; Nr. 6 aus Holz 
mit Augen aus Zinn; die übrigen aus Elfenbein. 
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auch wirklich als Abbildungen höherer Weſen zu betrachten jein 
möchten, fo find doch bie religiöſen Begriffe, welche man damit ver- 
bindet, ſelbſt von dem Standpunkt der Schamanen aus betrachtet, 
äußerſt unbeſtimmt, weniger ein im Volke fortlebendes Bewußtſein 
als eine Erinnerung von ehemals. Die meiſten dieſer Bilder tragen 
den Stempel der jetzigen Kleidung und Lebensweiſe des Volkes. Be⸗ 
merkenswerth ſcheint es mir zu ſein, daß auf ſämmtlichen von mir 
erworbenen Bein⸗ und Holzſchnitzereien die Geſichter platter ge- 
ſchnitten find, als man fie in Wirklichkeit bei bieten Volke findet. 
Einige Schnitzereien ſcheinen meiner Anſicht nach an ein buddhiſtiſches 
Urbild zu erinnern. 

Die bei den meiften, ſowol bei den europäiſchen wie auch aſiati⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Polarvölkern, bei den Lappen, den Samos 
jeden, den Tunguſen und den Eskimos ſo gewöhnliche Trommel, 
oder richtiger Tamburin (vgl. S. 25), wird in jedem tſchuk⸗ 
tſchiſchen Zelte angetroffen. Eine Art Aberglaube iſt auch hier mit 
derſelben verbunden. Man ſpielte in unſerm Beiſein nicht gern auf 
ihr und tauſchte ſie auch nicht gern aus. War Zeit genug dazu 
vorhanden, ſo wurde ſie bei unſerm Eintreten in das Zelt verſteckt. 
Die Trommel beſteht aus dem Magenſack des Seehundes, welcher 
über einen niedrigen, an einen kurzen Schaft befeſtigten Holzring 
geſpannt iſt. Zeichnungen finden ſich auf dem Felle derſelben nicht 
vor. Der Trommelſchlägel beſteht aus einem 30 — 40 em langen 
Splitter einer Walfiſchbarte, deſſen eines Ende in eine ſo feine und 
biegſame Spitze ausläuft, daß dieſelbe eine Art Peitſchenſchmitze bildet. 
Sobald der dickere Theil des Bartenſplitters gegen den Rand des 
Trommelfells geſchlagen wird, ſchlägt das dünne Ende bejfelben gegen 
die Mitte des Felles, welches auf dieſe Weiſe zwei Schläge auf ein⸗ 
mal erhält. Die Trommel wird gewöhnlich von den Männern 
geſchlagen und von einem ſehr einförmigen Geſange begleitet. Wir 
haben nie geſehen, daß dies mit Tanz, Verzerrungen der Geſichtszüge 
oder andern Schamanengaukeleien verbunden war. 

Ueberhaupt haben wir unter den Tſchuktſchen, mit denen wir 
Berührung gehabt haben, keine Schamanen angetroffen. Dieſelben 
werden von Wrangel, Hooper und andern Reiſenden beſchrieben. 
Wrangel erzählt (E, 284), daß, als im Jahre 1814 eine große 
Epidemie unter den Tſchuktſchen und ihren Renthieren bei Anjui 


E férohtfdjfdye Beinfejnihereien. 
1 Hund aus sknodjen, 11. 2.3. Hafen, Yı. 4. Weib, ein ind auf der Schulter tragend, Ya. 
3. Weichthier aus bem Landjeen (Branchypus?) 1. 6. Misgeburt, 1;. 7. Juchs, 11. ; 
5. Thier mit drei Köpfen, 2s. 9. Geeflerm, J,. 10. Fisch, 1. 
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ausgebrochen war, die Schamanen erklärten, man müſſe, um bie 
Geiſter zu verſöhnen, einen der am meiſten angeſehenen Männer des 
Volkes, Kotſchen, opfern. Derſelbe war aber ſo allgemein beliebt, daß 
ſich niemand bereit finden ließ, das Urtheil zu vollſtrecken, deſſen 
Abänderung man übrigens erſt durch Geſchenke, dann durch Aus⸗ 
peitſchung der Propheten zu erlangen ſuchte. Da dieſes jedoch nichts 
half, die Krankheit fortdauerte und niemand aus dem Volke das 
Urtheil vollſtrecken wollte, ſo befahl Kotſchen ſeinem eigenen Sohne 
dies zu thun. Dieſer ward ſomit gezwungen, ſeinen eigenen Vater 
niederzuſtoßen und die Leiche deſſelben den Schamanen zu überliefern. 
Die ganze Erzählung ijt den Sitten und Gewohnheiten dieſes Volkes, 
deſſen Bekanntſchaft wir 65 Jahre nach dieſer Begebenheit an der 
Berings⸗Straße gemacht haben, abſolut widerſprechend, und ich wäre 
geneigt, die Glaubwürdigkeit derſelben ganz und gar zu beſtreiten, 
wenn nicht die Geſchichte unſers eigenen Welttheiles gezeigt hätte, 
daß für dogmatiſche Wortklaubereien, um welche ſich heutzutage nie⸗ 
mand mehr bekümmert, das Blut in Strömen gefloſſen iſt. Vielleicht 
hat ſich der Hauch des Indifferentismus auch über die Eisflächen der 
Polarländer ausgebreitet. 

Die Trommel hat übrigens noch eine andere Anwendung, welche 
wenig mit ihrer Eigenſchaft als Schamanen⸗Pſychograph oder Kirchen⸗ 
glocke übereinzuſtimmen ſcheint. Wenn die Damen ihr langes ſchwarzes 
Haar ordnen und kämmen, ſo geſchieht dies vorſichtigerweiſe über 
der Trommel, auf. deren Boden die zahlreichen Weſen, welche ber 
Kamm von dem warmen heimatlichen Herde mit ſich in die weite 
kalte Welt binausführt, geſammelt und — ſofern fie nicht gegeſſen — 
geknickt werden. Dieſelben zu verzehren, iſt nach Anſicht der Tſchuk⸗ 
éen nicht allein ſchmackhaft, ſondern auch geſund für bie Bruſt. 
Auch die Gormen (die großen, vollkommen ausgebildeten Larven der 
Renthierfliege, Oestrus tarandi) werden aus der Haut der Thiere 
gepreßt und verzehrt; ebenſo auch die ausgebildete Renthierfliege. 

Noch einige der wenigen abergläubiſchen Züge, welche wir bei 
den Tſchuktſchen bemerken konnten, mogen hier angeführt werden. 
Nach der reichen Jagd im Februgr verſuchten wir vergebens von den 
Tſchuktſchen einen Kopf oder Schädel von einem der geſchoſſenen See⸗ 
hunde zu erhalten. Selbſt Branntwein wurde hierfür ohne Erfolg 
geboten, und einer unſerer beſten Freunde von Irgunnuk, Notti, wagte 


. 


Efeuktchifihe Geinſchninereten. 


Serhunde, Waltofe, ein Seebär? (bie unterfte Figur links). Die bier untern natürliche Größe; 
die übrigen "e der natürlichen Größe. 
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es nur in größter Heimlichfeit, uns bie Leibesfrucht eines Seehundes 
zu bringen. Einmal wurde ein Rabe in der Nachbarſchaft des Eis⸗ 
hauſes geſchoſſen. Der Schütze ging hierauf in das magnetiſche 
Obſervatorium, legte aber, ehe er daſelbſt eintrat, den geſchoſſenen 
Vogel nebſt dem Gewehr und ſeinen Eiſenſachen in die früher beſchrie⸗ 
bene, außerhalb des Obſervatoriums aufgeſtellte Waffenkiſte. Kurze 
Zeit nachher entſtand ein großer Lärm vor dem Zelte. Einige junge 
Männer, Weiber und Kinder der Eingeborenen drängten ſich rufend 
und ſchreiend um die Waffenkiſte. Die Tſchuktſchen hatten nämlich 
bemerkt, daß der durch den Schuß nur betäubte Vogel in der Kiſte 
angefangen hatte zu flattern und zu ſchreien, und gaben nun mit 
Worten und Zeichen zu verſtehen, daß bald ein großes Unglück ein⸗ 
treten werde. Das Mitleid gehört bekanntermaßen nicht zu den 
Tugenden des Wilden; es war erſichtlich, daß auch in dieſem Falle 
nicht dieſes Gefühl, ſondern die Furcht vor dem Schlimmen, welches 
der verwundete Rabe verurſachen konnte, Sieten Aufſtand veranlaßt! 
hatte, und als kurz darauf ein Matroſe dem Vogel den Hals um⸗ 
drehte, trugen ſie kein Bedenken, denſelben entgegenzunehmen und 
zu verzehren. 

Der Winter 1878—79 ſcheint in dieſen Gegenden ungewöhnlich 
ſtreng und die Jagd während dieſer Zeit weniger gut geweſen zu 
ſein als gewöhnlich. Dies wurde unſerer Anweſenheit zugeſchrieben. 
Voll Unruhe fragten uns die Tſchuktſchen mehreremal, ob wir denn 
einen jo hohen Waſſerſtand zu ſchaffen gedächten, daß das Meer ihre 
Zelte erreiche. Als es ihnen endlich am 11. Februar, nachdem die 
Jagd längere Zeit hindurch unglücklich ausgefallen war, glückte, eine 
Anzahl Seehunde zu fangen, goß man Waſſer in das Maul der⸗ 
ſelben, ehe man ſie in die Zelte ſchaffte. Der von ihnen erhaltenen 
Erklärung gemäß geſchah dies, damit ſich die offenen Rinnen im 
Eiſe nicht allzu bald wieder ſchließen möchten. 

Außer der Trommel verwenden die Tſchuktſchen auch noch, 
ein anderes Tongeräth, einen in zwei Hälften geſpaltenen Pflock, 
welcher, nachdem der Sprung in der Mitte etwas erweitert und ein 
Stück Walfiſchbarte eingeſpannt worden iſt, wieder äufanımengefügt 
worden ij. Sie machten auch im Laufe des Winters mehrere 
Verſuche, nach einem am Bord geſehenen Muſter Violinen zu ver- 
fertigen, und es gelang ihnen wirklich, einen beſſern Reſonauzboden 
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herzuſtellen, als man im voraus vermuthen konnte. Am Zugriemen 
der Hundeſchlitten hatte man oft eine von den Ruſſen erſtandene 
Klingel oder Schelle, und man jab bie Renthier⸗Tſchuktſchen zuweilen 
auch eine ſolche am Seibgurte tragen. Der Tanz, den id) gefeben 
habe, beſtand darin, daß zwei Weiber oder Kinder ſich an den Achſeln 
faßten und bald auf dem einen, bald auf dem andern Beine ſprangen. 
Nahmen viele am Tanze theil, ſo 
ſtellte man ſich in einer Reihe auf, 
ſang einen monotonen, inhalts⸗ 
loſen Geſang, ſprang im Takte, 
verdrehte die Augen und warf ſich 
mit krampfartigen Bewegungen, 
welche augenſcheinlich Wolluſt und 
Schmerz bezeichnen ſollten, bald 
nach rechts, bald nach links. Die 
„Saiſon“ für Tanz und Geſang, 
die Renthierſchlachtzeit im Herbſt, 
ſiel jedoch nicht in die Zeit unſers 
Aufenthaltes hierſelbſt, weshalb 
unſere Kenntniß deſſen, was bie 
Tſchuktſchen in dieſer Hinſicht 
zu leiſten vermögen, ſehr ge⸗ 
ring iſt. 

Aller Sport wird von ihnen 
mit beſonderem Entzücken erfaßt, 
ſo z. B. einige Schießverſuche, 
welche Palander am Neujahrsabend 
mit einer kleinen an Bord der 
Vega befindlichen gezogenen Ka⸗ 
none anſtellte. Im Anfang ſetzten 
jid) die Weiber mit den Kindern in den hinteren Theil des Schiffes, 
weit von der gefährlichen Schießwaffe hinweg, und gaben ihre 
Furcht mit ungefähr denſelben Geberden zu erkennen, welche bei 
ähnlichen Gelegenheiten das ſchwächere und ſchönere Geſchlecht euro- 
päiſcher Raſſe auszuzeichnen pflegen. Bald jedoch erhielt die Neu- 
gierde die Oberhand. Sie drängten ſich vor, wo es nur immer 
am beſten geſchehen konnte, und brachen in ein lautes Ho Ho Ho! 

9* 
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. Seife, natütl. Größe; 
74 ber natürl. Große; 


„ Bieifengerdith, 
das Blaſeloch. 


132 Zwölftes Kapitel. 


aus, als die Schüſſe abgefeuert wurden und die Granaten in der 
Luft zerſprangen. 

Wie iſt wol der Kunſtſinn der Tſchuktſchen beſchaffen? Da 
dieſes Volk beinahe noch dem Steinalter angehört und die Be- 
rührung deſſelben mit den Europäern ſo gering geweſen iſt, daß ſie 
nicht in einem nennenswerthen Grade zur Veränderung ſeines Ge⸗ 
ſchmackes und ſeiner Kunſtfertigkeit beigetragen haben kann, ſo er⸗ 
ſcheint mir diefe Frage von großem Intereſſe, nicht allein für den 
Kunſthiſtoriker, welcher hier Aufklärung über die Art des Samen⸗ 
korns erhält, welches ſich im Laufe von Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tauſenden bis zur Meiſterſchaft entwickelt hat, ſondern auch für den 
Alterthumsforſcher, welcher hier einen Ausgangspunkt für die Beur⸗ 
theilung der Steinritzungen Skandinaviens ſowol als auch der 
paläolithiſchen Zeichnungen findet, welche in neuerer Zeit eine jo 
große Rolle in der Auffaſſung der älteſten Geſchichte der Menſchheit 
geſpielt haben. Wir haben darum mit Eifer alles geſammelt, was uns 
an tſchuktſchiſchen Schnitzereien, Zeichnungen und Muſtern nur immer 
in die Hände kam. Das in der einen oder der andern Hinſicht Be⸗ 
merkenswertheſte iſt auf den gegebenen Abbildungen dargeſtellt. 

Viele der Elfenbeinſchnitzereien ſind alt und abgenutzt und laſſen 
erkennen, daß fie lange, vermuthlich als Amulete, in Gebrauch ges 
weſen ſind. Verſchiedene der Thierbilder ſind Geburten der Ein⸗ 
bildungskraft und können als ſolche lehrreich ſein. Im allgemeinen 
ſind die Schnitzereien plump ausgeführt, verrathen jedoch einen 
gewiſſen Stil. Vergleicht man dieſelben mit den von uns heimge⸗ 
führten Götzenbildern der Samojeden, ſo zeigt es ſich, daß der 
Kunſtſinn der Tſchuktſchen ungleich höher entwickelt ijt als der des 
Polarvolkes, welches den weſtlichen Theil der Nordküste Aſiens be- 
wohnt; dagegen ſind die Tſchuktſchen in dieſer Hinſicht den Eskimos 
an Port Clarence bedeutend unterlegen. Auch die tſchuktſchiſchen 
Zeichnungen! ſind grob und plump ausgeführt, doch verrathen viele 


Die Originale der hier im Holzſchnitt wiedergegebenen Zeichnungen ſind theils 
mit Bleierz, theils mit rothem Ocker auf Papier ausgeführt. Die beſondern Gruppen. 
felen auf dem erſten Blatt vor: 1. Hundegeſpann; 2. 3. Walſiſche; 4. Jagd 
auf Eisbären und Walroſſe; 5. Saulbarjó und Dorſch; 6. Fiſchender Mann; 
7. Haſenjagd; 8. Vögel; 9. Holzhacker; 10. Manu, ein Renthier führend; 11. Wal⸗ 
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von ihnen eine gewiſſe Sicherheit in der Zeichnung. Dieſe Bilder 
ſcheinen mir darzulegen, daß die Einwürfe, welche man auf Grund 
der verhältnißmäßigen Sicherheit des Zeichners gegen die Echtheit 
verſchiedener paläolithiſchen Zeichnungen gemacht hat, nicht berechtigt 
ſind. Selbſt die Muſter und Elfenbeinſpangen verrathen einen ge⸗ 
wiſſen Geſchmack., Die Stickereien werden gewöhnlich auf rothgefärbten 
Lederſtreifen ausgeführt, theils mit den weißen Haaren des Nen- 


ài 


a 


fdyokttájifdye Spangen und Gaher ans Elfenbein. 
Ug der natürlichen Größe. 


thiers, theils mit rothem und ſchwarzem Garn, welches man als 
Tauſchwaare an der Berings⸗Straße erhält. Der Vorrath an Farbe⸗ 


E 


roßfang (7 und 9 ſtellen Europäer vor). Auf dem zweiten Blatt: 1. Renthier⸗ 
fahrt; 2. Renthier, von zwei Männern mit dem Laſſo gefangen; 3, Mann, bie 
Harpune werfend; 4. Seehunde mit Boot; 5. Bärenjagd; 6. der Mann im 
Monde; 7. Mann, ein Nenthier leitend; 8. Nenthiere; 9. Techukiſche mit Stab 
und ein Vogenſchütze; 10. Renthierheerde mit Wächter; 11. Renthiere; 12. zwei 
Zelte, Mann, auf einem Hundeſchlitten fahrend u. fav. bi 
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ſtoffen ijt nicht beſonders groß; dieſelben werden theils dem Mineral- 
reiche (Limonit von verſchiedenen Farbenſchattirungen und Graphit), 
theils dem Pflanzenreiche entnommen (die Rinde verſchiedener Baum⸗ 
ſorten). Die Mineralfarben werden mit Waſſer zwiſchen flachen 
Steinen gerieben; die Rinde wird vermuthlich mit Urin behandelt. 
Roth iſt die Lieblingsfarbe der Tſchuktſchen. ` \ 

Um einen Beitrag zur Beantwortung der ftreitigen Frage über 
die Beſchaffenheit des Farbenfinnes der wilden Volksſtämme zu geben, 
wurden von Dr. Almqviſt im Laufe des Winters umfaſſende Unter⸗ 
ſuchungen des Farbenſinnes der Tſchuktſchen nach der vom Profeſſor 
Fr. Holmgren ausgearbeiteten Methode vorgenommen. Ein ausführ⸗ 
licher Auffag hierüber findet fib in den wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
der Vega⸗Expedition und in verſchiedenen Fachzeitſchriften. Hier 
will ich nur erwähnen, daß Dr. Almgvift als Schlußreſultat feiner 
Unterſuchungen anführt, „daß die Tſchuktſchen im allgemeinen ein 
ebenſo gutes Organ wie wir für die Unterſcheidung der Farben 
befigen; dagegen ſcheinen fie keine Uebung in dem Erkennen ber 
Farben zu haben und beſonders ſcharf nur die rothe Farbe wahr⸗ 
nehmen zu können. Sie führen alles Roth unter einen Begriff 
zuſammen, betrachten aber ein mäßig lichtſtarkes Grün als weniger 
mit einem lichtſchwachen Grün deſſelben Farbentones als mit Blau 
von gleicher Lichtſtärke übereinſtimmend. Um alles Grün für ſich 
zuſammenfaſſen zu können, muß der Tſchuktſche erſt eine ganz neue 
Abſtraction lernen.“ Von 300 unterſuchten Perſonen hatten 273 einen 
vollkommen ausgebildeten Farbenſinn, 9 waren vollſtändig, 18 theil- 
weiſe farbenblind, oder die Unterſuchung hatte in Bezug auf ſie 
kein ſicheres Reſultat geliefert. 


Aus dem oben Angeführten geht hervor, daß die Küſten⸗Tſchuk⸗ 
tſchen ohne nennenswerthe Religion, ohne bürgerliche Ordnung und 
ohne Oberhaupt find. Hätte uns nicht die bei den Polarvölkern 
Amerikas gemachte Erfahrung eines beſſern belehrt, jo könnte man 
glauben, daß bei einem ſolchen, im buchſtäblichen Sinne anarchiſchen 


D 
Eigkttëttë: Beinfchniereien. 
Fiſche, Fliegenfarven (Gorm), Weichtziere und SHaffjde; Nr. 1—9 und 14 natürliche Größe; 
Nr, 10-18 Zo der natürlichen Größe. 
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und gottlojen Geſindel Sicherheit für Leben und Eigenthum nicht 
vorhanden, die Unſittlichkeit unbegränzt und der Schwächere ohne 
Schutz gegen den Stärkern ſein müßte. Dies iſt jedoch ſo weit 
von der Wirklichkeit entfernt, daß hier ſelbſt eine Statiſtit der Ver⸗ 
brechen, wenigſtens wenn man die im berauſchten Zuſtande verübten 
Gewaltthätigkeiten davon ausnimmt, infolge des Mangels derſelben 
unmöglich wäre. 

Während des Winters wurde die Vega, wie aus der Beſchrei⸗ 
bung der Ueberwinterung zu erſehen iit, täglich von der Bevölkerung 
der nahegelegenen Dörfer beſucht; außerdem bildete unſer Fahrzeug 
einen Raſtplatz für alle Fuhren, welche von den weſtlichen Zeltdörfern 
nach der Berings⸗Straße gingen oder von dort zurücktehrten. Nicht 
allein unſere Nachbarn, ſondern auch Fremde, welche wir vorher 
niemals geſehen hatten und aller Wahrſcheinlichkeit nach auch niemals 
wiederſehen würden, bewegten ſich unbehindert zwiſchen einer Menge 
von Gegenſtänden, welche in ihrer Hand wirklichen Koſibarkeiten 
gleichkommen mußten; doch hatten wir niemals Urſache das ihnen 
gezeigte Vertrauen zu bereuen. Selbſt in einer ſehr ſchweren Zeit, 
wo die Jagd gänzlich fehlſchlug und die meiſten von dem lebten, 
was ſie auf dem Schiffe erhielten, wurde der bedeutende Proviant⸗ 
vorrath, welcher für den Fall, daß unſer Schiff von einem Unglück 
betroffen werden ſollte, ohne beſondere Bewachung am Lande nieder⸗ 
gelegt worden war, nicht berührt. Dagegen kamen ein paar Fälle vor, 
wo ſie ſich des Fiſches heimlich wieder bemächtigten, den ſie ſchon an 
uns verkauft hatten und welcher auf einer für ſie zugänglichen Stelle 
auf dem Deck verwahrt wurde. Mit der unſchuldigſten Miene von der 
Welt wurde er nachher noch einmal verkauft. Dieſe Art Unehrlichkeit 
wurde augenſcheinlich von ihnen nicht als Diebſtahl, ſondern nur als 
ein erlaubter Kniff betrachtet. 

Der angeführte Fall iſt nicht der einzige, welcher beweiſt, daß 
die Tſchuktſchen den Betrug beim Handel nicht allein als berechtigt, 
ſondern nahezu als verdienſtvoll anſehen. Während ihre eigenen 
Sachen jederzeit mit der größten Sorgfalt verfertigt waren, wurde 
alles, was ſie für uns machten, mit der größten Nachläſſigkeit her⸗ 
geſtellt, und ſie waren ſelten mit dem Preiſe zufrieden, der ihnen 
hierfür geboten wurde, bevor ſie ſich nicht überzeugt hatten, daß 
mehr nicht zu erhalten war. Als ſie ſahen, daß wir Schneehühner 
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wünſchten, boten fie von ihrem Wintervorrath unter dieſem Namen 
ein gleichgezeichnetes, aber wenig genießbares Junges von Larus 
eburneus aus. Als ich mit Freuden dieſen in jeiner Jugendkleidung 
ſchwer zu erhaltenden und deshalb für den Ornithologen werthvollen 
Vogel kaufte, verbreitete ſich ein ſelbſtzufriedenes Lächeln über das 
Angeſicht des Verkäufers. Er war augenſcheinlich ſtolz über ſeinen 
geglückten Kniff. Ein Vorurtheil hinderte, wie ſchon erwähnt 
worden iſt, die Tſchuktſchen, Seehundsköpfe an uns zu verkaufen, 
ungeachtet wir, um Kenntniß der hier lebenden Arten zu erhalten, 
hohe Preiſe dafür boten. „Irgatti“ (morgen) oder „Isgatti“, wenn 
das Verſprechen von einem Weibe gegeben wurde, war die ſchließliche 
Antwort; doch wurde das Verſprechen niemals gehalten. Schließ⸗ 
lich brachte uns ein Knabe einen Schädel, welcher von einem See⸗ 
hunde herrühren ſollte. Bei genauerer Beſichtigung zeigte es ſich 
jedoch, daß er nicht einem Seehunde, ſondern einem alten Hunde 
zugehört hatte, deſſen Kopf man ohne Gefahr für die Jagd den 
weißen Zauberern überliefern zu können glaubte. Diesmal kam der 
Feilbietende jedoch nicht ſo leichten Kaufes davon als beim Schneehuhn⸗ 
handel. Ein paar Kameraden machten ſich nämlich über den Knaben 
in Gegenwart der andern Tſchuktſchen luſtig und lachten darüber, 
„daß er, ein Tſchuktſche, ſo dumm ſein und einen ſolchen Irrthum 
begehen konnte“, und es ſchien wirklich, als ob dieſer Hohn auf guten 
Boden gefallen ſei. Ein anderes mal, während ich die Wache im 
Eishauſe hatte, kam ein Eingeborener zu mir und erzählte, daß er 
einen Mann von Irgunnuk nach dem Fahrzeuge gefahren habe, daß 
dieſer ihn jedoch nicht dafür bezahlt, ſondern mich gebeten habe, 
dafür eine Schachtel mit Streichhölzern geben zu wollen. Da ich 
ihm hierauf antwortete, daß er ſchon auf dem Schiffe reichlich für 
ſeine Fahrt bezahlt worden ſein müſſe, antwortete er mit kläglichem 
Tone: „Nur ein ſehr kleines Stückchen Brot.“ Er wurde auch nicht 
im geringſten verlegen, als ich nur über ſeine, wie ich wohl wußte, 
unwahre Angabe lachte und ihm das Begehrte nicht verabfolgte. 
Gewöhnlich haben die Tſchuktſchen nur eine Frau, und mur 
in Ausnahmefällen zwei, wie z. B. der ſchon früher erwähnte Tſche⸗ 
purin. Es ſchien, daß die Frauen ihren Männern die Treue be⸗ 
wahrten. Nur felten kam es vor, daß die Frauen, ob im Erni 
oder im Scherz iſt ungewiß, zu erkennen gaben, daß ſie ſich einen 
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weißen Mann zum Liebhaber wünſchten. Eine gerade nicht durch 
Schönheit und Reinlichkeit ſich auszeichnende Frau äußerte z. B. ein⸗ 
mal, daß ſie nun zwei Kinder mit Tſchuktſchen gehabt habe und 
ſich jetzt ein drittes mit einem von der Schiffsbeſatzung ſchaffen wolle. 
Die jüngern Weiber waren ſittſam, oft ganz anmuthig und fühlten 
deutlich ebenſo gut das Bedürfniß, durch kleine Koketterie⸗Kunſtgriffe 
Aufmerkſamkeit zu erregen, wie Eva's Töchter europäiſcher Raſſe. 
Als eine Aeußerung weiblicher Gefallſucht dürfte wol auch ihre eigen- 
thümliche Ausſprache aufzufaſſen fein. Sie erſetzen nämlich, ſobald 
fie einnehmend fein wollen, den r-Laut der Männer durch ein 
ſanftes s; korang (Renthier) wird von den Weibern ſolchergeſtalt 
kosang, tirkir (Sonne) tiskis u. f. w. ausgeſprochen. 

Die Weiber ſind ſehr arbeitſam; nicht nur die Pflege der Kinder, 
die Zubereitung der Speiſen, das Schmelzen des Eiſes, die Reinigung 
des Zeltes, das Nähen und andere „Frauenarbeiten“ werden von ihnen 
beſorgt, ſondern ſie nehmen auch den Fang, des Winters im Zelte, 
des Sommers am Strande, entgegen, zerlegen denſelben, helfen beim 
Fiſchfang, wenigſtens dann, wenn derſelbe in der Nähe des Zeltes 
ftattfindet, bewerkſtelligen das äußerſt beſchwerliche Gerben der Häute 
und die Bereitung der Fäden aus den Sehnen der Thiere. Im 
Sommer bergen ſie die „Ernte“ auf den Wieſen und Abhängen in 
der Nachbarſchaft der Zelte. Sie ſind darum meiſt zu Hauſe und 
ſtets beſchäftigt. Die Männer haben dagegen die Pflicht der Ver⸗ 
ſorgung der Familie mit Nahrung aus dem Thierreiche, und fie find 
für dieſen Zweck oft auf langen Ausflügen abweſend. Im gelte ijt 
der Mann meiſt unbeſchäftigt, ſchläft, ißt und plaudert, ſchwatzt mit 
den Kindern u. ſ. w., falls er nicht ſeine Zeit damit vertreibt, daß 
er in aller Gemächlichkeit feine Jagdgeräthe in Ordnung bringt. 

Innerhalb der Familien herrſcht die größte Eintracht, ſodaß wir 
nie ein hartes Wort zwiſchen Mann und Frau, zwiſchen Aeltern und 
Kindern gehört haben, ſelbſt nicht einmal zwiſchen dem verheiratheten 
Paare, welches das Zelt beſitzt, und den Unverheiratheten, welche 
daſſelbe zufälligerweiſe bewohnen. Das Anſehen der Frau ſcheint 
ziemlich groß zu ſein. Beim Abſchluß wichtigerer Tauſchgeſchäfte, 
ſelbſt wenn dieſelben Waffen oder Jagdgeräthen gelten, wird ſie in 
der Regel um Rath gefragt, und wird derſelbe auch befolgt. Eine 
Menge von Dingen, welche für Frauen beſtimmt ſind, kann ſie auf 
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eigene Verantwortung austauſchen oder auch ſonſt nach Gutdünken 
verwenden. Hat ſich der Mann durch Tauſch ein Stück Zeug, Taback, 
Zucker oder dergleichen erworben, ſo gibt er es zur Verwahrung an 
ſeine Frau. 

Die Kinder werden weder beſtraft noch geſcholten, ſind aber 
dennoch die artigſten Kinder, welche ich je geſehen habe. Ihre Auf: 
führung im Zelte kann vollkommen mit der Aufführung der beſt⸗ 
erzogenen europäiſchen Kinder im Fremdenzimmer verglichen werden. 
Sie ſind vielleicht weniger muthwillig, aber doch für ungefähr die 
gleichen Spiele eingenommen, die bei uns 
auf dem Lande gebräuchlich ſind. Auch 
Spielſachen werden benutzt, z. B. Puppen, 
Bogen, zweiflügelige Windmühlen u. f. w. 
Erhalten die Aeltern einen Leckerbiſſen, ſo 
bekommt jedes Kind ſeinen Theil davon, ohne 
daß jemals Streit über die Größe der ver⸗ 
ſchiedenen Antheile entſteht. Erhält aus 
einer Kinderſchar das eine oder das andere 
Kind ein Stückchen Zucker, jo läßt es 
daſſelbe von Mund zu Mund gehen. Ebenſo 
gibt das Kind der Mutter oder dem Vater 
von dem Stückchen Zucker oder Brot zu 
koſten, welches daſſelbe erhalten hat. Schon 
in der Kindheit find die Tſchuktſchen "o Zar: 
außerordentlich geduldig. Ein Mädchen, ` im 
welches die Schiffstreppe hinab und auf 
den Kopf fiel, wobei es einen ſo heftigen Schlag erhielt, daß es 
nahezu betäubt war, ließ kaum einen Klagelaut hören. Ein dicht in 
Pelze gehüllter Junge von drei bis vier Jahren, welcher in einen in 
das Eis des Schiffsdeckes gehauenen Graben fiel und ſeiner unbeque⸗ 
men Kleidung wegen ſich nicht ſelbſt aufrichten konnte, lag geduldig 
ſtill, bis er von einem der Schiffsmannſchaft bemerkt und aus ſeiner 
Lage befreit wurde. 

Der am meiſten beläſtigende Fehler der Tſchuktſchen iſt eine 
durch kein Selbſtgefühl begrenzte Geneigtheit zur Bettelei. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird derſelbe durch eine unbegrenzte Gaſtfreiheit und große 
gegenſeitige Freigebigkeit aufgewogen, ſowie vielleicht oft durch 
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wirkliche Noth bedingt. Sie wurden jedoch dadurch wirkliche Plage⸗ 
geiſter, welche nicht allein die Geduld der Gelehrten und Offiziere, 
ſondern auch die der Mannſchaft auf eine harte Probe ſtellten. Die 
Gutmüthigkeit, mit welcher ſie hierbei von unſern Seeleuten be⸗ 
handelt wurden, iſt über alles Lob erhaben. 

Zwiſchen uns und den Eingeborenen herrſchte auch nie die ge⸗ 
ringſte Zwietracht, und ich habe alle Urſache anzunehmen, daß ſie 
unſere Ueberwinterung noch lange in gutem Andenken behalten wer⸗ 
den, und dies um ſo mehr, da ich, um ihnen nicht den Fang zu 
verderben, ernſtlichſt jede unbefugte Beeinträchtigung ihres Seehunds⸗ 
fanges unterſagte. 

Wahrſcheinlich dürfte es einem Tſchuktſchen unmöglich ſein, 
die Stelle eines europäiſchen Arbeiters einzunehmen. Es iſt jedoch 
vorgekommen, daß Tſchuktſchen den Walfiſchfängern bis nach den 
Sandwich⸗Inſeln gefolgt find und fid zu tüchtigen Seeleuten ans- 
gebildet haben. Während unſerer Ueberwinterung gewöhnten ſich 
ein paar junge Männer daran, ſich täglich am Bord einzuſtellen und 
daſelbſt, natürlich in aller Gemächlichkeit, bei verſchiedenen Arbeiten, 
wie Holzhacken, Schneeſchaufeln, Herbeiſchaffen von Eis u. ſ. w. zur 
Hand zu gehen. Sie erhielten hierfür Beköſtigung von dem, was 
uͤbrigblieb, und unterhielten damit zum großen Theil nicht nur fid) 
ſelbſt, ſondern auch ihre Familie in der Zeit, während welcher wir 
uns in ihrer Nachbarſchaft aufhielten. 

Wenn man nun das, was ich hier angeführt habe, mit Sir 
Edward Parry's meiſterhaften Schilderungen der Eskimos auf Winter- 
Island und Iglolik, mit Dr. Simpſon's Beſchreibung der Eskimos 
im nordweſtlichen Amerika und den zahlreichen Nachrichten vergleicht, 
welche wir über die Eskimos in Däniſch⸗Grönland haben, ſo wird man 
finden, daß zwiſchen den Naturanlagen, Lebensgewohnheiten, Fehlern 
und Tugenden der Tſchuktſchen, und denen der wilden Eskimos und 
Grönländer eine große Uebereinſtimmung herrſcht. Dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung iſt um ſo auffälliger, als der Tſchuktſche und der Eskimo 
verſchiedenen Volksraſſen angehören, ganz verſchiedene Sprachen haben, 
und der erſtere, nach den ältern Nachrichten, welche wir über dieſes 
Volk haben, zu urtheilen, erſt unter der letzten Geſchlechtsfolge bis 
auf den unkriegeriſchen, friedlichen, ſchuldloſen, anarchiſchen und 
irreligiöfen Standpunkt geſunken ijt, welchen er gegenwärtig einnimmt. 
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Zu bemerken dürfte aud ſein, daß mit den Eskimos in Däniſch⸗Grönland 
keine große Veränderung dadurch vorgegangen iſt, daß ſie leſen und 
ſchreiben gelernt haben und ſich zur chriſtlichen Religion bekennen, 
obgleich mit einer folen Gleichgültigkeit gegen die Folgen der Erb- 
ſünde, die Geheimniſſe ber Erlöſung und die Strafen der Hölle, daß 
aller erdenklicher Miſſionäreifer dieſelbe nicht zu vernichten vermochte. 


Wogelbliber von den Eſchantſchen in Anochen geſchnitt. 
Originalgröße. 


Der ſchuldloſe Naturzuſtand iſt durch Erwerbung dieſer Grund- 
bedingungen der Bildung in keinem weſentlichen Grade verän- 
dert worden. Sicherlich iſt übrigens das Blut, welches in den 
Adern der Grönländer fließt, kein reines Eskimoblut, ſondern ver⸗ 
miſcht mit dem Blute eines der ſtolzeſten Kriegerſtämme der Welt. 
Wenn man bedenkt, wie ſchnell auch jetzt, wo Grönland in ſtetiger 
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Berührung mit dem europäiſchen Mutterlande ſteht, alle Abkömmlinge 
gemiſchter Raſſe, der Sprache und den Lebensgewohnheiten nach, voll⸗ 
kommene Eskimos werden, wie ſchwer es oft ſelbſt für eukopäiſche 
Aeltern iſt, ihre Kinder zu vermögen, eine andere Sprache als die 
der Eingeborenen zu ſprechen, und wie dieſe ſelten ein Wort von 
den Europäern leihen, wie häufig gemiſchte Ehen und Eingeborene 
gemiſchter Raſſe ſind, ſo erſcheint es mehr als wahrſcheinlich, daß Erich 
Röde's Coloniſten in aller Friedlichkeit und Eintracht nach und nach 
eher eskimoiſirt, als daß ſie von den Eskimos getödtet worden ſind. 
Die Zeit von nur einem Jahrhundert dürfte genügen, um dieſelbe 
Veränderung auch mit der jetzigen europäiſchen Bevölkerung Grön- 
lands bis auf den Grund durchzuführen, und ſehr dunkel würden dann 
die Sagen von der dänischen Herrſchaft in dieſem Lande werden. 
Vielleicht würde dann eine kleine Streitigkeit zwiſchen einem Colonie⸗ 
vorſteher und einem Eingeborenen unter den übriggebliebenen Sagen 
den erſten Platz einnehmen und als Erinnerung an einen Ausrottungs⸗ 
krieg gedeutet werden. 

Selbſt die gegenwärtigen Tſchuktſchen beſtehen unzweifelhaft aus 
einer Miſchung mehrerer, früher kriegeriſcher und wilder, und von 
fremden Eroberern vom Süden nach dem Norden gejagter Raſſen, 
welche daſelbſt eine gemeinſame Sprache angenommen und von ben 
Nahrungsbedingungen am Strande des Polarmeeres, der Kälte, des 
Schnees, der Finſterniß der arktiſchen Nacht und der reinen und! 
dünnen Luft des Polarſommers einen unvertilgbaren Stempel aufge⸗ 
drückt erhalten haben, den wir mit geringer Abwechſelung nicht allein 
bei den hier genannten Völkern, ſondern auch — mit gebührender 
Berückſichtigung der nicht immer glücklichen Veränderung, welche 
eine ſtändige Berührung mit den Europäern hervorgebracht hat — 
bei den Lappen Skandinaviens und den Samojeden Rußlands 
wiederfinden. 

Es wäre von großem pſychologiſchen Intereſſe, erforſchen zu 
können, ob die Veränderung, welche in friedlicher Richtung mit 
dieſem Volke vor ſich gegangen iſt, ein Fortſchritt oder ein Rück⸗ 
ſchritt iſt. Ungeachtet des Intereſſes, welches die Ehrlichkeit, Fried⸗ 
fertigkeit und unſchuldige Freundlichkeit der Polarvölker hervorruft, 
glaube ich doch, daß die Antwort nur fein kann: ein Rückſchritt, 
Es hat nämlich den Anſchein, als ob man hier die Umgeſtaltung 
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eines wilden, rohen und grimmigen Menſchen zu einem zwar edlern 
Weſen, aber zu einem Weſen vor ſich habe, bei welchem gerade die 
Eigenſchaften, die den Menſchen vom Thiere unterſcheiden und ſeine 
Großthaten und Verbrechen geſchaffen haben, mehr und mehr ver⸗ 
wiſcht werden, und welches, ſofern nicht Schutz oder beſonders günſtige 
Umſtände exiſtiren, kaum den Kampf ums Daſein mit neuen, ins 
Land eindringenden Raſſen beſtehen dürfte. 


Dreizehnles Kapitel, 


Entwickelung unferer Kenntniß von ber Norblüfte Afiens. — Herodot. — Strabo. — 
Plinius. — Marco Polo. — Herberſtein's Karte. — Die Eroberung Sibiriens durch 
die Ruſſen. — Deicnew’s Fahrten. — Küftenfahrt zwiſchen der Lena und Kolyma. — 
Erzählungen über Inſeln im Eismeere und ältere Fahrten nach denſelben. — Die 
Entdeckung Kamtſchatkas. — Die Seefahrt auf dem Ochotstiſchen Meere wird von 
ſchwediſchen Kriegsgefangenen eröffnet. — Die große nordiſche Expedition. — Ber 
ring. — Schalaurow. — Andrejew's-Land. — Die Neuſtbiriſchen Injen. — Hedens 
Prime Expeditionen. — Anjon und Wrangel. — Fahrten von der Berings-Strafe 
nach Weſten. — Erdichtete Polarfahrten. 


Da nun endlich die nordöſtliche Spitze Aſiens umſegelt worden 
iſt und ſomit Fahrzeuge an allen Küſtenſtrecken der Alten Welt 
entlang gefahren ſind, werde ich, ehe ich mit der Beſchreibung ber. 
Reiſe der Vega weiter fortfahre, in einer kurzen Ueberſicht die Entz 
wickelung unſerer Seuntmi der Nordküſte Aſiens darſtellen. 

Schon im Alterthume nahmen die Griechen an, daß alle Länder 
der Erde vom Ocean umfloſſen ſeien. Nachdem gezeigt worden, daß 
Homer dieſer Anſicht gehuldigt hat, führt Strabo im 1. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung im 1. Kapitel des 1. Buches ſeiner 
„Geographie“ die Gründe hierfür mit folgenden Worten an: 

„Nach allen Richtungen, in denen man gegen die äußerſten Grenzen 
der Erde vorgedrungen iſt, hat man das Meer, das will ſagen den 
Ocean getroffen. Man hat die Oſtküſte gegen Indien, die Weſtküſte 
gegen Iberien und Mauritanien und einen großen Theil der Süd⸗ 
und Nordküſte umſegelt. Der Theil, welcher bisjetzt zufolge der 
fehlenden Verbindung der nach beiden Seiten unternommenen See⸗ 
reiſen noch nicht umſegelt worden iſt, iſt unbedeutend. Denn die⸗ 
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jenigen, welche verſucht haben, die Erde zu umſegeln, verſichern, daß 
ihr Unternehmen nicht misglückte, weil ſie feſtes Land angetroffen 
haben, ſondern weil fie Mangel an Lebensmitteln litten und voll- 
ſtändig muthlos waren. — Auf dem Meere hätten ſie jederzeit weiter 
gelangen können. — Dies (daß die Erde umfloſſen iſt) ſtimmt auch 
beſſer mit dem Verhältniß der Ebbe und Flut überein, denn, da 
überall die Sus und Abnahme des Waſſers dieſelbe, oder doch mwe- 
nigſtens nicht allzu wechſelnd iſt, ſo iſt wol auch die Urſache dieſer 
Bewegung in nur einem einzigen Meere zu juden.” 1 

Aber wenn man auch darüber einig war, daß die Nordküſte 
Aſiens und Europas vom Meere begrenzt wurde, ſo hatte man doch 
noch 16 Jahrhunderte nach Chriſti Geburt keine wirkliche Kenntniß 
des aſiatiſchen Theiles dieſer Küſtenſtrecke. Dunkle Sagen über die⸗ 
ſelbe waren jedoch ſchon frühzeitig im Umlauf. 

Während Herodot im 45. Kapitel des 4. Buches ausdrücklich 
ſagt, daß, ſoviel man weiß, kein Menſch unterſucht hat, ob Euro⸗ 
pas öſtliche und nördliche Länder vom Meere umfloſſen ſeien, theilt 
er im 23. und folgenden Kapitel deſſelben Buches über die im Nord⸗ 
oſten belegenen Länder Folgendes mit: 

„Bis an das Land dieſer Scythen nun iſt alles, davon wir 
geſprochen, ein Blachfeld und hat ſchweren Boden; von da an aber 
ijt es ſteinig und rauh. Und wenn man auch durch dieſes ſteinige 
Land hindurchgeht eine weite Strecke, da wohnen am Fuße hoher 
Berge Leute, die ſollen Kahlköpfe ſein von Kind an, beide, Männer 
und Weiber, und haben Stumpfnaſen und ein langes Kinn, und 
ſprechen eine eigene Sprache, ihre Kleidung aber iſt ſeythiſch. Sie 
leben von Baumfrüchten. Der Baum aber, von dem ſie leben, heißt 
Pontikon, und iſt ungefähr ſo groß wie ein Feigenbaum; er trägt 
eine Frucht wie eine Bohne, die hat einen Kern. Wenn dieſe reif 
ijt, prefjen fie fie aus in einem Sack von Zeug, und es fließt eine dicke 
ſchwarze Flüſſigkeit davon ab, die heißt mit Namen Aschy. Die lecken 
ſie und trinken ſie auch mit Milch vermiſcht, und von den dicken 


Ich theile dies mit, weil man noch in unſerer Zeit den Gang der Ehhe- 
und Flutwoge benutzt, um zu beſtimmen, inwieweit gewiſſe Theile der Polarmeere 
miteinander in Verbindung stehen. 

Nordenftiötd. Ir. 10 


146 Dreizehntes Kapitel. 


Trebern kneten ſie einen Teig, den eſſen ſie; denn Vieh haben ſie 
nicht viel, weil die Weide daſelbſt nicht viel taugt.... Bis zu diejen 
Kahlköpfen nun kennt man das Land recht wohl und die Völker vor 
ihnen; denn theils Scythen kommen dahin und von denen kann 
man es leicht erfahren, theils Hellenen aus der Handelsſtätte des 
Boryſthenes und den übrigen Handelsſtätten am Pontos; bie Scythen 
aber, die da zu ihnen kommen, brauchen zu ihren Geſchäften fieben, 
Dolmetſcher in ſieben Zungen. Bis dahin alſo kennt man das Land, 
aber was über den Kahlköpfen iſt, kann niemand mit Gewißheit 
ſagen, denn da kommen als Scheidewand hohe unzugängliche Berge, 
da geht kein Menſch hinüber. Dieſe Kahltöpfe indeß ſagen, ich glaube 
es ihnen aber nicht, auf den Bergen wohnten Menſchen mit Ziegen⸗ 
füßen, und wenn man hinüber wäre, andere Menſchen, die ſchliefen 
ſechs Monden lang. Das glaube ich nun erſt gar nicht. Aber was 
gen Morgen liegt von den Kahlköpfen, das, wiſſen wir, bewohnen 
die Iſſedoner; was aber drüber liegt, gen Mitternacht, das weiß 
keiner, weder über den Kahlköpfen, noch über den Iſſedonern, ohne 
was fie ſelber davon erzählen.... Aber über ihnen gen Mitternacht 
ſollen dann die einäugigen Menſchen und die goldbewachenden Greifen 
ſein, wie die Iſſedoner jagen; von dieſen haben es bie Scythen erfahren 
und ſprechen es ihnen nach, und von den Seythen haben wir andern 
es angenommen und nennen ſie auf Seythiſch Arimaſpuer; denn 
Arima heißt auf Seythiſch Eins, und Spu das Auge. Dieſes ganze 
beſagte Land hat ſehr ſtrenge Winter, folgender Geſtalt: Acht Mon⸗ 
den iſt daſelbſt eine unerträgliche Kälte, und wenn man in der Zeit 
Waſſer ausgießt, ſo wird kein Schmuz, ſondern wenn man Feuer 
anmacht, ſo wird Schmuz. Selbſt das Meer gefriert und der ganze 
Kimmeriſche Bosporus, und auf dem Eiſe ziehen die Scythen, jo- 
innerhalb des Grabens wohnen, in Scharen einher und fahren mit 
ihren Wagen hinüber zu den Sindern. ... Ueber die Federn, davon die 
Scythen fagen, die Luft wäre damit erfüllt, und ihretwegen wäre 
man nicht im Stande, weder weiter hineinzuſchauen in das feſte Land, 
noch durchzukommen, darüber habe ich folgende Meinung: Im Nor⸗ 
den von dieſem Lande ſchneiet es in einem fort, im Sommer weniger 
als im Winter, wie natürlich; wer nun ſchon in der Nähe ein ſolches 
Schneegeſtöber hat fallen ſehen, der weiß, was ich meine, denn der 
Schnee ſieht aus wie Federn, und wegen dieſes ſo ſehr ſtrengen 
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Winters ift der mitternächtliche Theil biefes Welttheils unbewohn⸗ 
bar. Ich glaube alſo, von Federn ſprechen die Seythen und die 
umwohnenden Völker nur, indem fie ein Gleichniß machen vom 
Schnee. So weit von dem, was da erzählt wird von den entlegenſten 
Ländern.“ 


Weltkarte nach Angaben ans dem 10. Jahrhundert, befindlidy in einem Manufeript aus dem 
12, Jahrhundert in der Stbllsthch zn Eutin. 
. Aus Santarem's Atlas. 


Dieſe und andere ähnliche Sagen ſcheinen, trotz aller darin vor⸗ 
kommenden Ungereimtheiten, urſprünglich ſich auf Erzählungen von 
Augenzeugen zu gründen, welche von Mund zu Mund und von Volt 
zu Volk gegangen ſind, ehe ſie aufgezeichnet wurden. Noch mehrere 
Jahrhunderte nach Herodot's Zeit, als die Macht der Römer ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, wußte man wenig mehr von den entferntern 
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Theilen des nördlichen Aſiens. Während Herodot im 1. Buche und 
203. Kapitel jagt, daß „das Kaspiſche Meer ein Waſſer für jid) ſelbſt 
ſei, welches ſich nicht mit dem andern Meere vermiſcht“, behauptet 
Strabo (1. und 4. Kapitel des 2. Buches), von den Zeugniſſen des 
Befehlshabers einer griechiſchen Flotte auf dieſem Meere verleitet, daß 
das Kaspiſche Meer eine Bucht des nördlichen Oceans ſei, von welcher 
aus man nach Indien jegeln könne. Plinius der Aeltere (,,Histo- 
ria naturalis", 6. Buch, 13. und 17. Kapitel) läßt den nördlichen 
Theil von Aſien aus im Norden vom Seythiſchen Meere begrenzten 
Wüſten beſtehen, welche in eine Landzunge auslaufen, Promontorium 
Seythicum, die wegen des Schnees unbewohnbar iſt. Hierauf folgt ein 
Land, welches von menſchenfreſſenden Seythen bewohnt iſt, dann Wüſten, 
darauf wieder Scythen und wieder Wüſten, welche von wilden Thieren 
bewohnt ſind ünd ſich bis an einen in das Meer ſtürzenden Berg⸗ 
rücken erſtrecken, welcher „Tabin“ benannt iſt. Das erſte entfernter 
wohnende Volk, welches man kannte, ſind die Serer. Ptolemäus 
und ſeine Nachfolger nahmen, ungeachtet ihnen die alte Erzählung 
von der Umſegelung Afrikas unter Pharao Necho nicht unbekannt 
geweſen ſein dürfte, wieder an, daß das Indiſche Meer ein Landſee ſei, 
welcher rings von dem den ſüdlichen Theil Afrikas mit dem öſtlichen 
Theile Aſiens verbindenden Lande umgeben iſt, welche Anſchauung 
erit nach der Umſegelung Afrikas durch Vasco da Gama von den 
Kartographen des 15. Jahrhunderts verlaſſen wurde. 

Auf dieſem Standpunkt blieb die Lehre der Geographie des 
nördlichen Aſiens beſtehen, bis Marco Polo! in der Veſchreibung 


Marco Polo folgte 1271 in einem Alter von 17—18 Jahren feinem Vater 
Nicolo und dem Bruder deſſelben, Maffeo Polo, nach Hochaſien. Hier verweilte er 
bis 1295 und erwarb Déi während dieſer Zeit die beſondere Gunſt des Kublai⸗Khan, 
welcher ihn unter anderm zu einer Menge öffentlicher und wichtiger Geſchäfte ver- 
wandte, wodurch er Gelegenheit erhielt, die ausgedehnten, dem Scepter dieſes Herr- 
ſchers gehorchenden Länder kennen zu lernen. Nach feiner Rückkehr erregte er großes 
Auſſehen durch die Schütze, welche er mit fid) führte und welche ihm den Namen 
„il Millione“ eintrugen, der jedoch nach andern mehr ein Ausdruck des Zweifels ge⸗ 
weſen ſein fol, den man eine lange Zeit hindurch hinſichtlich feiner, wie wir nun⸗ 
mehr willen, in der Hauptſache richtigen Angaben über die Menge der Völker und 
Schütze der Länder Kublai -Khan's hegte. „Il Milione” wurde inzwiſchen eine 
beliebte Carnevalstype, deren Aufgabe es war, fo viele und [o bertriebene Geſchichten 


Ko A 
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Weltkarte, Afien und Afrika zufammenhängend zeigend. 


Aus Nicolai Donis“ Ausgabe von Piolemaei Cosmographia, Ulm 1452, 
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ſeiner Reiſen unter den Völkern Mittelaſiens auch einige Nach⸗ 
richten über den nördlichen Theil dieſes Welttheiles überbrachte. 
Die darüber handelnden Kapitel führen die bezeichnenden Titel: 
„Ueber das Land der im Norden wohnenden Tartaren“, „Ueber eine 
andere Gegend, nach welcher die Kaufleute in von Hunden gezogenen 
Wagen fuhren“, und „Ueber die Gegend, in welcher Finſterniß 
herrſcht (De regione tenebrarum)”. Aus dem in dieſen Kapiteln 
Angeführten geht hervor, daß das heutige Sibirien ſchon damals 
bewohnt oder von Jägern und Handelsleuten durchzogen wurde, 
welche von da die koſtbaren Felle des ſchwatzen Fuchſes, Zobels, 
Hermelins u. ſ. w. holten. Die am nördlichſten wohnenden Völker 
werden als groß und corpulent, aber, infolge des Mangels am 
Sonnenſchein, als ſehr bleich beſchrieben. Dieſelben gehorchten keinem 
König oder Fürſten, waren roh und ungeſittet und lebten wie die 
Thiere.“ Da unter den Producten der nördlichen Länder auch weiße 
Bären aufgezählt werden, ſo iſt es erſichtlich, daß ſchon damals 
Jäger bis an die Küſten des Eismeeres gelangten. Nirgends jedoch 
ſagt Marco Polo ausdrücklich, daß die nördliche Küſte Aſiens vom 
Meere begrenzt wird. 

Sämmtliche bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts veröffentlichten 
Karten ſind mehr oder weniger auf die Auslegungen gegründet, 
welche man den Schriften von Herodot, Plinius und Marco Polo gab. 
Da dieſelben den Indiſchen Ocean nicht mit Land umrahmen, jo 


wie nur möglich zu erzühlen und fih im Geſpräche viel mit Millionen zu ſchaffen 
zu machen. Es iſt möglich, daß der Vorgänger von Columbus der Nachwelt nur als 
das Original zu dieſer typiſchen Figur bekannt geworden ſein würde, wenn er nicht kurz 
nach feiner Rücktehr an einem Kriege gegen Genua theilgenommen hätte und bei dieſer 
Gelegenheit in Gefangenſchaft geraten wäre, während welcher er feine Reifeerinnerungen 
einem Mitgefangenen erzählte, welcher fie niedergeſchrieben hat; in welcher Sprache 
aber dieſes geſchah, ift noch ungewiß. Das Werk machte großes Auffehen und wurde 
bald, erf in Abſchriften und ſpäterhin im Druck, in einer Menge von Sprachen 
verbreitet. Daſſelbe ift zwar nicht ins Schwediſche überſetzt worden, es befindet ſich 
aber in der Königlichen Bibliothek zu Stockholm eine ſehr wichtige und bisjetzt wenig 
gekannte, aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammende Handſchrift davon, welche 
gegenwärtig in photolithographiſcher Ausgabe herausgegeben wird. 

? Homines illius regionis sunt pulehri, magni, et corpulenti; sed sunt 
multum pallidi... et sunt homines inculti, et immorigerati et bestialiter 
viventes. 
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geben fie Mien im Norden und im Oſten eine viel geringere Aus- 
dehnung, als es in der Wirklichkeit befigt, laffen fermer das Land 
in dieſer Richtung ganz und gar vom Meere begrenzt ſein und führen 
zwei Landzungen an, welche im Norden vom Feſtlande hervorſchießen. 
Denſelben geben ſie die Namen Promontorium Seythicum und Tabin 
und verlegen außerdem in die Nähe der Nordküſte noch eine große 


Weltkarte nach fra Manro aus ber Mitte des 15. Jahrhunderts. 
uus: Tl mappamondo di Fra Mauro Camaldolese descritto ed illustrato da 
D. Placido Zurla, Venezia 1506. 


Inſel, welche fie mit dem ſchon bei Plinius vorkommenden Namen 
Insula Tazata benennen, welcher Name durch eine, vielleicht zufällige, 
Lautähnlichkeit an den Namen des zwiſchen Ob und Jeniſſei be- 
legenen Fluſſes und der Meeresbucht Tas erinnert. Schließlich ijt 
der Rand der Karten oft auch mit Bildern ungeheuerlich geformter 
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Menſchen geziert, deren Wohnungen die Jäger nach dieſen Gegenden 
verlegten, wobei noch eine größere oder kleinere Anzahl Namen der 
von Marco Polo erwähnten Völker und Städte aufgenommen 
worden iſt. 

Im ganzen genommen übten die Reiſen der Portugieſen nach 
Indien und den oſtaſiatiſchen Archipelen, die Entdeckung von Amerika 
und die erſte Erdumſegelung geringen Einfluß auf die Auffaſſung 
der Geographie des nördlichen Aſiens aus. Ein neuer Zeitabſchnitt 
hinſichtlich unſerer Kenntniß dieſes Theiles der Alten Welt trat erſt 
mit der Veröffentlichung von Herberſtein's „Rerum Moscoviticarum 
commentarii” (Wien 1549) ein.! Dieſem Werk ijt eine Karte 
mit folgendem Titel beigefügt: „Moscovia Sigismundi liberi baronis. 
in Herberstein Neiperg et Gutnhag. Anno MDXLIX. Hane ta- 
bulam absolvit Aug. Hirsfogel Viennae Austriae cum gra. et privi. 
imp.“ 2, welche zwar nur einen Heinen Theil von Sibirien umfaßt, 
aber doch zeigt, daß die Kenntniß des nördlichen Rußlands jetzt anfing, 
ſich auf wirkliche Beobachtungen zu gründen. Ein großer Meer⸗ 
buſen, mit dem Namen Mare Glaciale bezeichnet (das gegenwärtige 
Weiße Meer), ſchneidet hier in bie Nordküfte Rußlands ein; von Süden 
her mündet in denſelben ein mächtiger Fluß, welcher Dwina benannt 
iſt. An den Ufern der Dwina ſind Burgen oder Städte angegeben, 


Ueber von Herberſtein und fein Wert f. Note 2 auf S. 50 des enfer 
Theils. 

2 Da das Gremplar der Originalausgabe dieſer Karte, welches mir zugäng⸗ 
lich war, weil coforirt, fid nicht für die Photolithographie eignete, fo theile ich hier 
eine photolithographiſche Nachbildung der Karte nach der 1550 gedruckten italie niſchen 
Ausgabe mit. Die Karte ſelbſt iſt hier in allem Weſentlichen unverändert, die Zeich 
nung und Gravirung aber ſind beſſer. Uebrigens gibt es über Rußland eine noch 
ältere Karte in der erſten Auflage von Sebaſtian Münſter's „Cosmographia univer- 
salis“. Dieſe Auflage war mir nicht zugänglich, wohl aber die im Jahre 1550 in 
Baſel gedruckte dritte Auflage deſſelben Wertes. Eine ſehr unvollſtändige, in Holz- 
ſchnitt ausgeführte Karte über Rußland, auf welcher ſich jedoch Obi und „Sybir“ 
finden, ift in jenem Werle auf S. 910 enthalten. Die Dwina mündet hier nicht in 
das Weiße Meer, ſondern mittels eines Landfees, für welchen aber nicht der Name 
Ladoga angeſetzt ift, im den Finniſchen Meerbuſen; Orte, wie Aſtrachan, Aſſow, 
Wiborg, Calmahori (Kolmogor), Solowki (Solowets) und andere find ziemlich zahl⸗ 
reich angegeben, und im Weißen Meere findet ſich eine ganz naturgetreue Abbildung 
eines ſchwimmenden Walroſſes. 
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welche die Namen Solowota (Solowets), Pinega, Colmogor u. ſ. w. 
führen. Man findet ferner auf der Karte die Namen Meſen, Peczora, 

, Obyt, Tumen und andere. Der Ob hat feinen Urſprung in einem 
großen See, welcher Kythay lacus benannt ijt. Im Texte werden 
der Irtiſch und Papingorod, Walroſſe und weiße Bären? an der 
Küſte des Eismeeres und auch die ſibiriſche Ceder beſprochen, auch 
erwähnt, daß der Name Samojed Selbſteſſer bedeutet u. ſ. w.! Das 
Walroß wird ziemlich ausführlich beſchrieben. Weiter wird erzählt, 
daß der ruſſiſche Großfürſt zwei Männer ausſandte, Simeon Theo⸗ 
dorowitſch Kurbski und Knjäs Pietro Uchatoi, um die Länder öſtlich 
von der Petſchora u. f. w. zu erforſchen. 

Herberſtein's Werk, in welchem man auch die bereits erwähnte Er⸗ 
zählung von Iſtoma's Umſegelung der Nordspitze Europas findet, wurde 
nur einige Jahre vor den erſten Nordoſtfahrten der Holländer und 
Engländer, welche ich ſchon früher beſprochen habe, veröffentlicht. 
Von denſelben wurden Karten über den nördlichſten Theil von Rußland 
und den weſtlichſten Theil von der Eismeerküſte Aſiens angefertigt, 
eine wirkliche Kenntniß der Nordküſte Aſiens im großen und ganzen 
erhielt man jedoch erft nach der Eroberung Sibiriens durch bie Ruſſen. 
Es ijt hier nicht die Abſicht, alle die Kriegszüge zu beſchreiben, 
durch welche dieſes unermeßliche Reich dem Scepter des moskauer 
Zaren unterworfen wurde, oder eine Schilderung aller der beſondern 
Jagd⸗, Handels⸗ und Steuereintreibungsfahrten zu geben, welche ſeine 
Eroberung erleichterten. Da jedoch jeder von ben ruſſiſchen Eroberern 
gethane Schritt wichtige Kenntniſſe über früher gänzlich unbekannte 
Gegenden verbreitete, ſo werde ich zum Theil die Jahreszahlen für 
die in geograpbijder Hinſicht wichtigſten Begebenheiten bei dieſer 
Eroberung anführen, und zum Theil die Eroberungs⸗ und Ent⸗ 


1 Der Ob⸗Fluß wird zum erſten mal im Jahre 1492 gelegentlich der Unter- 
handlungen erwähnt, welche der öſterreichiſche Geſandte führte, um die Erlaubniß zu 
einer Reife in das Innere Rußlands zu erhalten. (Vgl. Adelung, „Ueberſicht der 
Reiſenden in Rußland“, S. 157.) 

Wie ich bereits erwähnt habe, ſpricht Marco Polo wol von Eisbären, aber 

nicht von Walroſſen. 

Herodot verlegt bie Androphagen nach ungefähr denſelben Gegenden, welche 
heutzutage von den Samojeden bewohnt werden. Auch Plinius ſpricht von menſchen⸗ 
freſſenden Seythen. 
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deckungszüge etwas ausführlicher beſchreiben, welche directe wichtige 
Reſultate hinſichtlich der Erweiterung unſerer Kenntniſſe der Geo⸗ 
graphie dieſer Gebiete mit ſich geführt haben. 

Die Eroberung Sibiriens wurde durch friedliche Handelsver⸗ 
bindungen vorbereitet!, welche der reiche ruſſiſche Bauer Anika, ber 
Stammvater der Familie Stroganow, mit den im weſtlichen Sibi⸗ 
rien anjüjfigen . Volksſtämmen einleitete, die er ſogar zum Theil 
dazu vermochte, dem Zaren in Moskau Abgaben zu entrichten. Er und 
ſeine Söhne erhielten infolge deſſen in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts große Lehen an den Flüſſen Kama und Tſchuſowaja 
und deren Nebenflüſſen, mit der Berechtigung, daſelbſt Städte und 
Feſtungen anzulegen, wodurch das vorher ſchon bedeutende Vermögen 
dieſer Familie noch mehr vergrößert wurde. Die ausgedehnten Be⸗ 
ſitzungen dieſer Familie wurden jedoch 1577 von einer großen Gefahr 
bedroht, als in dieſem Jahre eine aus 6—7000 Koſaken beſtehende Frei⸗ 
beuterſchar, unter Anführung von Jermak Timofejew, ſeine Zu⸗ 
flucht nach den Ländern um die Tſchuſowaja nahm, um den Truppen 
zu entgehen, welche vom Zaren ausgeſchickt worden waren, ſie zu 
unterwerfen und für alle die von ihnen am Don, am Kaspiſchen Meere 
und an der Wolga begangenen Räubereien zu beſtrafen. Nur um 
dieſe Freibeuter los zu werden, verſah der Enkel Anika's, Maxim Stro⸗ 
ganow, nicht allein Jermak und ſein Volk mit dem nothwendigen 
Unterhalte, ſondern unterſtützte auch auf alle Weiſe den Plan dieſes 
kühnen Abenteurers, einen Eroberungszug gegen Sibirien zu unter: 
nehmen. Derſelbe wurde 1579 angetreten. Im Jahre 1580 ging 
Jermak über den Ural und zog nach verſchiedenen kleinern, haupt⸗ 
ſächlich den in Weſt⸗Sibirien wohnenden Tataren gelieferten Treffen 
die Flüſſe Tagil und Tura entlang nach Tjumen und von da, im Jahre 


Die arktiſche Literatur enthält eine mit den Begebenheiten nahezu gleichzeitige 
Beſchreibung der erſten ruſſiſch-ſibiriſchen Handelsvertrüge: „Beschryvinghe vander 
Samoyeden Landt in Tartarien, nieulijcks onder't ghebiedt der Moscoviten 
gebracht. Wt de Russche tale overgheset, Anno 1609", Amfterdam, Heffel 
Gerritsz, 1612; lateiniſch aufgenommen im der im gleichen Verlage 1613 gedruckten 
„Descriptio ac Delineatio Geographica Detectionis Freti“ (photolithographiſch 
Teprob. von Frederik Muller, Amſterdam 1878). Demſelben Werke, oder richtiger der- 
jelben Sammlung Heiner geographiſcher Broſchüren ift auch Sfaat Maſſa's von mir 
wiedergegebene Karte über die Küſte des Eismeeres zwiſchen ber Kola-Halbinſel und 
der Piäfina beigegeben. 
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1581, den Tobol und Irtiſch entlang nach Kutſchum⸗Khan's Reſidenz 
Sibir, in der Nähe des heutigen Tobolsk. Dieſe ſchon ſeit langer 
Zeit zerſtörte Feſtung hat dem ganzen nördlichen Theile Aſiens feinen 
Namen gegeben. x 

Von hier breiteten fid) bie Ruſſen ſchnell nach allen Gegenden 
aus, hauptſächlich den größern Flüſſen folgend, und an Stellen, wo 
ſich die Nebenflüſſe nahezu begegneten, von dem einen Flußgebiete 
nach dem andern paſſirend. Jermak ertrank zwar am 10.6. Auguft 
1584 im Fluſſe Irtiſch, die Abenteurer jedoch, welche ihm gefolgt 
waren, überſchwemmten in einigen Jahrzehnten die ganze, nördlich 
der Wüſten Central:Afiens fid) ausdehnende unermeßliche Landſtrecke 
vom Ural bis zum Stillen Ocean, überall ihre Macht durch Er⸗ 
richtung kleinerer Feſtungen oder Oſtrogen auf hierzu vortheilhaft 
gelegenen Stellen begründend. Es waren die edeln Pelzthiere der 
ausgedehnten Wälder Sibiriens, welche für die ruſſiſchen Promyſchleni 
dieſelbe Rolle ſpielten wie das Gold für die ſpaniſchen Abenteurer 
im ſüdlichen Amerika. 

Zu Ende des 16. Jahrhunderts hatten ſich die Koſaken (en 
des größten Theils des Flußgebietes des Irtiſch-Ob bemächtigt und 
die Zobeljäger fid) nach Nordoſten! bis an den Fluß Tas ausge: 
breitet, wo der Zobelfang eine Zeit lang ſehr ergiebig war und die 
Veranlaſſung zur Gründung der Stadt Mangaſej wurde, welche jedoch 
bald genug wieder verlaſſen worden iſt. Im Jahre 1610 kamen die 
ruſſiſchen Pelzjäger von dem Flußgebiete des Tas nach dem Jeniſſei, wo 
bald darauf am Turuchan, einem Nebenfluſſe des Jeniſſei, die Stadt 
Turuchansk angelegt wurde. Der Verſuch, von hier aus in Booten nach 
dem Eismeere hinabzurudern, misglückte infolge von Eishinderniſſen, 
führte aber zur Entdeckung des Fluſſes Pjäſina und zur Beſteuerung 
der an demſelben wohnenden Samojeden. Zur weitern Ausbreitung 


1 Es ift ein eigenthümliches Verhältniß, daß der Vortrupp des ruſſiſchen Ans- 
wandererſtromes, welcher fid) über Sibirien ausbreitete, feinen Weg im nördlichſten 
Theile des Landes über Tas, Turudanst, Qafutéf, Kolyma und Anadyrsk nahm. 
Dies beruhte unwilltürlich zuerſt darauf, daß die hier wohnenden Völker eine ge- 
tingere Widerſtandskraft gegen die oft recht geringzähligen Eroberer beſaßen, als die 
Stämme im Süden, aber auch darauf, daß bie werthvollſten und am leichteſten zu 
transportirenden Schütze Sibiriens, wie Zobel⸗, Biber - und Fuchsſelle, in dieſen 
nördlichen Gegenden in größerer Menge zu erhalten waren. 
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nach Oſten wurden anſtatt des Seeweges bie Nebenflüſſe des Jeniſſei 
benutzt. Indem man denſelben folgte, traf man am obern Laufe der 
Tunguska den das Flußgebiet des Jeniſſei und der Lena trennenden 
Bergrücken. Derſelbe wurde überſchritten und jenſeit deſſelben ein 
fließendes Waſſer gefunden, welches im Jahre 1627 zur Entdeckung 
des Lenafluſſes führte, über deffen Gebiet die Koſaken und Pelzjäger, 
ihrer Gewohnheit getreu, ſich ſofort ausbreiteten, um zu jagen und 
Pelzwaaren einzutauſchen, vor allem aber, um die daſelbſt wohn⸗ 
haften Volkerſchaften mit „Jaſſak“ zu belegen. Aber man war hier: 
mit nicht zufrieden. Schon 1636 wurde von Jeniſſeisk der Koſak 
Eliſej Buja mit der ausdrücklichen Aufgabe ausgeſandt, die Flüͤſſe, 
welche weiter weg in das Eismeer münden, zu unterſuchen und die 
die Ufer derſelben bewohnenden Eingeborenen mit Steuern zu be⸗ 
legen. Er wurde von 10 Koſalen begleitet, zu denen fid) {pater 
noch 40 Pelzjäger geſellten. Im Jahre 1637 gelangte er an den weit: 
lichen Mündungsarm der Lena, von wo er längs der Küſte nach 
dem Fluſſe Olenek zog und dort den Winter zubrachte. Im folgenden 
Jahre ging er den Landweg nach der Lena zurück und baute daſelbſt 
zwei „Kotſchen“ “, mit welchen er jid) den Fluß abwärts nach dem 
Eismeere begab. Nach fünftägigem, glücklichem Rudern, längs der 
Küſte nach Oſten, entdeckte er die Mündung der Jana. Drei Tage⸗ 
märſche flußaufwärts fand er einen Jakutenſtamm, bei welchem 
er eine reiche Beute an Zobel und anderm Pelzwerk machte. Hier 
weilte er im Winter 1638—39, baute neue Fahrzeuge, fuhr mit 
denſelben wieder nach dem Eismeere und kam nach einem andern, 
in den öſtlichen Mündungsarm der Jana auslaufenden Fluß, wo er 
einen in Erdhütten wohnenden Jukagirenſtamm traf, bei welchem 
er jid) fernere zwei Jahre aufhielt, um Steuern von den im Umkreiſe 
wohnenden Völkern einzutreiben. 

Gleichzeitig entdeckte Swanow Poſtnik von der Landſeite her 
den Indigirka. Wie gewöhnlich wurden Steuern von den umwohnenden 


Zur Hälfte bedeckte Boote mit flachem Boden von 12 Klaftern Länge. 
Die Planten waren mit Holznägeln beſeſtigt und die Anker aus Holzſtücen herge- 
ſtellt, an welche man große Steine gebunden hatte, das Tauwerk beſtand aus Riemen 
und die Segel oft aus gegerbten Renthierhäuten. (Vgl. J. E. Fiſcher, „Sibiriſche 
Geſchichte“, Petersburg 1768, I, 517.) : 
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Jukagirenſtämmen eingetrieben. Dies ging jedoch nicht ohne Streitig⸗ 
keiten ab, wobei die Eingeborenen anfangs ihre Waffen nach den von 
den Koſaken mitgeführten Pferden richteten, in dem Glauben, daß 
dieſe gefährlicher wären als die Menſchen; ſie hatten noch niemals 
früher Pferde geſehen. Eine Simovie wurde angelegt und 16 Koſaken 
bei ihr zurückgelaſſen. Dieſe bauten Boote, ſegelten zum Zwecke der 
Eintreibung von Steuern den Fluß abwärts bis nach dem Eismeere, 
und entdeckten den Alaſej⸗Fluß. 

Einige Jahre ſpäter ſcheint der Kolyma⸗Fluß entdeckt worden zu 
fein, an welchem im Jahre 1644 der Koſak Michailo Stadudin 
eine kleine Simovie anlegte, die ſich ſpäter zu einer kleinen Stadt 
(Niſhnij⸗Kolymsk) vergrößerte. Staduchin erhielt hier drei Nad- 
richten, welche einen bedeutenden Einfluß auf ſpätere Entdeckungs⸗ 
fahrten ausgeübt haben. Er erhielt hier nämlich Kenntniß von dem 
damals kriegeriſchen Volksſtamme ber Tſchuktſchen, welcher den eine 
Strecke weiter nach Oſten belegenen Theil des nördlichen Aſiens inne⸗ 
hatte. Weiter erzählten die Eingeborenen und die ruſſiſchen Jäger, 
welche vor Staduchin die Gegend durchzogen hatten, daß im Eis⸗ 
meere, vor den Mündungen der Jana und Indigirka, eine große 
Inſel liege, welche man bei klarem Wetter vom Lande aus ſehen 
könne, und welche von ben Tſchuktſchen zur Winterszeit mit Renthier⸗ 
ſchlitten, von dem weſtlich von Kolyma in das Eismeer mündenden 
Fluſſe Tſchukotska aus, in einem Tage erreicht werde. Sie führten 
von derſelben Walroßzähne nach Haufe. Die Inſel fole von beden- 
tender Größe ſein, und die Fangmänner vermutheten, „daß es eine 
Fortſetzung von Nowaja⸗Semlja ſei, welches von der Bevölkerung 
von Meſen beſucht wird“. Wrangel iſt der Anſicht, daß dieſe Er⸗ 
zählung nur auf die Kreſtowski⸗Inſel (eine der Bären⸗Inſeln) zu 
beziehen ſei. Dies erſcheint mir jedoch wenig glaubhaft; wahrſchein⸗ 
licher iſt es, daß ſie ſich theils auf die Neuſibiriſchen Inſeln, theils 
auf Wrangel⸗Land, ja vielleicht fogar auf Amerika bezieht. Daß die 
Ruſſen ſelbſt noch nicht die Jachoff⸗Inſel oder, wie fie auch ge- 
nannt wird, Bliſchni⸗Inſel entdeckt hatten, welche dem Feſtlande ſo 
nahe liegt und ſo hoch iſt, daß man ſie unwillkürlich ſehen muß, 
wenn man bei klarem Wetter an dem öſtlich von der Jana belegenen 
Swijatoinos vorüberſegelt, ijt ein Beweis dafür, daß dieſelben zu 
dieſer Zeit noch nicht längs der Küſte zwiſchen den Mündungen der 
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Jana und Indigirka reiften. Schließlich ſprach man von einem großen 
Fluſſe Pogytſcha, welcher bei gutem Winde von der Kolyma⸗Mündung 
bei zwei⸗ bis dreitägiger Segelfahrt nach Often zu erreichen fei. Dies 
war die erſte Nachricht, welche den Eroberern Sibiriens über den in 
den Stillen Ocean ausmündenden Fluß Anadyr zuging. 

Dieſe Erzählungen waren hinreichend, um die Koſaken und Jäger zu 
neuen Fahrten anzufeuern. Der Anfang wurde von Iſai Ignatiew 
von Meſen aus gemacht, welcher in Begleitung einer Anzahl Jäger 
im Jahre 1646 den Kolyma abwärts nach dem Eismeere und dann 
längs deſſen Küſte nach Oſten fuhr. Das Meer war mit Eis bedeckt, 
doch gab es an der Küſte eine eisfreie Rinne, durch welche man zwei 
Tage lang ſegelte. Man gelangte jo an eine Bucht, an deren 
Strand vor Anker gegangen wurde. Hier fand das von mir ſchon 
erwähnte erſte Zuſammentreffen der Ruſſen mit den Tſchuktſchen 
ſtatt. Von da kehrte Ignatiew nach dem Kolyma zurück, wo der 
Gewinn als ſo reichlich, und die Beſchreibung ſeiner Reiſe als ſo 
vielverheißend angeſehen wurde, daß man ſofort eine neue Seefahrt 
in größerem Maßſtabe vorbereitete, welche im folgenden Jahre nach 
der Eismeerküſte abgehen ſollte. 

Diesmal wurde Feodot Alexejew von Kolmogor zum Leiter des 
Unternehmens auserſehen, außerdem aber wurde auf Verlangen ber 
Jäger noch ein Koſat mitgeſandt, um das Recht der Krone wahrzuneh⸗ 
men. Sein Name war Simeon Iwanow Sin Deſchnew, in gen: 
graphiſchen Schriften gewöhnlich unter dem Namen Deſchnew gekannt. 
Man wollte die Mündung des großen, öſtlich belegenen Fluſſes out: 
ſuchen, über welchen man von den Eingeborenen einige Nachrichten 
erhalten hatte und welcher, wie man glaubte, in das Eismeer 
mündete. Die erſte, im Jahre 1647 mit vier Fahrzeugen unter⸗ 
nommene Reiſe misglückte, weil das Meer angeblich durch das 
Eis verſperrt war. Daß dies aber nicht die wirkliche Urſache 
geweſen war, iſt daraus erſichtlich, daß man im folgenden Jahre, mit 
voller Zuverſicht auf Erfolg rechnend, eine neue und größere Expe⸗ 
dition ausrüſtete. Eher dürfte man wol die Beſatzung der vier Boote 
als zu ſchwach angeſehen haben, um ſich zwiſchen die Tſchuktſchen zu 
wagen, und fand dann im Eiſe eine willkommene Urſache zur Er⸗ 
klärung des Rückzuges. Aber was man auch immer den Eroberern 
Sibiriens vorzuwerfen haben möchte, Muthloſigkeit und Mangel an 
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Ausdauer bei Verfolgung eines einmal gefaßten Planes iſt es ſicher 
nicht. Widerſtand vermehrte jederzeit ihre Thatkraft, ſo auch hier. 
Im darauffolgenden Jahre 1648 wurden ſieben Kotſchen ausgerüſtet, 
welche alle nach dem Eismeere hinab, und dann, längs der Küſte 
deſſelben, nach Oſten ſegeln ſollten. Der Zweck war noch immer die 
nähere Unterſuchung noch ungekannter Länder und Völker und, für 
Rechnung der eigenen. Kaffe und Erweiterung der ruſſiſchen Macht, 
die Eintreibung von Steuern von den auf der Reiſe angetroffenen 
Volksſtämmen. Müller gibt die Bemannung eines jeden Bootes auf 
ungefähr 30 Mann an, welche Anzahl mir in Anbetracht der Ber 
ſchaffenheit der ſibiriſchen Fahrzeuge und der Schwierigkeit, fo viele 
Menſchen, ſei es nun mittels mitgeführter Lebensmittel, oder ſei 
es mittels Jagdausbeute, ernähren zu können, etwas übertrieben 
erſcheint. 

Vier dieſer Fahrzeuge werden in der Beſchreibung auch nicht 
weiter erwähnt und ſcheinen ſchon zeitig umgekehrt zu ſein. Die 
drei andern dagegen machten eine höchſt bemerkenswerthe Fahrt. Die 
Befehlshaber derſelben waren die Koſaken Geraſim Ankudinow 
und Simeon Deſchnew, ſowie der Jäger Feodot Alexejew. 
Deſchnew rechnete mit ſolcher Sicherheit auf Erfolg, daß er vor der 
Abreiſe verſprach, am Anadyr eine Steuer von ſiebenmal 40 Zobel⸗ 
fellen einzutreiben. Die ſibiriſchen Archive enthalten, nach Müller, 
über dieje Reiſe Folgendes 1: 

Am 30,/20. Juni ſegelte man vom Kolyma⸗Fluß ab. Das Meer 
war eisfrei; wenigſtens gelangte man ohne Abenteuer, bie Deſchnew der 


1G. P. Muller, „Sammlung ruſſiſcher Geſchichte“ (Petersburg 1758). Müller 
betont in dieſem Werk (III, 5), daß er es war, welcher im Jahre 1736 aus den 
Verſtecken des Archivs zu Jakutst zuerſt die Beſchreibung der Reife Deſchnew's 
aus Tageslicht brachte, welche bis dahin weder am laiſerlichen Hofe noch in den 
entferuteften Theilen von Sibirien bekannt war. Dies ift jedoch nicht vollkommen 
richtig. Weit vor Müller wußte der ſchwediſche Kriegsgefangene Strahlenberg, daß 
die Ruſſen zur See vom Kolyma nach Kamtſchatta gereift waren, was aus ber 
Karte erſichtlich iſt, die er während feines Aufenthalts in Sibirien verfaßte und 
dann auch veröffentlichte in „Der nörd- und öſtliche Theil von Europa und Afia” 
(Stockholm 1730). Auf dieſer Karte fiet im Meere nördlich vom Kolyma-Fluß 
geſchrieben: „ie Rutheni ab initio per Moles glaciales, quae flante Borea 
ad Littora, flanteque Austro versus Mare iterum pulsantur, magno Labore et 
Vitae Diserimine transvecti sunt ad Regionem Kamtszatkam.“ 
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Mühe für werth erachtet hatte, in feinem Berichte zu erwähnen, nach 
Groß⸗Tſchukotskojznos. Von biejer Landzunge jagt Deſchnew, daß 
dieſelbe von ganz anderer Beſchaffenheit fei als die Landzunge am 
Fluſſe Tſchukotskaja. Dieſelbe liege nämlich zwiſchen Norden und 
Nordoſten und biege ſich in einer Rundung gegen den Anadyr. Auf 
ruſſiſcher Seite münde ein Bach ins Meer, an welchem die Tſchuktſchen 
eine Bake aus Walfiſchknochen errichtet haben. Gegenüber der Land⸗ 
zunge liegen zwei Inſeln, auf denen man Volk tſchuktſchiſchen 
Stammes und mit durchbohrten Lippen geſehen habe. Von dieſer 
Landzunge könne man bei gutem Winde in drei Tagen nach dem 
Anadyr ſegeln, welcher auch, da er in eine Meeresbucht mündet, in 
derſelben Zeit zu Lande zu erreichen fei. Bei Tſchukotskoj⸗nos oder, 
nach Wrangel, bei der vorhergehenden „Heiligen Spitze“, Swja⸗ 
toinos (Serdzekamen ), ſcheiterte Ankudinow's Fahrzeug. Die Mann- 
ſchaft wurde gerettet und auf Deſchnew's und Alexejew's Boote 
vertheilt. Am 30,20. September lieferte man den an der Küſte 
wohnenden Tſchuktſchen ein Treffen, in welchem Alexejew verwundet 
wurde. Kurz darauf wurden Deſchnew's und Alexejew's Kotſchen 
voneinander getrennt, um nie wieder zuſammenzutreffen. 

Deſchnew wurde von Sturm und Gegenwind bis in den Oetober 
hinein umhergetrieben. Schließlich ſtrandete ſein Fahrzeug in der Nähe 
der Mündung des Fluſſes Olutorsk unter 61° nördl. Br. Von hier 
zog er mit ſeinen 25 Mann nach dem Anadyr. Man hatte gehofft, 
an dem untern Laufe deſſelben einige Eingeborene anzutreffen; doch 
war die Gegend unbewohnt, was den Eroberern viel Ungemach 
bereitete, da ſie Mangel an Lebensmitteln litten. Obgleich nun 
Deſchnew ſomit von den Eingeborenen keine Verſtärkung ſeines 
von ihm mitgeführten und ganz gewiß ſehr geringen Vorraths von 
Lebensmitteln erhalten konnte, glückte es ihm dennoch, ſich während 
des Winters durchzuhelfen. Erſt im darauffolgenden Sommer traf 
man Eingeborene an, von denen, jedoch nicht ohne grimmige Kämpfe, 
ein großer Tribut eingetrieben wurde. Eine Simovie wurde auf 
der Stelle erbaut, auf welcher ſpäter Anadyrski Oſtrog angelegt wurde. 
Während Deſchnew, voll Beſorgniß, wie er wol nach ber Zertrümmerung 
der Boote nach Kolyma zurückkommen oder einen Landweg dahin 
entdecken könne, hierſelbſt verweilte, langte am a 1650 plötz⸗ 


35. prit 
lich eine neue Abtheilung Jäger bei feiner Winterhütte an. 
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Die Nachrichten über die Inſeln im Eismeere und den Fluß 
Pogytſcha, welcher drei oder vier Tagereiſen jenſeits des Kolyma 
ins Meer münden ſollte, hatte nämlich die Ausſendung einer wei⸗ 
tern Expedition unter dem Koſaken Staduchin veranlaßt. Dieſer 
reiſte in Booten am 15,5. Juni 1647 von Jakutsk ab, überwinterte 
an dem Janafluſſe und fuhr von da zu Schlitten nach dem Indi⸗ 
girka, woſelbſt er ſich wieder Boote baute, in denen er dann nach 
Kolyma ruderte. Es iſt hier zu bemerken, daß für Staduchin, 
indem er den Landweg zwiſchen Jana und Indigirka dem Seeweg 
vorzog, die Entdeckung der großen, im Eismeere belegenen Inſel, 
von der ſo viel geſprochen worden war, verloren ging. Im folgen⸗ 
den Sommer (1649) ſegelte Staduchin wieder den Kolyma hinab! 
nach dem Eismeere und dann ſieben Tage und Nächte an ber Küſte 
deſſelben entlang, nach Oſten, ohne daß er die Mündung des von 
ihm geſuchten Fluſſes zu finden vermochte. Er kehrte deswegen 
unverrichteter Sache um, eine Menge Walroßzähne mit ſich führend, 
welche dann nach Jakutsk geſchickt wurden zur Unterſtützung des Vor⸗ 
ſchlages, Fangmänner auf die Jagd dieſer Thiere nach dem Eismeere zu 
ſenden. Inzwiſchen hatte man durch Eingeborene einen Begriff von 
der wirklichen Mündung des Anadyr erhalten und einen Landweg 
zwiſchen ſeinem Flußgebiet und dem des Kolyma kennen gelernt. Ver⸗ 
ſchiedene Koſaken und Fangmänner hielten nun um die Berechtigung 
an, ſich am Anadyr niederlaſſen und von den daſelbſt ſeßhaften Volks⸗ 
ſtämmen Steuern erheben zu dürfen; dies wurde bewilligt. Einige 
Eingeborene wurden gezwungen, den Weg zu zeigen. Man ſetzte ſich 
unter Befehl Simeon Motora's in Bewegung und gelangte ſchließ⸗ 
lich nach Deſchnew's Simovie am Anadyr. Staduchin folgte nach 
und legte dieſen Weg in ſieben Wochen zurück. Er gerieth jedoch bald 
mit Deſchnew und Motora in Streit, weshalb er dieſe verließ und 
ſich nach dem Penſchina⸗Fluß begab. Deſchnew und Motora bauten 
ſich am Anadyr wieder Boote, um mit denſelben neue Entdeckungs⸗ 
fahrten zu unternehmen; letzterer wurde jedoch in einem Streite mit 
Eingeborenen, welche Anaulen genannt wurden, getödtet. Dieſe 
hatten zuerſt von allen an der Küſte des Stillen Oceans wohnenden 
Völkern des nördlichen Aſiens Joſſak an Deſchnew bezahlt, der ſchon 
damals mit ihnen in Streit gerathen war und einen ihrer Stämme 
ausgerottet hatte. 

Rordenitist. IL. ii 
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Im Jahre 1652 fuhr Deſchnew den Anadyr abwärts bis an die 
Mündung deſſelben, wo er eine Walroßbank entdeckte und von wo 
er Walroßzähne nach Hauſe führte. Um das Entdeckungsrecht dieſer 
Walroßbank entſtand ſpäter vor den Behörden in Jakutsk ein Streit 
zwiſchen Deſchnew und Seliveſtrow!, aus deſſen Acten Müller ſpäter 
ſeine Beſchreibung der Fahrt Deſchnew's entnommen hat. Nur hier⸗ 
durch ſind die Einzelheiten dieſer denkwürdigen Seefahrt der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen worden.? 3 

Im Jahre 1653 ließ Deſchnew Zimmerholz zuſammenſchaffen, um 
davon Fahrzeuge zu erbauen, mit denen er die geſammeltn Tribute zur 
See nach Kolyma zu führen gedachte, mußte aber aus Mangel an den 
zum Bau und zur Ausrüſtung der Fahrzeuge nothwendigen Materialien 
bald von ſeinem Plane abſtehen; doch tröſtete er ſich mit der Ver⸗ 
ſicherung der Eingeborenen, daß das Meer nicht immer ſo eisfrei 
ſei, wie es bei ſeiner erſten Fahrt geweſen war. Nothgedrungen 
verweilte er noch ein paar Jahre am Anadyr und unternahm 1654 
eine neue Fangfahrt nach der Walroßbank, wo er den erwähnten 
Seliveſtrow vorfand. Er kam hierſelbſt mit den Eingeborenen 
(Korjäten) in Berührung und traf unter ihnen ein jakutiſches Weib, 
welches Ankudinow zugehört hatte. Auf ſeine Frage, was aus ihrem 
Herrn geworden ſei, antwortete ſie, daß Feodot und Geraſim (Anku⸗ 
dinow) am Skorbut geſtorben und daß deren Begleiter mit Aus- 
nahme einiger, welche ſich in Booten retteten, von den Eingebo⸗ 
venen erſchlagen worden feien. Dieſelben (deinem längs der Küſte 
bis an den Kamtſchatka-Fluß vorgedrungen zu fein. Als nämlich 
Kamtſchatka 1697 durch Atlaſſow erobert wurde, erzählten die Ein⸗ 
geborenen daſelbſt, daß vor langer Zeit ein Feodotow (wahrſcheinlich 
ein Sohn von Feodot Alexejew) mit einigen Begleitern bei ihnen 
geweſen ſei und ſich mit ihren Frauen verheirathet habe. Dieſelben 
wurden nahezu den Göttern gleich gehalten. Man glaubte, daß 
ſie unverwundbar wären, bis ſie ſich ſelbſt untereinander ſchlugen, 


1 Seliveſtrow hatte Staduchin auf deſſen Eismeerfahrt begleitet und war auf 
einen Vorſchlag deſſelben ausgeſandt worden, für Rechnung des Staates Walroß⸗ 
zähne einzuſammeln. Er ſcheint zu Lande nach dem Anadyr gekommen zu ſein. 

? Die Hauptzuge der Reiſe muß Strahlenberg durch mündliche Gil 
ruſſiſcher Fange und Handelsmänner erfahren haben. Ze 
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wonach die Kamtſchadalen ihren Irrthum einſahen und dieſelben 
tödteten.! 

Durch die Reiſen Deſchnew's, Staduchin's und ihrer Begleiter 
hatte man nach und nach den Lauf des Anadyr und die daſelbſt 
wohnenden Volksſtämme kennen gelernt. Jetzt galt es nun noch, 
nähere Kenntniß der Inſeln zu gewinnen, welche, wie erzählt wurde, 
im Eismeere liegen ſollten, und man muß fid über die fernern 
Schwierigkeiten verwundern, die ſich der Lofung dieſer, mie man 
annehmen ſollte, äußerſt einfachen geographiſchen Aufgabe in den 
Weg ſtellten. Die Urſache war wol die, daß die ſibiriſchen Seeleute 
nicht wagten, ſich aus der unmittelbaren Nähe der Küſte zu ent⸗ 
fernen, eine Vorſicht, welche allerdings in Anbetracht der ſchlechten Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Fahrzeuge ganz erklärlich iſt. Längs der Küſte des 
Eismeeres ſcheint dagegen ein ganz lebhafter Verkehr zwiſchen Lena 
und Kolyma ſtattgefunden zu haben, wenngleich uns auch nur die⸗ 
jenigen Reiſen bekannt find, welche Veranlaſſung zu juridiſchen Ber- 
handlungen gaben oder mit beſonders bemerkenswerthen Gefahren 
oder Verluſten verbunden geweſen ſind. 


Im Jahre 1650 wurde Andrej Goreloj von Jakutsk zur See 
ausgeſandt, um die an den Quellen des Indigirka und am Moma, 
einem Nebenfluſſe des Indigirka, wohnenden Volksſtämme mit Steuern 
zu belegen. Er kam glücklich an Swiatoinos vorüber nach der Mün⸗ 
dungsbucht des Kroma⸗Fluſſes, wo er vom Eiſe eingeſchloſſen wurde, mit 
dem er dann aufs Meer hinaustrieb. Nach zehntägigem Umhertreiben 
war er gezwungen, das Fahrzeug, welches bald darauf zerdrückt 
wurde, zu verlaſſen und zu Fuß über das Eis nach dem Lande zu 
gehen. Am 22,12. November langte er an der Simovie Ujandino 
an, woſelbſt während des Winters eine Hungersnoth herrſchte, weil 
die Schiffe, welche Lebensmittel nach dieſem Platze führen 


Nach Müller. Kraſcheninnitow („Histoire et description du Kamtschatka“, 
Amſterdam 1770, II, 292) gibt nach unzweifelhaft in Kamtſchatka ſelbſt geſammelten 
Nachrichten an, daß der Fluß Nikul nach Feodot Alexejew Feodotowſchina genannt 
wird, welcher nicht allein bis an denſelben vorgedrungen, ſondern auch rund um die 
ſüdliche Spitze Kamtſchatkas bis am den Tigil geſegelt ift, wo er und feine Begleiter 
auf die von Müller beſchriebene Weiſe umkamen. 
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ſollten, verunglückt oder zur Um kehr gezwungen gewefen 
warenz die Bemerkung beweiſt, daß zu dieſer Zeit eine regelmäßige 
Seefahrt an gewiſſen Theilen der Eismeerküſte ftattfand. 

In demſelben Jahre reifte ber Kojak Timofei Buldakow zur 
See von der Lena nach dem Kolyma⸗Fluß, um daſelbſt das Commando 
über die umliegende Gegend zu übernehmen. Er gelangte glücklich bis 
an die Kroma⸗Mündung, fuhr ſich jedoch daſelbſt im Eije feft, und trieb 
mit demſelben aufs Meer hinaus. Dort beſchloß er, zu verſuchen, 
das Land über das Eis zu erreichen, was jedoch keine leichte Sache 
war. Das Eis, welches bereits eine halbe Klafter dick war, ſprang 
plötzlich in tauſend Stücke, während die Fahrzeuge vor einem heftigen 
Winde immer weiter und weiter vom Strande abtrieben. Dies wieder⸗ 
holte ſich mehrmals. Als das Meer endlich wieder gefroren war, 
wurden die Schiffe verlaſſen und es glückte auch, erſchöpft durch 
Hunger, Skorbut, Arbeit und Kälte, das Land an der Mündung 
des Indigirka zu erreichen. Die Angaben über die Reiſe Buldakow's 
ſind inſofern außerordentlich beachtenswerth, als dieſelben eine Be⸗ 
gegnung mit 12, mit Koſaken, Handelsleuten und Fangmännern 
gefüllten Kotſchen erwähnen, welche beſtimmt waren, theils von der 
Lena nach den öſtlicher belegenen Flüſſen, theils vom Kolyma und 
Indigirka nach der Lena zu ſegeln, was beweiſt, wie lebhaft der 
Verkehr damals auf dem betreffenden Theile des ſibiriſchen Eis⸗ 
meeres war. Dies wird ferner durch eine Mittheilung von Nikifor 
Malgin beſtätigt. Während der Zeit, wo der Knjäs Iwan Petro⸗ 
witſch Barjatinsky Wojwod in Jakutsk war (1667—75), reiſte Malgin 
zuſammen mit dem Handelsmann Andrei Woripajew zur See von 
der Lena nach dem Kolyma. Auf dieſer Fahrt machte der Lootſe 
ſämmtliche Reiſende auf eine weſtlich von der Kolyma⸗Mündung weit 
im Meer hinaus liegende Inſel aufmerkſam. Gelegentlich eines nach 
Malgin's glücklicher Ankunft am Kolyma hierüber geführten Ge⸗ 
ſpräches erzählte ein anderer Handelsmann, Jakob Wiätka, daß 
auf einer Reiſe, welche er mit neun Kotſchen zwiſchen der Lena und 
dem Kolyma gemacht, drei der Kotſchen nach dieſer Inſel verſchlagen 
und Männer, welche daſelbſt ans Land geſchickt worden ſeien, Spuren 
unbekannter Thiere, aber keine Einwohner gefunden hätten. 

Alle dieſe Angaben ſcheinen jedoch kein volles Vertrauen ge⸗ 
wonnen zu haben. Im Anfang des 18. Jahrhunderts wurden 
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deshalb neue Unterſuchungen und neue Fahrten veranftaltet. Ein 
Koſak, Jakob Permakow, erzählte, daß er auf einer Reiſe zwiſchen 
Lena und Kolyma gegenüber Swjatoinos eine Inſel geſehen habe, 
von der ihm aber unbekannt, ob ſie bewohnt oder unbewohnt ſei, und 
daß vor der Kolyma⸗Mündung eine Inſel liege, welche vom Lande 
aus geſehen werden kann. Um Gewißheit über die Richtigkeit dieſer 
Angabe zu erhalten, wurde ein Koſak, Merkurej Wagin, ausgeſandt. 
Zuſammen mit Permakow reiſte er im Mai 1712 in Hundeſchlitten 
von Swjatoinos über das Eis nach der gegenüberliegenden, von 
Permakow geſehenen Inſel. Man ging daſelbſt ans Land, fand die⸗ 
ſelbe unbewohnt und waldlos und beſtimmte ihren Umfang auf 
9—12 Tagereiſen. Weiter ins Meer hinaus fah Wagin eine andere 
Inſel, welche er jedoch aus Mangel an Lebensmitteln nicht erreichen 
konnte. Er beſchloß deshalb umzukehren und im nächſten Jahre mit 
beſſerer Ausrüſtung die Fahrt zu erneuern. Auf dem Heimwege litt 
man außerordentlich durch Hunger, und um nicht gezwungen zu 
ſein, dieſe gefährliche und beſchwerliche Fahrt nochmals ausführen 
zu müſſen, ermordete bie Mannſchaft Permakow ſowie Wagin und 
deſſen Sohn. Das Verbrechen wurde entdeckt, und die Kenntniß, 
welche wir von dieſer Fahrt haben, auf welcher die Neuſibiriſchen 
Inſeln zum erſten mal von Europäern betreten worden ſind, gründet 
fid) auf die unklaren Aufſchlüſſe, welche das Verhör der Mörder 
zu Tage förderte. Müller bezweifelt ſogar die Wahrhaftigkeit der 
ganzen Erzählung. 

Die Verſuche, welche ſpäterhin theils zur See von Waſilej Sta- 
duch in (1712), theils mit Hundeſchlitten von Alexej Markow und 
Grigorej Kuſakow (1714), gemacht wurden, dieje Inſeln zu erreichen, 
blieben reſultatlos. Zehn Jahre darauf vermochte „die alte Sage“ von 
den Inſeln im Eismeere Sin Bajorski Feodot Amoſſow, eine 
Expedition nach denſelben zu unternehmen, um die Einwohner daſelbſt 
mit Steuern zu belegen; doch verhinderte das Eis die Erreichung ſeines 
Zieles. Auf dem Wege dahin begegnete er einem Fangmann, Iwan 
Willegin, welcher erzählte, daß er in Geſellſchaft eines andern Fang- 
mannes, Grigorej Sankin, von der Mündung des Fluſſes Tſchukots⸗ 
kaja über das Eis nach genannten Inſeln gereiſt ſei. Er hatte auf 
denſelben weder Menſchen noch Wald, wohl aber verlaſſene Hütten 
angetroffen. „Wahrſcheinlich erſtrecke fid) dieſes Land von der Mündung 
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der Jana, am Indigirka und Kolyma vorüber, bis nach der Gegend, 
welche von den Schelagen, einem tſchuktſchiſchen Volksſtamme, be⸗ 
wohnt ſei.“ Er hatte dies von einem Schelagen Namens Kopai ver⸗ 
nommen, in deſſen Heimat er im vorhergehenden Jahre geweſen war. 

Um dieſes Land zur See zu erreichen, müſſe man von der von den 
Schelagen bewohnten Küſte ausgehen, weil das Meer daſelbſt weniger 
eisbedeckt ſei. 

Da Amoſſow ſein Ziel nicht zur See erreichen konnte, jo veijte 
er ſchon in demſelben Jahre, November 1724, über das Eis dahin; 
die Beſchreibung aber, welche er über dieſes Land gibt, unterſcheidet 
ſich ſehr von derjenigen ſeines Vorgängers, und Müller ſcheint die 
Wahrhaftigkeit der ganzen Mittheilung ſtark in Zweifel zu ziehen.! 
Auf Grund einer Karte, welche von dem Koſakenoberſt Sche ſtakow, 
welcher jedoch nach Müller weder leſen noch ſchreiben konnte, gezeich⸗ 
net worden ijt, iff das neue Land auf Delisle's und Buache's 
Karte mit der Bemerkung angegeben, daß der Schelage Kopai da⸗ 
ſelbſt gewohnt habe und auch von den Ruſſen dort gefangen gez 
nommen worden ſei. Dies iſt inſofern unrichtig, als Kopai nicht 
auf einer Inſel, ſondern auf dem Feſtlande wohnte, auch niemals 
Gefangener der Ruſſen geweſen iſt, obgleich er, nachdem er für 
1723 und 1724 Steuern an dieſelben bezahlt hatte, deffen müde, einige 
von Amoſſow's Leuten tödtete, worauf er jedoch für immer ver⸗ 
ſchwand. Die unrichtige Angabe über Kopai wird von Müller ſcharf 
getadelt, doch begeht der gelehrte Akademiker den weit größern Feh⸗ 
ler, daß er glaubt, alle von den Fangmännern und Koſaken ge⸗ 
machten Angaben über Inſeln im ſibiriſchen Meere unbeachtet laffen 
zu müſſen. Alle dieſe Länder fehlen deswegen auch auf der von der 
Petersburger Akademie 1758 herausgegebenen Karte.? Dieſelbe iſt 


1 Man darf nicht vergeſſen, daß die älteſten Nachrichten über Inſeln im Cis- 
meere ſich auf nicht weniger als vier verſchiedene Länder beziehen, nämlich: 1) die 
Neuſibiriſchen Inſeln, welche vor der Mündung der Lena und Swiatoinos belegen 
find; 2) die Bären-Juſeln; 3) Wrangel-Land; 4) den nordöstlichen Theil Amerikas. 
Die Widerſprüche in den Beſchreibungen der Eismeerinſeln haben unzweifelhaft in 
der Verwechſelung der unbewohnten und waldloſen Neuſibiriſchen Inſeln mit dem im 
Vergleich zum nördlichen Sibirien reich bevölkerten und waldigen Amerika, mit den 
kleinen Bären-Inſeln, mit Wrangel-Land u. f. w. ihren Grund. 

? Nouvelle carte des découvertes faites par des vaisseaux russiens aux 
cótes inconnues de l'Amérique Septentrionale avec les pais adiacentes, dressée 
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in dieſer Hinſicht viel unvollſtändiger als diejenige, welche Strahlen- 
berg's Buch beigegeben ijt." 

Bevor ich die Fahrten der großen nordiſchen Expedition be⸗ 
ſchreibe, erübrigt mir noch, über die Entdeckung von Kamtſchatka 
zu berichten. Aus dem Vorhergehenden iſt erſichtlich, daß Kam⸗ 
tſchatka ſchon von einigen der Begleiter Deſchnew's erreicht wurde; 
ihre wichtige Entdeckung aber blieb in Moskau unbekannt. Doch 
finden wir Kamtſchatka ſchon in der Beſchreibung von Evert Mbrants 
Ides' Sendung nach China 1692—95 erwähnt:; die Nachricht 
davon hatte man gewiß von den weit und breit umherſtreifenden 
Eingeborenen Sibiriens erhalten. Dieſe Nachrichten waren jedoch ſehr 
unvollſtändig und man betrachtet deshalb Wolodomir Atlaſſow, 
Piätideſätnik (ſoviel wie Befehlshaber über 50 Mann) in Anadyrsk, 
als den eigentlichen Entdecker von Kamtſchatka. 

Während der Zeit, wo Atlaſſow Befehlshaber in Anadyrsk war, 
ſchickte er im Jahre 1696 den Koſaken Lukas Semenow Sin Mo- 
rosko mit 16 Mann aus, um die ſüdlich wohnenden Volksſtämme mit 
Steuern zu belegen. Der Auftrag wurde ausgeführt und bei ſeiner 
Rückkunft erzählte Morosko, daß er nicht nur bei den Korjäken ger 
weſen, ſondern auch bis an den Kamtſchatka⸗Fluß vorgedrungen fei, 
wo er ſich einer kamtſchadaliſchen Oſtroge bemächtigt und einige in 
unbekannter Sprache verfaßte Manuſeripte gefunden habe, welche 
nach ſpäter erhaltenen Nachrichten von Japaneſen herrührten, die an 
der Küſte von Kamtſchatka geſtrandet waren.? Dies war das erſte 


sur des mémoires authentiques de ceux qui ont assisté à ces découvertes et 
sur d'autres connoissances dont on rend raison dans un mémoire separé. 
Saint-Pétersbourg, l'Académie impériale des sciences 1758. 4 

Bei der Beſchreibung der eben angeführten Entdedungs- und Eroberungs- 
zeifen in Sibirien bin ich 3. E. Fischer, „Sibirische Geſchichte“ (Petersburg 1768), 
und G. P. Müller, „Sammlung ruſſiſcher Geſchichte“ (Petersburg 1758), gefolgt. 

*Im 20. Kapitel von „Dreyjährige Reife nach China u. f. w.” (Frankfurt 1707). 
Die erſte Auflage erſchien in Hamburg 1698. 

? Müller, III, 19. Eine Beſchreibung der Eroberung von Kamtſchatka durch 
Atlaſſow („Bericht gedaen door zeker Moskovisch krygs-bediende Wolodimir 
Otlasofd, hooft-man over vyftig ete.“) findet man übrigens ſchon bei Witſen 
(1705, neue Ausgabe, 1785, S. 670). Eine Beſchreibung, welche nach münd- 
lichen Mittheilungen von Atlaſſow verfaßt wurde, ift in Strahlenberg's Reife, S. 431, 
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Zeichen, welches die Eroberer Sibiriens von der Nachbarſchaft Ja⸗ 
pans erhielten. 

Im darauffolgenden Jahre folgte Atlaſſow ſelbſt mit einer größern 
Truppenabtheilung dem von Morosko gebahnten Wege und drang 
bis an den Kamtſchatka⸗Fluß vor, wo er, zum Zeichen, daß das 
Land von ihm in Beſitz genommen worden war, ein Kreuz mit einer 
Inſchrift aufrichten ließ, welche in Ueberſetzung lautet: „Im Jahre 
7205 (ſoviel wie 1697) am 13. Juli wurde dieſes Kreuz von. 
dem Piätideſätnik Wolodomir Atlaſſow und feinen Be- 
gleitern, 55 Mann, errichtet.“ Hierauf baute Atlaſſow am 
Kamtſchatka⸗Fluß eine Simovie, welche ſpäter befeſtigt wurde und den 
Namen Werchni Kamtſchatskoj Oſtrog erhielt. Von hier aus breiteten 
nun die Ruſſen ihre Herrſchaft über das Land aus, wobei ſie jedoch 
auf Widerſtand ſtießen, der erſt durch die grauſame Unterdrückung. 
des Aufruhrs von 1730 vollſtändig gebrochen werden konnte. 

Im Jahre 1700 reiſte Atlaſſow nach Moskau, wohin er einen 
Japaneſen, welcher an der kamtſchatkiſchen Säite geſtrandet und ge⸗ 
fangen genommen war, und den eingeſammelten Tribut, welcher aus 
3200 Zobel⸗, 10 Seeotter-, 7 Biber-, 4 Otter⸗, 10 grauen und 
191 rothen Fuchsfellen beſtand, mit ſich führte. Er wurde gnädig 
aufgenommen und als Befehlshaber der Koſaken in Jakutsk und 
mit der Ordre zurückgeſchickt, die Eroberung von Kamtſchatka zu 
vollenden. Es trat jedoch für einige Zeit eine Unterbrechung der 
Krieger: und Entdeckerbahn Atlaſſow's ein, als er auf feiner Rück⸗ 
kehr nach Jakutsk ein ruſſiſches, mit chineſiſchen Waaren beladenes 
Schiff plünderte, ein Zwiſchenfall, welcher angeführt zu werden ver⸗ 
dient, um den Charakter dieſes Pizarro Kamtſchatkas zu beleuchten. 
Er erhielt erſt im Jahre 1706 ſeine Freiheit wieder und zugleich den 
Befehl in Kamtſchatka mit der ſtrengen Weiſung, von aller Willkür 
und Gewaltthat abzulaſſen und für die Entdeckung neuer Länder ſein 
Beſtes zu thun. Der erſte Theil dieſer Ordre wurde von ihm jedoch 


aufgenommen. Strahlenberg hält Kamtſchatta und Jeſſo für ein und daſſelbe Land. 
Eine ſichtlicherweiſe nach lamtſchattiſchen Sagen verfaßte Geſchichte der Eroberung des 
Landes findet man bei Kraſcheninnikow (franzöſiſche Ausgabe von 1770, II, 991). 
In Meier Beſchreibung werden für Morosto's und Atlaſſow's Fahrten die Jahres- 
zahlen 1698 und 1699 angegeben. 


Eroberung von Kamtjdjatta, 169 


wenig beachtet, was zu wiederholten Klagen! und Aufruhr unter 
den ohnedies ſchon zügelloſen Koſaken Veranlaſſung gab. Schließlich 
wurde Atlaſſow im Jahre 1711 mit verſchiedenen andern Befehls⸗ 
habern von ſeinen eigenen Landsleuten ermordet. Um dieſes Ver⸗ 
brechen zu ſühnen, vielleicht aber auch, um fid) dem Arme der Ge- 
rechtigkeit ſchwerer erreichbar zu machen, unternahmen die Mörder, 
Anziphorow und Iwan Koſirewskoj?, die Unterwerfung des noch nicht 
eroberten Theiles von Kamtſchatka und der zwei nörblichften Kurilen⸗ 
Inſeln. Weitere Nachrichten über die ſüdlicher belegenen Länder 
erhielt man durch einige 1710 bei Kamtſchatka geſtrandete Japaneſen. 

Anfangs hatte man, um nach Kamtſchatka zu gelangen, jederzeit 
den beſchwerlichen Umweg über Anadyrsk genommen. Im Jahre 1711 
jedoch erhielt der Befehlshaber in Ochotsk, Sin Bojarski Peter 
Guturow, von dem energiſchen Beförderer der Entdeckungsfahrten 
im öſtlichen Sibirien, dem Wojwoden in Jakutsk, Dorofej Trauer: 
nicht, den Befehl, von Odotst zur See nach Kamtſchatka zu reifen. 
Dieſe Fahrt konnte jedoch nicht ins Werk geſetzt werden, weil zu 
dieſer Zeit in Ochotsk nicht allein für die See taugliche Boote, fon: 
dern auch Seeleute mangelten, ja nicht einmal mit der Anwendung 
des Compaſſes vertraute Perſonen zu haben waren. Einige Jahre ſpäter 
wurde Iwan Sorokaumow mit 12 Koſaken vom Gouverneur, 


Unter anderm wurde darüber geklagt, daß er, um Metall zur Verfertigung 
einer Branntweinblaſe zu erhalten, alles für Rechnung der Krone mitgeführte Kupfer 
einſchmelzen ließ. Als bie Koſaken zuerſt nach Kamtſchatla famem und von ben 
Eingeborenen daſelbſt, nahezu ohne Streit, als die neuen Herren des Landes aner⸗ 
kannt wurden, fanden fie das Leben daſelbſt fer angenehm, bis auf die Sorge, welche 
ihnen das Fehlen der berauſchenden Getränke verurſachte. Die Noth zwang ſchließ⸗ 
lich dieſe wilden Abenteurer, ſich auf das zu verlegen, was wir heutzutage chemiſche 
Experimente nennen würden, und welche von Kraſcheninnikow in feinem angeführten 
Werke (II, 369) ziemlich ausführlich beſchrieben worden find. Nach vielen reſultat⸗ 
loſen Verſuchen gelaug es ihnen ſchließlich, Branntwein aus einer im Lande wachſenden 
zuckerhaltigen Pflanze zu beftillirem, und ſeit dieſer Zeit ift dieſes Getränk oder Raka, 
wie es von ihnen ſelbſt genannt wird, in reichlicher Menge im Lande zu haben 
geweſen. 

Derſelbe wurde nachher Mönch unter dem Namen Ignatiew, kam 1780 nach 
Petersburg und verfaßte daſelbſt die Beſchreibung ſeiner Abenteuer, Entdeckungen 
und Verdienſte, welche zuerſt in der Petersburger Zeitung am 26. März 1730 und 
dann auch im Auslande (Müller, III, 82) gebrudt wurdt. 
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dem Fürſten Gagarin, nach genannter Stadt abgeſandt, um daſelbſt 
die ſchon beſprochene Reiſe anzuordnen. In Ermangelung von Fahr⸗ 
zeugen und Seeleuten konnte dieſelbe auch jetzt nicht unternommen 
werden, und da Sorokaumow große Verwirrung angerichtet hatte, 
wurde er von der Obrigkeit dieſes Platzes gefangen genommen und 
dem Gouverneur zurückgeſchickt. Jetzt befahl Peter I., daß man 
unter den gefangenen Schweden mit dem Seeweſen ver- 
traute Männer aus ſuchen und dieſelben nach Ochotsk ſen⸗ 
den ſolle. Sie ſollten daſelbſt ein Boot bauen und, mit einem 
Compaß verſehen, in Begleitung einiger Koſaken zur See nach 
Kamtſchatka reifen und wieder zurückkehren. Auf dieſe Weiſe 
kam die Seefahrt auf dem Ochotskiſchen Meere zu Stande. Unter 
den Schweden, welche dieſelbe eröffneten, wird Henrik Buſch? 
genannt, welcher nach Strahlenberg ſchwediſcher Corporal und vorher 
Schiffszimmermann geweſen war. Nach Müller, welcher ihn noch 
im Jahre 1736 in Jakutsk traf, war er in Hoorn in Holland 
geboren und hatte an verſchiedenen Stellen als Matroſe und ſchließ⸗ 
lich als ſchwediſcher Reiter gedient, als welcher er bei Wiborg 1706 
gefangen genommen worden war. Ueber ſeine erſte Reiſe über das 
Ochotskiſche Meer erzählte er Müller Folgendes: 

Nach der Ankunft in Ochotsk wurde ein Fahrzeug gebaut 
ähnlich der in Archangel und Meſen zur Fahrt auf dem Weißen 
Meere und nach Nowaja-Semlja gebräuchlichen Lodje. Daſſelbe war 
ſtark, 8 ½ Klafter lang, 3 Klaftern breit, und hatte bei Beladung 
einen Tiefgang von 3½ Fuß. Die erſte Reiſe wurde im Juni 1716 
unternommen. Man ſegelte anfangs längs der Küſte nach Nord⸗ 
oſten, ein ungünſtiger Wind trieb jedoch das Fahrzeug gegen den 
Willen der Seefahrenden direct über das Meer nach Kamtſchatka. 
Das erſte Land, welches in Sicht kam, war eine nördlich vom Fluſſe 


1 Bgl. von Baer, „Beiträge zur Kenntuiß des Ruſſiſchen Reiches“, XVI, 33. 

Auch der im Jahre 1709 am Dniepr gefangen genommene Lieutenant des 
ſchoniſchen Cavalerie- Regiments; Ambjörn Molin, nahm an dieſen Fahrten theil. 
Vergleiche „Berättelse om de i Stora Tartariet boende tartarer, som träffats 
längst nordost i Asien, pi ärkebiskop E. Benzelii begäran upsatt af Ambjörn 
Molin“, 1880 im Stodholm nach einer Handschrift in der Bibliothek von Linföping 
veröffentlicht von Auguft Strindberg. 


Erſte Reife im Ochotskiſchen Meer. 171 


Tigil hervorſchießende Landzunge. Infolge der Unbekanntſchaft mit 
der Küſte zögerte man mit der Landung. Unterdeß veränderte 
der Wind ſeine Richtung und trieb das Fahrzeug wieder nach der 
ochotskiſchen Küſte zurück. Nachdem der Wind wieder eine günſtige 
Richtung genommen hatte, wendete man und ankerte ſchließlich 
glücklich am Tigil. Die nach dem Lande entſandten Perſonen fanden 
die Häuſer verlaſſen; die Eingeborenen waren nämlich aus Furcht 
vor dem großen Fahrzeuge nach den Wäldern entflohen. Hierauf 
ſegelte man an ber Hüfte entlang weiter nach Süden und ging an 
mehrern Stellen ans Land, um Menſchen zu treffen, aber lange 
vergebens, bis es endlich gelang, ein Kamtſchadalen⸗Mädchen zu 
treffen, welches eßbare Wurzeln ſammelte. Mit demſelben als Weg⸗ 
weiſerin fand man bald Wohnungen und auch Koſaken, welche 
ausgeſchickt waren, um Steuern einzutreiben. Man überwinterte 
am Fluſſe Kompakowa. Während des Winters warf die See einen 
Walfiſch ans Land, welcher eine Harpune, europäiſcher Arbeit und mit 
lateiniſchen Buchſtaben verſehen, im Körper ſitzen hatte. Das Fahrzeug 
verließ den Winterhafen Mitte Mai (n. St.) 1717, ſtieß jedoch auf 
Eisfelder, zwiſchen denen es fünf und eine halbe Woche feſtgeklammert 
liegen mußte; hierdurch entſtand großer Mangel an Lebensmitteln. 
Ende Juli kam man wieder nach Ochotsk zurück. Von dieſer Zeit 
an hat zwiſchen Ochotsk und Kamtſchatka eine regelmäßige Verbin⸗ 
dung zur See beſtanden. Der Befehlshaber auf der erſten Reiſe über 
das Ochotskiſche Meer war der Koſak Cofolom.! * 


Aus dem Angeführten geht hervor, daß man, dank ber Luft 
der Fangmänner und Koſaken zu Entdeckungsfahrten, ſchon zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts eine in der Hauptſache richtige Vor⸗ 
ſtellung von der Vertheilung des Landes und dem Laufe der Flüffe 
im nordöſtlichen Afien hatte. Aber infolge von Zweifeln hinſicht⸗ 
lich der von Deſchnew gemachten Entdeckungen, oder auch infolge 
von Unbekanntſchaft mit denſelben, war man fortwährend in Unge⸗ 


Müller, III, 102, nach mündlicher Mittheilung von Buſch. Strahleuberg's 
Beſchreibung dieſer Reife (S. 17) ſcheint mehrere Unrichtigkeiten zu enthalten. Als 
das Jahr derſelben wird 1713 und als bie zur Rückreiſe nothwendige Zeit ſechs 
Tage angegeben. 
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wißheit, inwiefern Aſien mit ſeinem nordöſtlichſten Theile durch eine 
kleine Landenge mit Amerika, vielleicht wie mit Afrika, oder auch wie 
Nord: mit Südamerika zuſammenhänge, eine Anſicht, welche infolge 
des dem Menſchen innewohnenden unbewußten Bedürfniſſes zu gene⸗ 
raliſiren, und des Wunſches, eine Erklärung darüber zu erhalten, wie 
die Bevölkerung von der Alten nach der Neuen Welt gelangen konnte, 
lange mit Eifer vertheidigt wurde.! Soviel man weiß, hatte übrigens 


arte von Aën, 
Aus einem von ber Ruffiihen Akademie der Wiſſenſchaften im Jahre 1737 veröffentlichten Atlas. 


niemand, weder Europäer noch Eingeborene, die Jagdfahrten bis an die 
nordöſtlichſte Spitze Aſiens ausgedehnt, und infolge deſſen beruhte die 


Noch 1819 betrachtete James Burney, erſter Lieutenant auf einem von Kapitän 
Cool's Schiffen auf deffen Fahrt nördlich der Berings⸗Straße, ſpäter Kapitän und 
Mitglied der Royal Society, es noch nicht für erwieſen, daß Aien und Ameria 
durch eine Meerenge getrennt ſeien. Er bezweifelte nämlich die Nichtigkeit der 
Mittheilung über Deſchnew's Fahrt. Vgl. James Burney, „A chronological 
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Lage, welche man für dieſelbe annahm, nur auf Vermuthungen. Es 
war z. B. möglich, daß ſich Aſien im Norden mittels einer Land⸗ 
zunge bis in die unmittelbare Nähe des Pols erſtreckte, oder daß 
eine breite Landenge zwiſchen Pjäſina und Olenek den bekannten 
Theil dieſes Erdtheiles mit einem aſiatiſchen Polarcontinente ver⸗ 
band. Ebenſo wenig hatte man von der ganzen unermeßlichen Strecke 
zwiſchen der Mündung des Ob und Japan auch nur eine einzige 
wirkliche Ortsbeſtimmung oder geographiſche Meſſung und ſchwebte 
man in vollkommener Ungewißheit über die Lage der öſtlichſten Bes 
ſitzungen Rußlands einerſeits und der Japans andererſeits.! Es war 
ſchwer, die Karten der Ruſſen mit denen der Portugieſen und Hol⸗ 
länder auf den Punkten in Uebereinſtimmung zu bringen, wo bie 
Entdeckungen der verſchiedenen Völker einander berührten; dies war 
übrigens ganz natürlich, ba man Sibirien zu dieſer Zeit gewöhnlich 
im Oſten und Weſten eine um 1700 km zu geringe Ausdehnung gab. 
Um nun Klarheit hierein zu bringen und die große Lücke auszufüllen, 
welche fortwährend in der Kenntniß des zuerſt von Menſchen bewohnten 
Erdtheils vorhanden war, und vielleicht vor allem andern, um neue 
Handelsverbindungen und Entdeckungen neuer Handelswege einzu⸗ 
leiten, ordnete Peter der Große eine der großartigſten geographiſchen 
Expeditionen an, welche die Geſchichte aufzuweiſen hat. Dieſelbe kam 
allerdings erſt nach ſeinem Tode zur Ausführung, wurde aber dann 
während einer Reihe von Jahren in ſo großartigem Maßſtabe fortge⸗ 
ſetzt, daß durch die den Einwohnern der ſibiriſchen Einöden deswegen 
auferlegte drückende Verpflichtung, Vorſpann zu liefern, ganze Volks⸗ 
ſtämme verarmt ſein ſollen. Heutzutage werden die vielen verſchie⸗ 
denen Abtheilungen gewöhnlich unter dem Namen „Die große 
nordiſche Expedition“ zuſammengefaßt. Durch die Schriften von 
Bering, Müller, Gmelin, Steller, Kraſcheninnikow und Anderen hat ſich 


History of North-eastern Voyages of discovery“ (London 1819), S. 298, und einen 
in den „Transactions of the Royal Society“ 1817 gedruckten Aufſatz von Burney, 
Burney wurde wegen der daſelbſt entwickelten Anſichten in einem Wert des Kapitäns 
John Dundas Cochrane: „Narrative of a pedestrian journey through Russia 
and Siberian Tartary", (2. Aufl., London 1824, Anhang), heftig angegriffen. 

Die erſten aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen in Sibirien dürften von ſchwe⸗ 
dijen Kriegsgefangenen bewerljtelligt worden fein; die erſten in China durch Ser 
ſuiten. Vgl. Strahlenberg, S. 14. 
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dieſe Expedition nicht allein in der Geſchichte der Geographie, ſon⸗ 
dern auch in der der Ethnographie, Zoologie und Botanik einen 
bedeutenden Platz errungen, und noch heutigen Tages muß der Forſcher, 
ſobald es fid) um die Naturverhältniſſe des nördlichen Aſiens handelt, 
auf ihre Schriften zurückgreifen. Ich will deswegen, ehe ich dieſes 
Kapitel abſchließe, mit einigen Worten die Hauptzüge dieſer Expe⸗ 
dition erörtern. 2 

Die große nordiſche Expedition wurde mit „der erſten Expedition 
nach Kamtſchatka“ eingeleitet. Der Befehlshaber derſelben war der Däne 
Vitus Bering, welcher von dem Lieutenant Morten Spangberg, 
ebenfalls geborener Däne, und Alexei Tſchirikow begleitet wurde. 
Petersburg wurde im Februar 1725 verlaſſen und die Reiſe nach 
Kamtſchatka über Sibirien angetreten, auf welcher alle zum Bau 
und zur Ausrüſtung des Schiffes, mit welchem von Kamtſchatka aus 
die Entdeckungsfahrt unternommen werden ſollte, nothwendigen Vor⸗ 
räthe mitgeführt wurden. Mehr als drei Jahre nahm dieſe Reiſe, 
oder richtiger, dieſer geographiſch-wiſſenſchaftliche Feldzug in An⸗ 
ſpruch, wobei man ſich für den Transport der Vorräthe und des 
Schiffbaumaterials, welches man von Europa mit ſich führen mußte, 
der Flüſſe Irtyſch, Ob, Ket, Jeniſſei, Tunguska, Ilim, Aldan, Maja, 
Judoma und Urat bediente. Grp am 15./4. April 1728 konnte ber 
Bau des Fahrzeuges bei Niſhnij⸗Kamtſchatskoj⸗Oſtrog begonnen mere 
den, ſchon am 21./10. Juli lief es vom Stapel und am 31./20. deſſelben 
Monats konnte Bering ſeine eigentliche Fahrt antreten. 

Er ſegelte nordoſtwärts längs der Küſte von Kamtſchatka, über 
welche er eine Karte anfertigte. Am 19,8. Auguſt traf er unter 
64 30“ nördl. Br. Tſchuktſchen, welche damals noch bei den Ruſſen 
im Rufe unbezähmbarer Wildheit und ungebeugten Muthes ſtanden. 
Zuerſt kam einer von ihnen, auf zwei aufgeblaſenen Seehundshäuten 
ſchwimmend, nach dem Schiffe, „um ſich über den Zweck der Ankunft 
deſſelben zu erkundigen“; darauf legte ihr Seberboot bei. Man 
unterhielt jid) mit ihnen mittels eines korjäkiſchen Dolmetſchers. Am 
21.10. Auguſt wurde die Saint⸗Lawrence⸗Inſel entdeckt und am 
26./15. Auguſt ſegelte man unter 67° 18“ an der nordöſtlichen Spitze 
von Aſien vorüber und bemerkte, daß jid bie Küſte, wie von den 
Tſchuktſchen vorher ſchon angegeben worden war, nach Weſten wendete. 
In Anbetracht defen betrachtete Bering feine Aufgabe, zu unterſuchen, 
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ob Aſien und Amerika getrennt ſeien, für gelöſt und beſchloß umzu⸗ 
kehren, „theils weil man bei fortgeſetzter Fahrt längs der Küſte 
Eis antreffen könne, von welchem ſich zu befreien nicht ſo leicht ſein 
dürfte, theils der Leiden wegen, welche bereits angefangen ſich ein⸗ 
zuſtellen, und theils auch, weil es, wenn man ſich noch länger in 
dieſen Gegenden aufhalte, unmöglich ſein möchte, noch dieſen Sommer 
nach Kamtſchatka zurückkehren zu können. An ein Ueberwintern aber 
an der Tſchuktſchen⸗Halbinſel wäre nicht zu denken, denn dieſes hieße 
ſich einem ſichern Untergange weihen, da man entweder an bem 
ſcharfen Klippen der offenen, unbekannten Küſte ſcheitern, aus Mangel 
an Brennholz umkommen oder auch von der Hand der Tſchuktſchen 
ſeinen Tod finden würde“. 

Am HE kam das Schiff nach Niſhnij⸗Kamtſchatskoj⸗Oſtrog 
zurück.“ Man nahm gewöhnlich an, daß auf dieſer Fahrt bie 
Afien von Amerika treunende Meerenge, welche ſpäterhin Berings- 
Strafe benannt worden ijt, entdeckt wurde; es ijt aber jetzt bekannt, 
daß dieje Entdeckung eigentlich dem kühnen Fangmann Deſchnew! 
zukommt, welcher 80 Jahre früher dieſe Straße durchſegelt hatte. 
Ich vermuthe deshalb, daß die geographiſche Welt mit Vergnügen 
den Vorſchlag aufnehmen wird, neben Bering's auch Deſchnew's 
Namen mit dieſem Theile unſers Erdballs zu verbinden, was 
dadurch geſchehen kann, daß man die öſtlichſte Spitze Aſiens, anſtatt 
des in vielen Hinſichten unpaſſenden und irreführenden Namens Dftcap, 
Cap Deſchnew benennt. Verſchiedene Erzählungen der Kamtſchadalen 
von einem nach Oſten auf der andern Seite des Meeres belegenen 
Lande vermochten Bering, im darauffolgenden Jahre dahin zu ſegeln, 
um zu unterſuchen, wie es ſich wol damit verhalte. Infolge un⸗ 
günſtigen Windes vermochte er nicht die amerikaniſche Küſte zu 


Eine kurze, aber inhaltsreiche Beſchreibung von Bering's erſter Reife, welche 
auf officielle Mittheilungen gegründet ift, die dem König von Polen von ber ruſſi⸗ 
ſchen Regierung gemacht worden find, iſt in THI. IV, S. 361, der „Description géo- 
graphique etc. de l'empire de la Chine, par le P. J. B. Du Halde" (La Haye 
1736) aufgenommen. Derſelbe officielle Bericht, von welchem Du Halde Renntuifj ere 
halten hatte, liegt vermuthlich auch Müller's kurzgefaßter Schilderung dieſer Fahrt 
zu Grunde (Müller, III, 112). Eine Karte über dieſelbe ift im der pariſer Ans- 
gabe von Du Halde's Werk (1735) und im „Nouvel atlas de la Chine etc. par 
M. D'Anville^ (La Haye 1737) enthalten. 
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erreichen, weshalb er umkehrte und nach Ochotsk ſegelte, woſelbſt 
er am EE 1729 anlangte. Bon bier begab er jid) unverweilt nadj 
Petersburg, das er nach einer Reife von ſieben Monaten und 
neun Tagen erreichte. 

Auf Karten, welche während Bering's Abweſenheit, zum Theil von 
ſchwediſchen Offizieren, die aus der Gefangenſchaft in Sibirien zurück⸗ 
gekehrt waren“, herausgegeben wurden, hatte man Kamtſchatka eine 
ſo große Ausdehnung gegen Süden gegeben, daß dieſe Halbinſel mit 
der nördlichſten der großen japaniſchen Inſeln (Jeffo) zuſammenfiel. 
Die Entfernung zwiſchen Kamtſchatka und dem waarenreichen Japan 
würde ſolchergeſtalt ſehr gering ſein. Dieſe Nachbarſchaft ſchien 
ferner dadurch beſtätigt zu werden, daß wieder ein japaniſches Fahr⸗ 
zeug, welches eine Bemannung von 17 Mann und eine aus Seide, 
Reis und Papier beſtehende Ladung hatte, im Juli 1729 ſüdlich der 
Awatſcha⸗Bai auf Kamtſchatka ſtrandete. In der Nähe der Landungs⸗ 
ftelle befand fic) nebſt einer Anzahl Eingeborener auch eine Abthei⸗ 
lung Koſaken unter dem Befehl von Andreas Schtinnikow. Derſelbe 
nahm anfangs einige Geſchenke von den Schiffbrüchigen entgegen, 
zog fih aber nachher von der Strandungsſtelle zurück. Da die Japa⸗ 
nejen infolge deſſen in ihren Booten längs der Küſte weiter ruderten, 
gab Schtinnikow Befehl, dieſelben in einem Bajdar zu verfolgen und 
alle bis auf zwei niederzumachen. Dieſe grauſame That wurde 
ausgeführt, worauf ſich die Miſſethäter der Waaren bemächtigten und 
die Boote zerſchlugen, um das Eiſen zu erhalten, mit denen die 
Breter derſelben zuſammengefügt waren. Die zwei Japaneſen, welche 
verſchont worden waren, wurden nach Niſhnij⸗Kamtſchatskoj⸗Oſtrog 
geführt. Hier wurde Schtinnikow verhaftet und zur Strafe für ſeine 
That gehängt. Die Japaneſen wurden nach Petersburg geführt, wo 
ſie ruſſiſch ſprechen und ſchreiben lernen mußten und zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt wurden, wofür fie ihrerſeits einigen Ruſſen das 
Japaneſiſche lehrten. Sie ſtarben zwiſchen 1736 und 1739. Beide 
waren von Catjuma; der ältere, Soſa, war Handelsmann geweſen, 
und der jüngere, Gonſa, war der Sohn eines Lootſen. Ihr Schiff 


1 Bgl. „Histoire généalogique des Tartares" (S. 107 Note) und Strahlenberg's 
mehrerwähntes Werk (Karte, Text S. 31 und 384). 
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war nach Oſaka beſtimmt geweſen, aber durch einen Sturm aus dem 
Curſe geworfen worden, worauf daſſelbe während ſechs Monaten auf 
dem Meere umhertrieb, bis es endlich ſtrandete mit einem für den 
größern Theil der Beſatzung fo unglücklichem Ausgang. 


Dieſe traurige Begebenheit war eine weitere Erinnerung daran, 
daß hinſichtlich der Geographie des nordöſtlichen Aſiens noch vieles 
ungethan war. Außerdem hatte Bering's Kamtſchatka⸗Expedition 
keine Aufklärung über die Lage der Nordſpitze Aſiens oder den 
Kamtſchatka gegenüberliegenden Theil von Amerika geliefert. Die 
verſchiedenartigſten Zweifel ſcheinen außerdem hinſichtlich der Richtig⸗ 
keit der während Bering's erſter Reiſe gemachten Beobachtungen laut 
geworden zu ſein. Alles dies veranlaßte ihn, einen Vorſchlag zur 
„Fortſetzung“ zu machen, wobei er fid) erbat, in Gemeinſchaft mit feinen 
frühern Gefährten Spangberg und Tſchirikow die Leitung der See⸗ 
Expedition zu übernehmen, welche zur Löſung der aufgeworfenen 
Fragen von Kamtſchatka theils nach Oſten zur Erforſchung der Lage 
der Oſtküſte Aſiens im Verhältniß zur Weſtküſte Amerikas, theils nach 
Süden abgehen müſſe, um daſelbſt die Forſchungsgebiete der Weſt⸗ 
europäer mit denen der Ruſſen zu verbinden. 


Der kaiſerliche Senat, das Admiralitätscollegium und die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaſten erhielten den Auftrag, dieſen Plan näher zu 
entwickeln und ins Werk zu ſetzen. In Bezug auf die Art und Weiſe 
der Ausführung dieſes Auftrags verweiſe ich auf Müller's mehränge⸗ 
führtes Werk und auf einen Aufſatz von Baer: „Peter's des Großen 
Verdienſte um die Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe“ („Bei⸗ 
träge zur Kenntniß des Ruſſiſchen Reiches“, Bd. 16, Petersburg 1872). 
Hier will ich nur erwähnen, daß es vorzugsweiſe das nie ermüdende 
Intereſſe des Senatsſecretärs Kirilow für dieſes Unternehmen war, 
welches demſelben eine ſolche Entwickelung gegeben hat, daß man 
es vielleicht die größte Expedition nennen kann, welche wol jemals 
von einem Lande ausgegangen iſt. Es wurde beſchloſſen, daß man 
gleichzeitig die Ausdehnung Sibiriens nach Norden und Oſten und 
die bisher beinahe unbekannten ethnographiſchen und naturgeſchicht⸗ 


Müller, III, 127. 
Nordenſtistd. 11. 12 
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lichen Verhältniſſe des Landes erforſchen folle. Zu dieſem Zwecke wurde 
die große nordiſche Expedition in folgende Abtheilungen getheilt: 

1. Eine Expedition, welche von Archangel nach bent 
Ob abgehen ſollte.! Zu dieſer Expedition wurden zwei Kotſchen ver⸗ 
wendet, „Ob“ und „Expedition“, jede mit einer Länge von 52 ½ Fuß, 
einer Breite von 14 Fuß und einem Tiefgange von 8 Fuß; die 
Beſatzung einer jeden Kotſche beſtand aus 20 Mann. Die Fahr- 
zeuge, welche unter dem Befehle der Lieutenants Paulow und Mau- 
rawje w ftanden, verließen Arhangel am 15./4. Juli 1734. Im erſten 
Sommer gelangten dieſelben nur bis Mutnoi Saliw im Kariſchen 
Meere, von wo aus fie jid) nach der Petſchora wandten und bei Puſto⸗ 
ſersk überwinterten. Im darauffolgenden Jahre brachen ſie im Juni 
auf, kamen jedoch auch diesmal nicht weiter als 1734. Dieſer 
unglückliche Ausgang wurde der Untauglichkeit der Fahrzeuge für 
Fahrten im Eismeere zugeſchrieben, infolge deſſen das Admiralitäts⸗ 
collegium für dieſe Expedition zwei andere, 50—60 Fuß lange Boote 
bauen ließ, welche unter den Befehl von Skuratow und Sudotin 
geſtellt wurden; außerdem wurde Murawjew durch Malygin erſetzt. 
Der letztgenannte ſegelte mit den alten Fahrzeugen am Bea 1736 
den Petſchora-Fluß hinab, an Seiten Mündung die „Expedition“ ſchei⸗ 
terte. Ohne ſich hierdurch abſchrecken zu laſſen, ließ Malygin die 
Mannſchaft an Bord des andern Fahrzeuges gehen und drang mit 
demſelben zwiſchen Treibeis unter großen Gefahren und Schwierig⸗ 
keiten bis an die Inſel Dolgoj vor. Hier traf man am 18./7. Auguſt 
die neuen, von Archangel ausgeſandten Fahrzeuge. Suchotin wurde 
nun mit dem „Ob“ nach Archangel zurückgeſchickt; Malygin und 
Skuratow ſegelten nach dem Fluß Kara und überwinterten daſelbſt. 
Die Mannſchaft litt während des Winters 1736—37 nur wenig durch 
Skorbut, welcher mit antiſkorbutiſchen Gewächſen dieſer Gegend geheilt 


1 Diefe Expedition ſtand unter dem Befehle ber Admiralität; die übrigen unter 
dem Befehle Bering's. Bei der Schilderung dieſer Fahrten bin ich theils Müller 
und theils Wrangel gefolgt; letzterer gibt in jeiner Reiſebeſchreibung eine geſchicht⸗ 
liche Ueberſicht der frühern Reiſen längs der Küsten des aſiatiſchen Cismeeres. 
Eigentlich gehört die Schilderung der Reifen zwiſchen dem Weißen Meere und dem 
Jeniſſei einem frühern Kapitel meines Werks an, ich gebe dieſelbe jedoch erft hier, 
um die verſchiedenen Abtheilungen der großen nordiſchen Expedition im Zuſammen⸗ 
hange behandeln zu können. 
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wurde. Das Brechen des Eiſes erfolgte im Kara-Fluſſe ſchon am 
12.1. Juni, doch trieb fortwährend fo viel Eis im Meere umher, 
daß man erf am 14.3. Juli aufbrechen konnte. Am 1399 warf 
man Anker in der von mir Malygin⸗Sund benannten Meerenge und 
hier wurden die Schiffe durch Gegenwind 25 Tage lang feſigehalten. 
Darauf ſegelte man um eine von den Samojeden Jalmal benannte 
Landzunge weiter den Obiſchen Meerbuſen hinauf bis nach der Mün⸗ 
dung des Ob, welcher am 22.11. September 1737 erreicht wurde; 
von hier ging man flußaufwärts bis nach Soswa, wo das Schiff 
in Winterquartier gelegt wurde. Die Mannſchaft wurde nach Bereſow 
geführt. Malygin kehrte nach Petersburg zurück, nachdem er dem 
Lieutenant Skuratow und dem Unterſteuermann Golowin aufgetragen 
hatte, das Schiff im nächſtfolgenden Jahre nach der Dwina zu füh⸗ 
ren. Dieſelben gelangten ert im Auguft 1739 an bie Dwina; aljo 
nahm auch die Rückreiſe zwei Jahre in Anſpruch und war mit vielen 
Mühen und Gefahren verbunden. 

Im ganzen genommen waren alfo fedj$ Jahre zur Hin- und 
Rückreiſe zwiſchen Archangel und dem Ob erforderlich, während heut⸗ 
zutage die Reiſe in einem einzigen Sommer zu machen ſein dürfte. 
Durch die Fahrten Malygin's und Skuratow's wie auch durch eine 
Landreiſe, welche der Geodät Selifontow im Juli und Auguſt 
1736 mit Renthieren längs der Weſtküſte von Jalmal und von da 
mit einem Boote nach Beli⸗Oſtrow unternahm, erhielt man eine, dem 
Anſcheine nach ziemlich richtige Karte über Jalmal und die Südküſte 
der genannten großen Inſel.! 

2. Eine Expedition, welche vom Ob nach dem Jeniſſei 
ſegeln ſollte. Für dieſe ließ Bering in Tobolsk eine Doppel⸗ 
ſchaluppe, „Tobol“, bauen, welche eine Länge von 70 Fuß, eine Breite 
von 15 und einen Tiefgang von 8 Fuß hatte. Das Fahrzeug war 
mit zwei Maſten, zwei kleinen Kanonen und einer Beſatzung von 
53 Mann verſehen, worunter ſich ein Geodät und ein Prieſter be⸗ 
fanden. Der Befehlshaber war der Lieutenant Owzyn. Man 
verließ Tobolsk in Geſellſchaft mehrerer kleiner Proviantfahrzeuge 
am 26./15. Mai 1734 und gelangte nach dem Obiſchen Meerbuſen 


Wrangel, I, 36, 
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durch den öſtlichen Müngungsarm des Fluſſes am 30,19. Juni. Ein 
Sturm beſchädigte hier die Proviantfahrzeuge. Von dem Holze des 
am meiſten beſchädigten Fahrzeuges wurde, 66° 36“ nördl. Br., 
ein Magazin errichtet, in welchem der Proviant von den unbrauch⸗ 
baren Schiffen untergebracht wurde. Nachdem dieſe Arbeit vollendet 
war, ſegelte man weiter, aber infolge ungünſtiger Winde und ſeichten 
Waſſers ging es fo langſam vorwärts, daß man am 17.6. Auguſt 
erſt an 70° 4“ nördl. Br. eintraf. Von hier wendete man wieder 
nach Obdorsk, wo man am 15./4. September anlangte. Sieben Tage 
darauf war der Ob mit Eis bedeckt. 

Im folgenden Frühjahr wurde die Fahrt erneuert. Am 17./6. Juni 
langte man an dem im Vorjahre errichteten Magazine an. An⸗ 
fänglich wurde man durch das Eis verhindert, doch brach dies am 
91,20. Juli auf und das Fahrwaſſer wurde frei. Nun hatte die 
Mannſchaft aber ſo viel durch den Skorbut zu leiden, daß von 53 nur 
17 Mann geſund blieben; Owzyn wendete deswegen wieder, um in 
Tobolsk feine Kranken abzuliefern. Am 17./6. October erreichte er 
diefe Stadt, und kurz darauf gefror ber Fluß. Owzyn reiſte nun 
ſelbſt nach Petersburg, um über feine misglückten Reiſen Bericht zu 
erſtatten und Maßregeln vorzuſchlagen, welche dem Unternehmen im 
folgenden Jahre einen beſſern Erfolg ſichern ſollten. Sein Vorſchlag 
in dieſer Hinſicht ging hauptſächlich darauf aus, in Tobolsk ein 
neues Schiff zu bauen, welches „Tobol“ auf ſeiner gefährlichen Reiſe 
begleiten und eine größere Sicherheit gewähren follte. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde vom Admiralitätscollegium angenommen, aber das Fahr⸗ 
zeug wurde nicht bis zum Sommer des Jahres 1736 fertig, ſodaß die 
Fahrt in dieſem Jahre auf dieſelbe Weiſe wie die im vorhergehenden 
Jahre und auch mit dem gleichen Reſultat unternommen wurde. Erſt 
1737 wurde das neue Fahrzeug fertig; daſſelbe kam mit dem Schiff⸗ 
baumeiſter Koſchelew und dem Steuermann Minin am 16.5. Juni 
nach Obdorsk, woſelbſt Owzyn den Befehl über daſſelbe übernahm 
und das alte an Koſchelew übergab, worauf er ſo ſeine vierte Reiſe 
den Obiſchen Meerbuſen abwärts antrat. Diesmal glückte es beſſer. 
Nachdem er an der Gyda⸗Bucht vorübergeſegelt war, kam er, ohne 
nennenswerthe Eishinderniſſe anzutreffen, den 27.116. Auguſt am 
Cap Matteſoll und den 12/1. September an dem durch Fürſorge 
der Regierung für die Expedition unter 71^ 33“ nördl. Br. am 
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Strande des Jeniſſei angelegten Magazin an. Der Jeniſſei gefror 
am 21./10. October. 

Vier Jahre waren ſomit für Owzyn erforderlich geweſen, um 
ſeine Aufgabe löſen zu können; es unterliegt jedoch kaum einem 
Zweifel, daß, wenn er nicht ſo früh umgekehrt, oder wenn er die 
Dampfkraft oder doch wenigſtens ein Segelfahrzeug der Jetztzeit zur 
Verfügung gehabt hätte, er in einigen Wochen vom Ob nach dem 
Jeniſſei gelangt ſein würde. Jedenfalls haben wir der Ausdauer 
Ems die Anfertigung der Karte über den Obiſchen Meerbuſen, 
über die Tas⸗ und die Gyda⸗Bucht zu verdanken.! 


3. Reifen vom Jeniſſei nach der Taimurſpitze. Im 
Winter 1738 wurden Owzyn und Koſchelew nach Petersburg berufen, 
um ſich gegen eine von ihren Untergebenen eingelaufene Beſchwerde⸗ 
ſchrift zu vertheidigen. Statt ihrer durfte Minin die Leitung der 
Expedition übernehmen, welche an der Eismeerküſte entlang weiter 
nach Oſten vordringen ſollte. Während der erſten beiden Sommer 
glückte es Minin nicht, weiter als bis an die beiden nördlichſten 
Simovien am Jeniſſei vorzudringen. Im Jahre 1740 aber gelang 
es ihm, dem Anſcheine nach bei ziemlich eisfreiem Waſſer, an der 
Weſtküſte der Taimur⸗Halbinſel 75° 15“ nördl. Br. zu erreichen. 
Hier trat er am 5 des wegen „undurchdringlichen“ Eiſes, haupfſäch⸗ 
lich aber der ſpäten Jahreszeit wegen, die Rückreiſe an. Im vorher⸗ 


? Wrangel, I, 38. 

2 Nach P. von Haven („Nye og forbebrebe Efterretninger om bet Ruſſiske 
Rige”, Kopenhagen 1747, II, 20) „biev det Mode i Petersborg at bortsende dem, 
Huis märvärelfe var ej behagelig, til at fjefpe Bierring i at giöre nye Op- 
dagninger“. Es ging eben vielen der muthigen ruſſiſchen Polarfahrer febr ſchlecht, und 
ſo manchem wurde mit Undank gelohnt. Bering wurde nach der Rückkehr von ſeiner 
erſten reſultatreichen Reife mit unberechtigtem Mistrauen behandelt. Steller war beftine 
digen Quälereien ausgeſetzt, wurde lange an ſeiner Rücktehr von Sibirien gehindert 
und ftarb schließlich während der Heimreiſe geiſtig und körperlich gebrochen. Prontſchi⸗ 
ſchew und Laſſinius erfagen den auf ihren Eismeerfahrten ausgeſtandenen Strapazen 
und Entbehrungen. Owzyn wurde unter anderm deswegen degradirt, weil er in 
Obdorst mit den dahin verwieſenen Großen allzu vertraulichen Umgang gepflogen 
hatte, Die Wahrhaftigkeit Tſcheljuskin's wurde noch einige Jahre vor der Reife ber Vega 
bezweifelt. Sämmtliche Erzählungen der Einwohner Sibiriens über im Eismeere 
entdeckte Inſeln und Länder wurden bis in bie jüngfte Zeit als mehr oder weniger 
erdichtet betrachtet; dennoch aber find dieſelben in der Hauptſache wahr. 
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gehenden Winter hatte Minin ſeinen Steuermann Sterlegow zu 
Schlitten abgeſandt, um eine Karte der Küſte anzufertigen. Am 
25.14. April erreichte derſelbe 75° 26“ nördl. Br. und errichtete 
daſelbſt auf einer in das Meer hineinragenden Klippe ein Stein⸗ 
wahrzeichen. Offene Stellen ſcheinen ſich allenthalben in dem außen 
vorliegenden Meere gefunden zu haben. Wegen Schneeblindheit 
wendete man um und raſtete auf der Rückreiſe eine Zeit lang in 
einer an der Pjäſina belegenen Simovie, deren Exiſtenz zeigt, wie 
weit die ruſſiſchen Fangmänner ihre Fahrten ausgedehnt hatten.! 


4. Reiſe von der Lena nach Weſten. Am PM 1735 
gingen von Jakutsk zwei Expeditionen ab, jede auf einer Doppel⸗ 
ſchaluppe und von einer Menge von Proviantbooten begleitet. 
Die eine dieſer Schaluppen ſollte unter dem Befehl des Lieutenants 
Laſſinius nach Oſten gehen. Ich werde ſpäterhin über ſeine Reiſe 
berichten. Die andere Expedition ſtand unter dem Befehl des Lien- 
tenants Prontſchiſchew und hatte zur Aufgabe, von der Lena nach 
Weſten, wenn moglich bis an den Jeniſſei vorzudringen. Die Reiſe 
den Fluß hinab war eine glückliche und angenehme. Der Fluß 
hatte eine Tiefe von 4—9 Klaftern und an feinen von Birken und 
Nadelhölzern umrahmten Ufern ſtanden eine Menge Zelte und 
Wohnhäuſer, deren Bewohner mit, Fiſchfang beſchäftigt waren, wo⸗ 
durch die Umgebungen des Fluſſes ein lebendiges und behagliches 
Ausſehen bekamen.? Am 13./2. Auguſt gelangte man an die Mündung 
des Fluſſes, welcher ſich hier in fünf Arme theilt, von denen der 
öſtlichſte für die Hinabſegelung ins Meer erwählt wurde. Hier jollten 
fid) nun die beiden Seefahrenden trennen. Prontſchiſchew wurde 
hier an der Mündung bis zum 25.14. Auguft feſtgehalten. Darauf 
ſegelte er bei einer Waſſertiefe von 1½—2½ Faden am Strande entlang 
um die von den Mündungsarmen der Lena gebildeten Inſeln herum. 


Am 2 warf er in der Mündungsbucht des Olenek Anter. Etwas 


1 Wrangel I, 46. 

Nach Wrangel (I, S. 38 Note, u. S. 48), vermuthlich nach einem Auszuge 
aus Prontſchiſchew's Tagebuch. Die Lena muß doch ein prachtvoller Fluß ſein, 
denn denſelben mächtigen Eindruck, welchen fie auf die Seeleute der Nordiſchen Ex⸗ 
pedition gemacht hatte, machte fie auch ſpäter auf alle, welche ihr waldumkränztes 
Flußbett befahren haben. 
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weiter dieſen Fluß hinauf traf man Wohnhäuſer, welche von Fang⸗ 
männern erbaut waren, um von denſelben während der Sommerjagd 
benutzt zu werden. Dieſe wurden nun für den Winter eingerichtet, 
welcher glücklich verlief. Am IH begann beim Winterquartier 
das Eis aufzubrechen, doch war das Meer immer noch bis zum 
14./3. Auguſt eisbedeckt und Prontſchiſchew konnte erſt dann zur See 
gehen. Der Curs wurde nach Nordoſt genommen. Am 24./13. Auguſt 
wurde Chatanga erreicht. Am Strande unter 74* 48“ wurde eine 
Hütte angetroffen, in welcher man friſch gebackenes Brot und einige 
Hunde vorfand, die wahrſcheinlich einem zufällig abweſenden Jäger 
anzugehören ſchienen. Auf der Fahrt der Küſte entlang kam man, nad 
dem man an zwei, in das Land einſchneidenden Buchten vorüber⸗ 
geſegelt war, an eine Bucht, welche man mit Unrecht für die Mün⸗ 
dung des Taimur⸗Fluſſes anſah. Unter den Gründen für diefe 
Annahme wird bie Maſſe Möven genannt, welche in dieſer Gegend 
das Fahrzeug umſchwärmten. Die Bucht war mit feſtem Eiſe bedeckt, 
„welches wol niemals bricht“; und von den Küſten erſtreckten ſich 
breite Eisfelder, auf denen Bären ſichtbar waren, weit in das 
Meer hinaus. 

Am 31.) 20. Auguſt wurde das Fahrzeug 77° 29’ noͤrdl. Br. 
plötzlich von ſo großen Eismaſſen umgeben, daß es ſich nicht weiter 
zu bewegen vermochte und jeden Augenblick Gefahr lief, zerdrückt zu 
werden. Man beſchloß deshalb zu wenden, doch wurde dies anfangs 
durch eine vollſtändige Windſtille unmöglich gemacht, zu welcher fid) 
noch eine Eisdecke geſellte, die ſich auf den offenen Stellen zwiſchen 
dem Treibeiſe bildete. Iſt die angegebene Breite richtig, ſo lag der 
Wendepunkt der am weiteſten nach Norden auslaufenden Spitze 
Aſiens ganz nahe. Mit einem beſſern Fahrzeuge, und vor allem mit 
Hülfe des Dampfes, dürfte es Prontſchiſchew ſicherlich geglückt jein, die 
Umſegelung zu vollenden. Was das ungebrochene Eis betrifft, welches 
in ſeinem Bericht mehrfach erwähnt wird, ſo dürften unter dieſem 
Ausdrucke wahrſcheinlich dicht gepackte Treibeisbänder zu verſtehen 
ſein. Auf meinen arktiſchen Reiſen bin ich oftmals durch Eisbänder 
geſegelt, welche vom Boote, einige hundert Ellen von ihrer Kante 
entfernt, beobachtet, us Ai ub ungebrochene Eisfelder rap- 
portirt wurden. Am 27. Wu Set erhob fid ein heftiger Nordwind, welcher 
das Fahrzeug mit den daſſelbe umgebenden Eisfeldern nach Süden 
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trieb. Die Reiſenden verzweifelten an ihrer Rettung, aber die Wind⸗ 
ſtöße zertheilten das Eis, ſodaß das Fahrzeug wieder frei wurde und 
nach der Chatanga⸗Mündung ſegeln konnte, welche jedoch bereits 
eisbedeckt war. Man war daher genöthigt, die Reiſe nach dem 
Dlenet fortzufegen, defen Mündungsbucht man am SS: erreichte. 
In der Nähe des Hafens, nach welchem ſie ſich zu begeben gedachten, 
trieben fie, infolge von Gegenwind und Treibeis, fernere ſechs Tage 
umher, der Kälte und Näſſe ausgeſetzt und durch Anſtrengungen 
und Entbehrungen aller Art ermattet. Prontſchiſchew, welcher vorher 
ſchon krank geweſen war, erlag am Z- E ber Krankheit, zur gröf- 
ten Betrübniß der Mannſchaft, bei welcher er ſehr beliebt war. Der 
Befehl wurde nun vom Steuermann Tſcheljuskin übernommen. 
Am 14./3. September gelang es ihm, das Fahrzeug in den Olenek⸗Fluß 
zu führen. An deſſen Strande wurde Prontſchiſchew mit all der 
Feierlichkeit, welche die Verhältniſſe zuließen, begraben. Mit Pron- 
tſchiſchew's traurigem Schickſale iſt ein in der Geſchichte der arkti⸗ 
ſchen Forſchungsfahrten alleinſtehendes Intereſſe verbunden. Er war, 
als er ſeine Reiſe antrat, neuvermählt. Seine junge Frau begleitete 
ihn auf dieſer Fahrt, theilte ſeine Gefahren und Mühen, überlebte 
ihn nur einige Tage und ruht an ſeiner Seite im Grabe auf der 
öden Küſte des Eismeeres. 

Am E gefror der Olenek und der Winter geſtaltete Dé febr 
ſchwer für Tſcheljuskin und ſeine Begleiter. Im folgenden Sommer 
kehrten fie, überzeugt von der Unmöglichkeit, die Nordspitze Aſiens 
zu umſegeln, nach Jakutsk zurück; da ſich aber Bering nicht mehr 
in dieſer Stadt aufhielt, ſo reiſte Tſcheljuskin nach Petersburg, um 
daſelbſt dem Admiralitätscollegium über die Fahrten Prontſchiſchew's 
mündlichen Bericht zu erſtatten. Das Admiralitätscollegium billigte 
jedoch die Anſichten Tſcheljuskin's nicht, ſondern hielt dafür, noch 
einen Verſuch zur See zu machen, und erſt wenn dieſer misglücken 
ſollte, durch Fahrten zu Lande eine Karte der Küſte anfertigen zu 
laſſen. Zum Leiter des letzten Verſuches, den Jeniſſei von der Lena 
aus zur See zu erreichen, wurde der Lieutenant Chariton Laptew 
auserſehen. 

Laptew verließ, von einer Menge kleinerer Proviantfahrzeuge 
begleitet, Jakutsk am 20,9. Juli 1739 und erreichte am 31./20. Juli 
den Mündungsarm der Lena, Kreſtowskoj, an welchem er auf einem 
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in bie See hinausragenden Punkte einen hohen Signalthurm errich⸗ 
tete, der eins der wenigen Monumente iſt, die ſich an der Nord⸗ 
küſte Aſiens befinden, und welcher deswegen auch von den ſpätern 
Reiſenden erwähnt wurde. Von hier ſegelte er an der Küſte entlang 
an der Mündungsbucht des Olenek und einer großen Bucht vorüber, 
welche er, aus welcher Veranlaſſung iſt mir unbekannt, mit dem rein 
ſchwediſchen Namen Nordvik benannte. Dieſe Bucht war noch mit 
ungebrochenem Eiſe bedeckt. Nachdem er in der Chatanga⸗Bai einige 
Tage im Eiſe feſtgeſeſſen hatte, gelangte er am 31./20. Auguſt an 
das Cap Taddäus, wo das Schiff den folgenden Tag 76^ 47“ 
nördl. Br. vor Anker ging. Auf der äußerſten Spitze der Landzunge 
wurde ein Singnalthurm erbaut und von da der Geodät Tſchekin 
und Tſcheljuskin ausgeſandt, jener um das umliegende Land zu er⸗ 
forſchen, dieſer um die Mündung des Taimur⸗Fluſſes aufzusuchen. 
Geodätiſche Arbeiten vermochte Tſchekin des Nebels wegen nicht aus⸗ 
zuführen. Tſcheljuskin wieder berichtete, daß eine Flußmündung in 
der Nachbarſchaft nicht zu entdecken und die ganze Bucht nebſt dem 
außen vorliegenden Meere, ſo weit das Auge zu reichen vermöge, 
von ungebrochenem Eiſe bedeckt ſei. Dies veranlaßte Laptew umzu⸗ 
kehren. Nach vielen Schwierigkeiten zwiſchen dem Eiſe kam er am 
EE an bie Mündung des Fluſſes Bludnaja in den Chatanga. Hier 
wurde der Winter bei einem hierſelbſt ſeßhaften Tunguſenſtamme 
zugebracht, welcher keine Renthiere beſaß und deswegen feſte Wohn⸗ 
plätze hatte. Dieſelben verwendeten die Hunde zu Zugthieren und 
ſcheinen eine Lebensweiſe geführt zu haben, welche derjenigen der 
Küſten⸗Tſchuktſchen ſehr ähnlich war. 

Im Frühjahre wurde Tſchekin ausgeſandt, um die Küſte zwiſchen 
Taimur und Pjäſina kartographiſch aufzunehmen. Mit 30 Hunde⸗ 
ſchlitten und in Begleitung eines mit 18 Renthieren! nomadiſirenden 
Tunguſen reiſte er zu Lande nach dem Taimur⸗Fluß, folgte deſſen 
Lauf bis an das Meer und dann der Küſte deſſelben nach Weſten 


1 Diefe kamen alle „aus Mangel an Futter“ um. Dies ift jedoch wenig wahr- 
ſcheinlich. Noch ſo weit nördlich wie am Cap Tſcheljuskin ſahen wir nämlich 1878 
zahlreiche Spuren dieſer Thiere, und ganz fette Renthiere wurden ſowol 1861 wie 
1873 auf den nördlichſten Inſeln der Alten Welt, den Sieben⸗Inſeln, geſchoſſen, wo 
der Pflanzenwuchs unvergleichlich ärmer als in den eben beſprochenen Gegenden iſt. 
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eine Strecke von 100 Werft. Mangel an Proviant und Hunde 
futter zwang ihn zur Rückkehr. Laptew wollte nun ſelbſt, überzeugt 
davon, daß es unmöglich ſei, die Nordſpitze Aſiens zu umſegeln, das 
Schiff mit dem größten Theil feiner Vorräthe nach der Lena zurüd- 
führen. Nachdem er mit großer Gefahr und Beſchwerde am FA: 
den Fluß nach dem Eismeere hinabgeſegelt war, gerieth das Fahr⸗ 
zeug am 24./13. Auguſt im Eiſe feft und wurde von den Eisſtücken 
zerdrückt, nach Angabe einer ruſſiſchen, im Jahre 1876 vom Hydro⸗ 
graphiſchen Departement in Petersburg herausgegebenen Karte unter 
75° 30“ nördl. Br. an der Oſtküſte der Taimur⸗Halbinſel. Sechs 
Tage ſpäter trat ein ſtarker Froſt ein, ſodaß ſich dünnes Eis 
zwiſchen den Treibeisblöcken bildete. Einige Waghälſe gingen über 
die ſchwach zuſammengefrorenen Eisſtücke ans Land. Drei Tage 
ſpäter konnte Laptew ſelbſt mit der übrigen Mannſchaft das Fahrzeug 
verlaſſen. Mehrere zwiſchen ihnen und ihrem alten Winterlager 
liegende Ströme, die noch nicht zugefroren waren, hinderten ſie jedoch 
ſofort weiter zu gehen. Man ſuchte ſich dadurch gegen die Kälte zu 
ſchützen, daß man Gruben in den gefrorenen Boden grub und fid) 
abwechſelnd der eine über den andern hineinlegte. Täglich wurden 
Leute nach dem Fahrzeug geſandt, um ſoviel wie möglich von den 
dort zurückgelaſſenen Lebensmitteln abzuholen; aber am . Ag brach 
das Eis wieder auf und führte das verlaſſene Fahrzeug in die 
See hinaus. 

Am cU waren die Ströme endlich jo weit zugefroren, daß 
die Rückreiſe nach der über 500 km entfernten Winterwohnung des 
vorigen Jahres angetreten werden konnte. Die Wanderung über die 
öde, vorher vielleicht nie von einem Menſchenfuß betretene Tundra 
war mit außerordentlichen Beſchwerden verbunden, und es dauerte 
25 Tage, ehe Laptew und ſeine Leute wieder in einer erwärmten 
Hütte ſchlafen konnten und warme Speiſe erhielten. Zwölf Mann 
kamen vor Kälte und Ermattung um. Laptew beſchloß nun, den 
Winter über hier zu verweilen und im nächſten Frühjahre über die 
Tundra nach dem Jeniſſei zu gehen, wo er hoffte Magazine mit Lebens⸗ 
mitteln und Munition zu finden. Aber auch jetzt blieb er nicht un⸗ 
thätig. Er wollte nämlich nicht zurückkehren, bis die kartographiſchen 
Aufnahmen vollſtändig abgeſchloſſen waren. Aus Mangel an Fahr⸗ 
zeugen ſollte dies zu Lande geſchehen. Ein Theil der überflüſſigen 
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Mannſchaft wurde deshalb im Frühjahre über die Tundra nach dem 
Jeniſſei geſchickt und die übrigen wurden in drei Abtheilungen unter 
Laptew ſelbſt, unter Tſchekin und Tſcheljuskin vertheilt, von denen 
jede ihren Theil der Küſte zwiſchen Chatanga und Pjäſina karto⸗ 
graphiſch aufnehmen und dann am Jeniſſei zuſammentreffen ſollte. 
Dieſe Fahrten gingen glücklich von ſtatten; man fuhr mehreremal, 
anſcheinend ohne allzu große Schwierigkeiten, über die öde Tundra 
zwiſchen der Chatanga und dem Taimur⸗Fluß, entdeckte den Taimur- 
See und nahm bedeutende Strecken der Küſte auf. Als aber alle 
gegen Mitte Auguſt wieder bei Dudino verſammelt waren, fand es 
ſich, daß die Nordſpitze Aſiens ſelbſt noch nicht umgangen und auf⸗ 
genommen war. Dies geſchah 1742 durch Tſcheljuskin während einer 
neuen Schlittenfahrt, deren Einzelheiten nur unvollſtändig bekannt 
ſind, offenbar weil man bis in die neueſten Zeiten Tſcheljuskin's 
Angabe, daß er wirklich die nördlichſte Landſpitze Aſiens erreicht habe, 
bezweifelt hatte. Ein Zweifel hierüber kann jedoch nach der Fahrt 
der Vega nicht mehr in Frage kommen.! 


5. Reiſen von der Lena nach Oſten. Der Befehl über dieſe 
Fahrten wurde von dem Lieutenant Laſſinius, und nach deſſen Tode 
vom Lieutenant Dmitri Laptew geführt. Für die Fahrt des Laſſi⸗ 
nius war in Jakutsk eine Doppelſchaluppe gebaut worden. Wie ich 
oben erwähnt habe, verließ er dieſe Stadt, von verſchiedenen Laſt⸗ 
booten begleitet, gleichzeitig mit Prontſchiſchew, und beide ſegelten 
zuſammen die Lena hinab bis an ihre Mündung. Schon am 
20/9. Auguſt konnte Laſſinius von hier weiter nach Often ſegeln. 
Vier Tage ſpäter ſtieß er auf ſo viel Treibeis, daß er gezwungen war, 
an der Mündung eines Fluſſes, 120 Werft öſtlich von dem öſtlichſten 
Mündungsarm der Lena, beizulegen. Hier fand ſich reichliches Treib⸗ 
holz und auch die Vorräthe ſcheinen reichlich geweſen zu ſein; 


1 Wrangel, I. 48 und 72. Ueber die Fahrt um die nördlichſte Spitze Aſiens 
herum jagt Wranget: „Von der Taimur-Mündung bis an das Kap des heiligen 
Faddej konnte die Küſte nicht beſchiſft werden, und die Aufnahme, die der Steuer- 
mann Tſchemoksſin (Tſcheljuskin) auf dem Eiſe in Karten vornahm, ijt fo ober- 
flächlich und unbeſtimmt, daß die eigentliche Lage des nordöſtlichen oder des Taimur- 
Kaps, welches die nördlichſte Spitze Afiens ausmacht, noch gar nicht ausgemittelt ift.” 
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deſſenungeachtet aber brach während des Winters ber Skorbut aus. 
Laſſinius ſelbſt und die meiſten ſeiner Mannſchaft ſtarben. Bei der 
Nachricht hiervon ſandte Bering eine Entſatzmannſchaft, aus dem 
Lieutenant Tſcherbinin und 14 Mann beſtehend, nach dem Winter⸗ 
quartier des Laſſinius. Dieſe fanden bei ihrer Ankunft daſelbſt am 
15.4. Juni nur noch den Prieſter, den Steuermann und 7 Matrojen 
am Leben von den 53 Mann, welche im vorhergehenden Jahre mit 
Laſſinius von Jakutsk abgeſegelt waren. Auch dieſe waren ſo krank, 
daß einige von ihnen auf der Rückfahrt nach Jakutsk ſtarben. Gleich⸗ 
zeitig wurde Laptew und die nöthige Anzahl Leute ausgeſandt, um das 
Fahrzeug zu übernehmen, mit dem ſie wiederum den Verſuch, weiter 
nach Oſten zu ſegeln, aufnehmen ſollten. Derſelbe ging am äm 
in bie See. Anfangs hatte er mit ſchweren Eishinderniſſen zu kämpfen, 
und als er endlich offenes Waſſer erreicht hatte, glaubte er infolge 
der vorgeſchrittenen Jahreszeit umkehren zu müſſen. Am i fam 
er wieder an den Mündungsarm ber Lena, Bykowska, auf welchem 
vorzudringen ihm infolge der vielen unbekannten Untiefen ſehr 
ſchwer wurde. Am 19./8. September fror der Fluß zu. Er über⸗ 
winterte etwas von der Mündung entfernt, und auch jetzt ſtellte ſich 
der Skorbut ein, wurde aber durch fleißige Bewegung im Freien und 
einen Aufguß aus Cederzapfen geheilt. In einem von hier abgefandten 
Bericht erklärte es Dmitri Laptew für unmöglich, die beiden zwi⸗ 
ſchen Lena und Indigirka vorſpringenden Landſpitzen, Cap Borchaja 
und Swjatoinos, zu umſegeln, da nach der einſtimmigen Ausſage 
mehrerer in der Gegend lebenden Jakuten das Eis hier niemals 
ſchmelze und ſich nicht einmal am Strande ablöſe. Mit Bering's 
Erlaubniß reiſte er nach Petersburg, um dem Admiralitätscollegium 
die erforderlichen Aufklärungen zu geben. Dieſes beſchloß jedoch, daß 
man noch einen Verſuch zur See machen ſolle, und daß, wenn dieſer 
nicht glücke, die Küſte durch Reiſen zu Lande aufgenommen wer- 
den ſolle. 

Es iſt jetzt leicht einzuſehen, worauf der unglückliche Ausgang 
dieſer zwei Verſuche, nach Oſten zu ſegeln, beruhte. Man hatte Fahr⸗ 
zeuge, welche zum Kreuzen wenig tauglich waren, man kehrte zu früh 
im Jahre um, und infolge der Abgeneigtheit, ſich von der Küſte zu 
entfernen, ſegelte man in die große, öftlich von der Lena befindliche 
Meeresbucht, aus welcher kein größerer Fluß die im Winter dort 
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gebildeten oder vom Meere aus dorthin getriebenen Eismaſſen fort- 
führt. Außerdem ſcheint eine gewiſſe Furcht vor der ihnen auf⸗ 
erlegten Aufgabe bei Dmitri Laptew und ſeinen Begleitern vorgeherrſcht 
zu haben, und im Gegenſatz zu Deſchnew fehlte ihnen in dieſer Weiſe 
die erſte Bedingung des Erfolges: die feſte Ueberzeugung von der 
Ausführbarkeit der Aufgabe. 

Auf Befehl des Admiralitätscollegiums trat Dmitri Laptew auf 
alle Fälle ſeine zweite Reiſe an und widerlegte nun ſeine eigene 
Vorausſagung, indem er die beiden Landſpitzen umſegelte, welche, wie 
er glaubte, ſtets von ununterbrochenem Eiſe umgeben wären. Nach⸗ 
dem er an denſelben vorbeigekommen war, fror am 20,9. September 
das Fahrzeug ein. Laptew hatte damals keine Ahnung, an welcher 
Stelle der Küſte er ſich befand oder wie weit er vom Lande entfernt 
war. Er verblieb 11 Tage lang in dieſer unangenehmen Lage, nach 
deren Verlauf einer der Steuermänner, der am ud in einem 
Boot vom Fahrzeuge ausgejandt worden mar, über das Cis zu Fuß 
zurückkam und erzählte, daß es nicht weit bis an die Mündung des 
Indigirka wäre. Auf der nahegelegenen Küſte hatten ſich verſchiedene 
Jakuten niedergelaſſen und auch eine ruſſiſche Simovie fand fid) dort. 
Man überwinterte hier, wobei die umliegende Gegend unterſucht 
wurde. Der Geobüt Kindäkow wurde ausgeſandt, um die Küſte bis 
zum Kolyma⸗Fluß aufzunehmen. Unter anderm bemerkte man, daß 
hier das Meer dem Strande zunächſt ſehr ſeicht war, und daß an der 
Mündung des Indigirka kein Treibholz vorhanden war, daß ſich aber 
große Maſſen davon weiter in das Land hinein, 30 Werſt von der 
Küfte vorfanden. 

Im folgenden Jahre, 1740, ſetzte Laptew ſein während der vor⸗ 
jährigen Fahrt beſchädigtes Fahrzeug, ſo gut es ſich thun ließ, in 
Stand und ging darauf am -yai wieder in See. Am 14.3. Auguſt 
paſſirte man eine der Bären⸗Inſeln, deren Polhöhe auf 71° 0“ be- 
ſtimmt wurde. Am 25./14. Auguſt, als man nach dem Großen Cap 
Baranow gekommen war, wurde bie Fortſetzung der Fahrt durch 
unüberſehbare Eismaſſen gehindert. Man kehrte nun um und ſuchte 
am Kolyma Winterquartier. Am 19/8. Juli 1741 wurde dieſer Fluß 
frei von Eis, und Laptew ſegelte nun wieder hinaus, um ſeine Fahrt 
nach Oſten fortzuſetzen; aber auch jetzt glückte es ihm nicht, das Große 
Gap Baranow zu umſegeln. Nun war er vollſtändig von der 
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Unmöglichkeit überzeugt, zur See den Anadyr zu erreichen, weshalb 
er beſchloß, zu Lande bis an dieſen Fluß vorzudringen, um denſelben 
kartographiſch aufzunehmen. Dies führte er in den Jahren 1741 
und 1742 aus. Hiermit ſchloſſen Dmitri Laptew's, nicht eben von 
hervorragenden nautiſchen Kenntniſſen, wohl aber von Ausdauer, 
Unerſchrockenheit und Pflichttreue zeugende Fahrten. ! 

6. Reiſe behufs Aufſuchung und Aufnahme der nord- 
weſtlichen Küſte Amerikas. Für dieſen Zweck rüſtete Bering in 
Ochotsk zwei Fahrzeuge aus, wovon er das eine, Sanct-Paul, ſelbſt 
befehligte, während das andere, Sanet⸗Peter, unter Tſchirikow's 
Befehl geſtellt wurde. Man verließ Ochotsk 1740, und als Untiefen die 
Fahrzeuge hinderten, in Bolſchaja Reka einzulaufen, überwinterten 
beide in der Avatſcha⸗Bai, deren ausgezeichneter Hafen auf Anlaß 
der Namen der Schiffe Peter-Pauls-Hafen benannt wurde. Am 
15,/4. Juni 1741 verließ man dieſen Hafen, nachdem ber Naturforſcher 
Georg Wilhelm Steller an Bord von Bering's Fahrzeug, und der 
Aſtronom Louis de l' Isle de la Croyere an Bord von Tſchirikow's 
Fahrzeug gegangen waren. Beide Schiffe ſollten zuſammenbleiben. 
Der Curs wurde anfangs nach Südſüdoſt, ſpäter aber, da man in 
dieſer Richtung kein Land entdecken konnte, nach Nordoſt und Oſt 
geſtellt. Während eines Sturmes am +, wurden die Fahrzeuge 
getrennt. Am 29./18. Juli erreichte Bering die Küſte Amerikas zwi- 
ſchen 58° und 59° nördl. Br. Eine Strecke vom Strande entdeckte hier 
Steller einen prachtvollen Vulkan, der den Namen Sanct⸗Elias erhielt. 
Die Küfte war bewohnt, aber die Einwohner entflohen, als fid) das 
Fahrzeug näherte. Von hier wollte Bering nordweſtlich nach ber 
Landſpitze Aſiens jegen, welche den Wendepunkt feiner eren Fahrt 
gebildet hatte. Es war jedoch nur mit großer Schwierigkeit möglich, 


1 Wrangel, I, 62. Ich habe die oben angeführten Reifen zwiſchen dem 
Weißen Meere und dem Kolyma-Fluß hauptſächlich nach Engelhardt's deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung der Reiſebeſchreibung Wrangel's geſchildert. Dieſelbe iſt leider in vielen 
Beziehungen mangelhaft und undeutlich, beſonders in Bezug auf die Schilderung der 
Schlittenfahrten Chariton Laptew's und feiner Begleiter, um die Küfte zwiſchen der 
Chatanga und Pjäfina aufzunehmen. Müller erwähnt dieſe Reifen nur im Vorbei⸗ 
gehen. Als Quellen für ſeine Schilderung gibt Wrangel (I, 38, Note) die Memoiren 
des ruſſiſchen Admiralitätsdepartements ſowie die Original⸗Reiſejournale an. Tſchel⸗ 
justin wird von ihm Tſchemolsſin genannt. e 
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in dem faſt unaufhörlich herrſchenden Nebel die Halbinſel Alaska zu 
umfahren und zwiſchen den Aleutiſchen Inſelgruppen vorwärts zu 
ſegeln. Der Skorbut brach jetzt unter der Beſatzung aus und der 
Befehlshaber litt ſelbſt ſtark daran, weshalb der Befehl meiſtentheils 
von dem Lieutenant Waxel geführt wurde. Bei einer Inſel fam 
man mit den Einwohnern in Berührung, welche anfangs ganz freund⸗ 
lich waren, bis einer von ihnen mit Branntwein tractirt wurde. 
Dieſer koſtete das Getränk und wurde ſo erſchreckt darüber, daß keine 
Geſchenke ſeine Unruhe ſtillen konnten. Auf Anlaß deſſen wurden die⸗ 
jenigen von der Schifſsmannſchaft, welche fid) am Lande befanden, zur 
Rückkehr an Bord beordert, aber die Wilden machten Miene, ihre Gäſte 
bei fid) behalten zu wollen. Endlich wurden die Ruſſen freigelaſſen, 
aber ein als Dolmetſcher mitgenommener Korjäke wurde zurück⸗ 
behalten. Um dieſen zu befreien, ließ Lieutenant Warel zwei Gewehr⸗ 
ſalven über die Köpfe der Eingeborenen abfeuern, was zur Folge 
hatte, daß alle vor Schreck umfielen und der Korjäke Gelegenheit bez 
kam zu entſpringen. Jetzt iſt das Feuerwaſſer dieſen Wilden ein 
willkommenes Getränk, und durch bloße Gewehrſalven laſſen fie fid) 
nicht mehr ſchrecken! 

Während der folgenden Monate trieb Bering's Fahrzeug planlos 
in dem Meere zwiſchen Alaska und Kamtſchatka bei faſt beſtändigem 
Nebel umher, und war oft in Gefahr, an einer der vielen unbe⸗ 
kannten Klippen, Eilande und Inſeln zu ſcheitern, an denen man 
vorbeifuhr. Am 5. November ankerte man bei der Inſel, die ſpäter 
den Namen Bering⸗Inſel erhalten hat. Bald entſtand jedoch ein 
heftiger Seegang, der das Fahrzeug ans Land warf und es an der 
felſigen Küſte der Inſel zerſchmetterte. Ueber die dortige Ueber⸗ 
winterung, welche durch Steller's Theilnahme an der Expedition in 
naturhiſtoriſcher Beziehung fo wichtig geworden ift, werde id) ſpäter 
im Zuſammenhang mit dem Bericht über unſern Beſuch auf der 
Bering⸗Inſel Rechenſchaft geben. Hier will ich nur noch erwähnen, 
daß Bering am 19./8. December am Skorbut ſtarb und daß während 
des Verlaufs der Reife ein großer Theil feiner Mannſchaft derſelben 
Krankheit zum Opfer fiel. Im Frühjahr bauten die Ueberlebenden 
ein neues Fahrzeug aus den Trümmern des alten, und am 27./16. Auguſt 
ſegelten ſie von der Inſel fort, wo ſie ſo viele Leiden ausgeſtanden 
hatten, und erreichten 11 Tage ſpäter einen Hafen auf Kamtſchatka. 
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Nach der Trennung von Bering bekam Tſchirikow am 26./15. Juli 
die Küſte Amerikas bei 56" nördl. Br. in Sicht. Der Steuer⸗ 
mann Abraham Dementiew wurde mit der Barkaſſe, die mit einer 
Kanone verſehen und mit zehn wohlbewaffneten Leuten bemannt war, 
ans Land geſandt. Da er nicht zurückkam, wurde ihm ein anderes 
Boot nachgeſchickt. Aber auch dieſes Boot kam nicht zurück. Ver⸗ 
muthlich wurden die Bootbeſatzungen von den Indianern gefangen 
genommen und getödtet. Nachdem man noch einen Verſuch gemacht 
hatte, die verlorene Mannſchaft aufzufinden, beſchloß Tſchirikow nach 
Kamtſchatka zurückzukehren. Zuerſt ſegelte er jedoch noch eine Strecke 
nach Norden längs der Küſte Amerikas, ohne landen zu können, ba 
das Fahrzeug ſeine zwei Boote verloren hatte. Hierdurch entſtand 
großer Mangel an Trinkwaſſer, was um ſo fühlbarer wurde, da die 
Rückfahrt infolge von Gegenwind und Nebel ſehr langwierig wurde. 
Während ber Reiſe kamen 21 Mann um, und unter ihnen de Die 
de la Cropére, welcher, wie das oft bei Skorbutkranken auf Fahr: 
zeugen vorkommen ſoll, ſtarb, als er von ſeinem Krankenlager auf 
Deck gebracht wurde, um ans Land geführt zu werden. 

Bering's und Tſchirikow's mit Aufopferung ſo vieler Menſchen⸗ 
leben verbundene Reiſen verſchafften die Kenntniß der Lage des 
nordweſtlichen Amerika im Verhältniß zum ſüdöſtlichen Aſien und 
führten zur Entdeckung der langen vulfanijden Inſelkette zwiſchen der 
Alaska⸗Halbinſel und Kamtſchatka. 


7. Seereiſen nach Japan. Hierfür ließ Kapitän Spang⸗ 
berg in Ochotsk einen Hucker „Erzengel Michael“ und eine Doppel⸗ 
ſchaluppe „Nadeſchka“ bauen, außer welchen auch noch das alte 
Fahrzeug „Gabriel“ für den Zweck in Ordnung gebracht wurde. 
Den Befehl über „Michael“ übernahm Spangberg ſelbſt, die Doppel⸗ 
ſchaluppe wurde dem Lieutenant Walton und „Gabriel“ dem Mid⸗ 
ſhipman Scheltinga übergeben. Bis Mitte des Sommers wurde man 
durch Treibeis am Auslaufen verhindert, und im erſten Jahre (1738) 


1 Bei dem Bericht über Bering's und Tſchiritow's Reifen bin ich Müller gt» 
folgt (III, 187—203.) Vollſtändiger werden die Originalſchriſten über Bering's 
Fahrt weiterhin bei Schilderung unſers Beſuches auf der Bering-Iufel angeführt 
werden. 
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gelang es deshalb nur, die Kuriliſchen Inſeln bis zum 46. Breiten⸗ 
grade zu unterſuchen. Die drei Fahrzeuge kehrten von hier nach 
Kamtſchatka zurück, wo ſie bei Bolſchaja Reka überwinterten. Am 
HAMM 1739 verließ Spangberg mit feiner kleinen Flotte wiederum 
dieſen Hafen. Alle Fahrzeuge blieben anfangs nach Süden hin zu⸗ 
ſammen, bis Spangberg und Scheltinga während eines heftigen 
Sturmes von Walton getrennt wurden. Beide kamen glücklich nach 
Japan und landeten an mehrern Stellen, wobei ſie ſtets von den 
Eingeborenen gut empfangen wurden, die ſehr geneigt ſchienen, 
ſich mit den Fremden näher einzulaſſen. Während der Rückkehr 
landete Spangberg bei 43^ 50“ nördl. Br. auf einer großen Inſel 
nördlich von Nipon. Hier fab er das feinem Urſprunge nach räthſel⸗ 
hafte Aino⸗Volk, ausgezeichnet durch einen äußerſt reichen Haar- und 
Bartwuchs, der mitunter über den größern Theil des Körpers aus⸗ 
gebreitet ift. Spangberg kam am SZ" nach Ochotsk zurück. Walton 
ſegelte längs der Küſte Japans nach Süden bis 33* 48“ nördl. Br. 
Hier fand er eine Stadt mit 1500 Häuſern, wo die ruſſiſchen See⸗ 
fahrer, ſelbſt in den Wohnungen der Privatleute, ſehr gut empfangen 
wurden. Später landete Walton noch an einigen andern Stellen der 
Stifte, worauf er nach Ochotsk zurücktehrte und dort am zr S95 Anker 
warf.! 

Die außerordentlich ſchönen Reſultate von Spangberg's und 
Walton's Reiſen ſtimmten durchaus nicht mit den damals von den 
leitenden Männern der Petersburger Akademie angenommenen Karten 
über Aſien überein. Spangberg erhielt deshalb während der Rück⸗ 
fahrt den Befehl, von neuem nach denſelben Gegenden zu reiſen, um 
die aufgeworfenen Zweifel zu heben. Ein neues Fahrzeug mußte 
gebaut werden, und mit dieſem reiſte er 1741 von Ochotsk nach ſei⸗ 
nem frühern Winterhafen auf Kamtſchatka. Von hier ſegelte er 1742 
nach Süden, kaum aber war er an der erſten der Kurilen vorbeige⸗ 
kommen, als das Fahrzeug ſo leck wurde, daß er zur Umkehr ge⸗ 
zwungen ward. Infolge defen blieb diefe zweite japaniſche Expedition 
Spangberg's vollkommen reſultatlos, was offenbar beſonders auch be⸗ 
dingt ward durch die unberechtigten und kränkenden Zweifel, welche 


Müller, III, 164. 
Nordenſtiöld. 11. 13 
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dieſelbe veranlaßt hatte, ſowie durch die willkürliche Art, in der 
dieſelbe von Petersburg aus angeordnet worden war. 


8. Reiſen in das Innere von Sibirien von Gmelin, 
Müller, Steller, Kraſcheninnikow, de L'Isle de la Croyere und andern. 
Die Fahrten dieſer Forſcher wurden zwar epochemachend durch die 
Kenntniß der Ethnographie und Naturverhältniſſe des nördlichen 
Aſiens, die Nordküſte ſelbſt aber berührten ſie nicht. Ein Bericht 
über dieſelben liegt alſo nicht innerhalb des Rahmens der geſchicht⸗ 
lichen Ueberſicht, die ich mir hier zu geben vorgenommen habe. 


Durch dieſe verſchiedenen Reiſen zur See und zu Lande hatte 
die große nordiſche Expedition eine auf wirkliche Unterſuchungen 
begründete Kenntniß der Naturverhältniſſe des nördlichen Aſiens zu 
Wege gebracht, hatte ziemlich vollſtändige Aufklärungen über die 
Begrenzung des Welttheiles nach Norden hin und über die gegen⸗ 
ſeitige Lage der Oſtküſte Aſiens und der Weſtküſte Amerikas geliefert, 
die Aleutiſchen Inſeln waren entdeckt und die Entdeckungen der 
Ruſſen im Oſten mit denen der Weſteuropäer in Japan und China 
in Zuſammenhang gebracht worden.! Die Reſultate waren dem⸗ 
nach außerordentlich und epochemachend. Aber dieſe Unternehmungen 
hatten auch ſehr bedeutende Opfer erheiſcht, und ſchon lange vor 
ihrem Abſchluß wurden ſie von den Behörden in Sibirien auf Grund 
der ſchweren Bürde, welche das Fortſchaffen der Lebensmittel und 
anderer Ausrüſtungsgegenſtände durch die Einöden für das Land nach 
ſich zog, mit ungünſtigen Augen angeſehen. Es dauerte auch beinahe 
20 Jahre, ehe eine neue Entdeckungs- und Forſchungsfahrt nach dem 
ſibiriſchen Eismeere zu Stande kam, die der Erwähnung in der 


Als ein literarhiſtoriſches Curiofum verdient angeführt zu werden, daß der 
berühmte franzöſiſche Forſcher und Geograph Vivien de Saint-Martin im feinem 
Werk: „Histoire de la géographie et des découvertes géographiques" (Paris 1873), 
mit keinem Worte aller dieſer für die Kenntniß der Alten Welt epochemachenden 
Expeditionen erwähnt. 
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Geſchichte der Geographie werth wäre. Diesmal war es ein Privat- 
mann, ein Kaufmann aus Jakutsk, Schalauro w, der fid) vornahm, 
die berühmte Reife Deſchnew's zu wiederholen, und welcher, um dieſes 
Ziel zu erreichen, ſein ganzes Vermögen und ſein Leben opferte. Von 
einem verbannten Midſhipman, Iwan Vachoff, begleitet und mit 
einer Beſatzung entlaufener Soldaten und Deportirter ſegelte er im 
Jahre 1760 von der Lena in das Eismeer hinaus, kam aber im erſten 
Jahre nur bis an die Jana, wo er überwinterte. Von hier fuhr er 
am Sn 1761 weiter nach Osten, indem er fid) ſtets an der Küſte 
hielt. Am 17./6. September umfegelte er das gefürchtete Swjatoinos, 
wobei er auf der andern Seite des Sundes ein hohes Land, die Liachow⸗ 
Inſel ſah. Erſt bei den Bären⸗Inſeln, wohin er durch einen günſtigen 
Wind über ein eisfreies Meer geführt worden war, traf er Treibeis, 
obgleich, wie es ſcheint, nicht in beſonders großer Menge. Es war 
aber bereits ſpät im Jahre, und er ſah es deshalb für das rath⸗ 
ſamſte an, in der Mündung des nahe gelegenen Kolyma⸗Fluſſes ſein 
Winterquartier zu ſuchen. Hier baute er ſich eine geräumige Winter⸗ 
wohnung, die mit Schneewällen umgeben wurde, welche mit Kanonen 
vom Fahrzeuge beſetzt waren; vermuthlich war das ganze Haus nicht 
ſo groß wie ein kleines Bauerhaus bei uns, jedenfalls aber war es der 
feinſte Palaſt an der Nordküſte Aſiens, von ſpätern Reiſenden oft 
erwähnt und von den Eingeborenen gewiß mit ſtaunender Bewun⸗ 
derung angeſehen. In der Umgegend hatte man reiche Renthierjagd 
und überreichlichen Fiſchfang, weshalb der Winter jo glücklich verfloß, 
daß nur ein Mann am Skorbut ſtarb, ein für jene Zeit beſonders 
günftiges Verhältniß. 

Am ZB. des folgenden Jahres ſegelte Schalaurow weiter, aber 
Windſtille oder anhaltender Gegenwind hinderten ihn, an Cap Sche⸗ 
lagskoj vorbeizukommen, ehe die ſpäte Jahreszeit ihn zwang ſein 
Winterquartier zu ſuchen. Hierzu ſah er die nahebelegene Küſte in⸗ 
folge ihres Mangels an Wald und Treibholz nicht für paſſend an, 
weshalb er nach Weſten zurückſegelte, bis er endlich nach vielerlei 
Misgeſchick am 23./12. September wieder bei feinem im vorigen 
Jahre an der Kolyma⸗Mündung erbauten Hauſe ankam. 

Er nahm ſich vor, gleich im folgenden Jahre noch einen weitern 
Verſuch zu machen, ſein Ziel zu erreichen; nun aber waren die 
Vorräthe erſchöpft, und die ermattete Mannſchaft weigerte ſich, ihm 
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weiter zu folgen. Um Mittel zu einer neuen Fahrt zu erhalten, reiſte 
er nach Moskau, und mit Hülfe der Unterſtützung, die es ihm dort 
gelang ſich zu verſchaffen, trat er 1766 eine Reiſe an, von welcher 
weder er noch irgend einer feiner Begleiter zurückkam. Core führt 
Verſchiedenes an, was dafür ſpricht, daß er wirklich Cap Deſchnew 
umſegelt und den Anadyr erreicht habe. Aber Wrangel glaubt, daß 
er in der Nähe von Cap Schelagskoj umgekommen ſei. Im Jahre 
1823 zeigten nämlich die Einwohner an dieſer Landſpitze dem Be⸗ 
gleiter Wrangel's, Matiuſchkin, ein kleines zerfallenes Haus, das 
öſtlich von dem Fluſſe Werkon an der Küſte des Eismeeres erbaut 
war. Vor vielen Jahren hatten vorüberreiſende Tſchuktſchen dort 
von Raubthieren zernagte Menſchengebeine ſowie verſchiedene Haus⸗ 
geräthe gefunden, welche andeuteten, daß Schiffbrüchige an der Stelle 
überwintert hatten, und Wrangel nimmt deshalb an, daß an dieſer 
Stelle Schalaurow umgekommen iſt, ein Opfer der Ausdauer, wo⸗ 
mit er fein ſelbſtgewähltes Ziel, die nordöſtliche Spitze Aſiens zu 
umſegeln, verfolgte.! 


Um Gewißheit darüber zu erhalten, ob irgendwelche Wahrheit 
der in Sibirien verbreiteten Anſicht zu Grunde läge, daß das 
Feſtland Amerikas fid) längs ber Nordküſte Aſiens bis in die Nähe 
der dort belegenen Inſeln ausdehnen ſollte, ſandte der Gouverneur 
von Sibirien, Tſchitſcherin, im Winter 1763 einen Sergeanten 
Andrejew mit Hundeſchlitten auf eine Eisfahrt nach Norden. Es 
gelang, bis an einige Inſeln von bedeutender Ausdehnung zu kommen, 
von denen Wrangel, welcher ſich ſtets in Bezug auf das Vorhanden⸗ 
fein neuer Länder und Inſeln im Eismeere ſehr ſkeptiſch zeigt, glaubt, 
daß es die kleinen Bären-Inſeln geweſen feien. Jetzt erſcheint es 


Ein Bericht über Schalaurow's Reiſe wird von Core („Russian Disco- 
veries etc.“ 1780, S. 323) und von Wrangel (I, 73) mitgetheilt. Daß die von 
Matiuſchtin geſehene Hütte wirklich Schalaurow gehört habe, ſcheint mir Ion 
unwahrſcheinlich. Die Traditionen der ſibiriſchen Wilden dürften fih nämlich felten 
60 Jahre zurückerſtrecken. 
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ziemlich ſicher, daß Andrejew eine ſüdweſtliche Fortfegung des Landes 
beſucht habe, das auf neuern Karten mit dem Namen Wrangel-Land 
bezeichnet wird, welches in dieſem Falle, gleich dem entſprechenden 
Theile Amerikas, eine Sammlung vieler größerer und kleinerer Inſeln 
bildet. Auf den Inſeln fand Andrejew überall zahlreiche Beweiſe 
dafür, daß dieſelben früher bewohnt geweſen waren. Unter anderm 
ſah er eine große, ohne Beihülfe von eiſernen Geräthen aufgezimmerte 
Hütte; die Stämme waren gleichſam wie mit den Zähnen benagt 
(mit Steinärten zugehauen) und durch Riemen verbunden.! Die 
Lage und Bauart zeigte an, daß das Haus zur Vertheidigung auf⸗ 
geführt worden war; man hatte alſo nicht einmal hier in den fernen 
Einöden des Eismeeres der Zwietracht und dem Streite entgehen 
können, der in ſüdlichern Ländern herrſcht. Im Oſten oder Nord⸗ 
oſten glaubte Andrejew ein entfernteres Land zu ſehen; er ijt aljo 
der richtige europäiſche Entdecker von Wrangel⸗Land, wenn man nicht 
etwa annehmen muß, daß auch er einen Vorgänger in dem Koſaken 
Feodor Tatarinow gehabt habe, der nach den Schlußworten in 
Andrejew's Journal ſchon früher dieſelben Inſeln wie dieſer beſucht 
zu haben ſcheint. Es wäre höchſt wünſchenswerth, daß das genannte 
Journal, wenn es noch vorhanden ijt, in vollkommen unver- 
&nberter Form veröffentlicht würde. Wie wichtig daſſelbe ijt, erhellt 
aus folgendem Paragraphen in den officiellen Verhaltungsmaßregeln, 
welche für Billings ausgefertigt wurden: „Ein Sergeant Andrejew 
ſah von der letzten der Bären⸗Inſeln in weiter Entfernung eine große 
Inſel, nach ber fie (Andrejew und feine Begleiter) mit Hundeſchlitten 
reiſten. Sie kehrten aber um, als fie bis auf 20 Werſt von ber 
Rüjte gekommen waren, weil fie friſche Spuren einer Maſſe Leute 
ſahen, welche in mit Renthieren beſpannten Schlitten dort gefahren 
waren.“ 

Um das von Andrejew geſehene große Land in Nordoſten auf⸗ 
zuſuchen, wurde in den Jahren 1769, 1770 und 1771 noch eine weitere 
Expedition, aus den drei Geodäten Leontiew, Luſſow und Puſch⸗ 
karew beſtehend, mit Hundeſchlitten vom Kolyma⸗Fluß über das Eis 


1 Wrangel, I, 79. 
? Sauer, „An account ete.“, Anhang, S. 48. 
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nach Nordoſten ausgeſandt; es gelang ihnen aber weder das fragliche 
Land zu erreichen noch überhaupt mit Sicherheit feftzuftellen, ob es 
wirklich vorhanden war oder nicht. Unter den Eingeborenen erhielt 
fid) jedoch der Glaube an daſſelbe mit großer Beſtimmtheit und fie 
konnten ſogar die Namen der dort wohnenden Völkerſtämme angeben. 

Die Neuſibiriſchen Inſeln, welche früher oft von Küſtenfahrern 
geſehen worden waren, wurden zum erſten mal 1770 von Siad otw 
beſucht, welcher außer der dem Feſtlande am nächſten belegenen 
Liachow⸗Inſel auch die Inſeln Maloj und Kotelnoj entdeckte. Er 
erhielt auf Anlaß deſſen das Monopol, dort Mammuthzähne einzu⸗ 
jammen, ein Erwerbszweig, der ſeitdem eine Zeit lang mit nicht 
unbedeutendem Gewinn betrieben worden zu ſein ſcheint. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Entdeckung veranlaßte die Regierung einige Jahre ſpäter, 
einen Landvermeſſer, Chwoin ow, dahin zu fenden, von welchem die 
Inſeln kartographiſch aufgenommen und einige weitere Aufklärungen 
über die merkwürdigen Naturverhältniſſe dieſer Gegend eingeholt 
wurden.! Nach Chwoinow beſteht dort der Boden an mehrern 
Stellen aus einer Miſchung von Eis und Sand ſowie Mammuth⸗ 
zähnen, Knochen einer foſſilen Ochſenart, von Nashörnern u. ſ. w. 
An vielen Stellen kann man das teppichartige Moosbette buchſtäblich 
von dem Boden abrollen, und man findet dann, daß die dichte, 
grüne Pflanzenbekleidung klares Eis zur Unterlage hat, ein Verhält⸗ 
nif, das ich ebenfalls an mehrern Stellen in den Polarländern 
beobachtet habe. Die neuen Inſeln waren reich nicht nur an Elfen⸗ 
bein, ſondern auch an Füchſen mit koſtbaren Pelzen und anderer 
Jagdbeute vielfacher Art. Sie bildeten deshalb eine Zeit lang das 
Ziel der Fahrten verſchiedener Fangmänner. Unter dieſen mögen 
genannt werden, San nikow, ber 1805 die Inſeln Stolbowoj und 
Faddejew entdeckte, Sirowatskoj, welder 1806 Nowaja⸗Sibir ent- 
deckte, und Bjelkow, der 1808 die nach ihm benannten kleinern 
Inſeln fand. Es entſtand indeſſen Streit über das Fangmonopol, 
beſonders nachdem Bjelkow und andere um die Erlaubniß anhielten, 
auf der Kotelnoj⸗Inſel eine Jagd- und Handelsſtation (?) anzu: 


1 Sauer, a. a. O., S. 103, nach einem mündlichen Bericht von Liachow's 
Begleiter Protodiakonow. 
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legen.“ Dies veranlaßte den damaligen ruſſiſchen Kanzler Roman- 
zow, dieſen entfernten Landestheil noch einmal unterſuchen zu 
laſſen durch Hedenſtröm, einen nach Sibirien Verwieſenen, der 
früher Secretär bei einem vornehmen Manne in Petersburg ge⸗ 
Weien war.? Derſelbe reiſte am 19/7. März 1809 in Hundeſchlitten 
von Uſtjansk über das Eis nach der Liachow-Inſel und von dort 
nach der Faddejew⸗Inſel, wo jid) die Expedition in zwei Theile 
trennte. Hedenſtröm ſetzte den Weg nach Nowaja⸗Sibir fort, deſſen 
Küfe er kartographiſch aufnahm. Hier entdeckte er unter anderm die 
merkwürdigen „Holzberge“, von denen ich ſchon früher geſprochen 
habe. Seine Begleiter Koſchewin und Sannikow unterſuchten bie 
Faddejew⸗, Maloj⸗ und Liachow⸗Inſeln. Auf Faddejew fand Sanni- 
kow einen Jukagir⸗Schlitten, Gerberſchabegeräthe aus Stein und eine 
aus Mammuth⸗Elfenbein verfertigte Art, woraus er den Schluß zog, 
daß bie Inſel bewohnt geweſen war, ehe das Eiſen von den Ruſſen 
unter die wilden Volksſtämme Sibiriens eingeführt wurde. 

Die angefangenen Unterſuchungen wurden 1810 fortgeſetzt. Man 
fuhr am 14.2. März von der Mündung des Indigirka ab und kam 
nach einer Reiſe von 11 Tagen nach Nowaja⸗Sibir. Urſprünglich 
war es Hedenſtröm's Abſicht geweſen, bei der Unterſuchung der Infel 
Renthiere und Pferde anzuwenden, doch gab er ſpäter dieſen Plan 
auf, aus Furcht keine Weide für die Zugthiere zu finden. Sowol 
Hedenſtröm wie Sannikow glaubten, von der Nordküſte ber Infel 
bläuliche Berge am Horizont nach Nordoſten hin zu ſehen. Um 
dieſes Land zu erreichen unternahm der erſtere eine Fahrt auf das 
Eis hinaus; daſſelbe war jedoch ſo uneben, daß er in vier Tagen nur 
etwa 70 Werſt vordringen konnte. Hier traf er, am a, voll: 
kommen offenes Waſſer, das jid) bis am die Bären-⸗Inſeln, b. h. über 
eine Strecke von 500 Werſt auszudehnen ſchien. Er kehrte deshalb 


1 Bgl. Wrangel, I, 98. 

Der Hofrath Matthias Hedenftröm, deſſen Name feine ſchwediſche Geburt kenn ⸗ 
zeichnet, fach, in dem Dorje Hajdufowo, 7 Werft von Tomet, am d Zi: 1845 in 
einem Alter von 65 Jahren. Biographiſche Angaben über Hedenſtröm ſollen ſich in 
dem Kalender für das Gouvernement Irkutsk vom Jahre 1865, S. 57—60, finden; 
es ift mir jedoch nicht gelungen, mir denſelben zu verſchaffen ober weitere Notizen 
über Hedenſtröm's Geburtsort und Lebensverhältniſſe zu finden. 
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nach Süden zurück und erreichte das Feſtland nach einer ſehr be⸗ 
ſchwerlichen Wanderung über das Eis in 43 Tagen. Während der 
Fahrt wurde Hedenſtröm dadurch von Hungersnoth gerettet, daß es 
ihm glückte, 11 Eisbären zu erlegen. Ein neuer Verſuch, den er 
bereits in demſelben Frühjahr machte, mit Hundeſchlitten auf dem 
Eiſe das unbekannte Land im Nordoſten zu erreichen, blieb, infolge 
der breiten, unüberſteigbaren Klüfte und Oeffnungen im Eije, ebenſo 
erfolglos, aber auch jetzt glaubte er viele Anzeichen dafür zu finden, 
daß in der genannten Richtung ein großes Land vorhanden ſein 
müſſe. Nur unter großen Schwierigkeiten gelang es ihm, über das 
ſehr ſchwache Eis am 20/8. Mai das Feſtland bei Gap Baranow 
wieder zu erreichen. 

In demſelben Jahre unterſuchte Sannikow die Kotelnoj⸗Inſel, 
wo er Bjelkow mit mehrern Fangmännern traf, welche ſich während 
des Sommers auf der Weſtküſte der Inſel niedergelaſſen hatten, um 
Mammuthzähne zu ſammeln und Füchſe zu jagen. Er fand auch ein 
am Strande errichtetes griechiſches Kreuz und die Ueberreſte eines 
Fahrzeuges, welches, nach der Bauart und den in der Gegend 
umhergeſtreuten Jagdgeräthen u. ſ. w. zu urtheilen, einem Fangmann 
von Archangel gehört zu haben ſchien, der vom Wind und Eiſe von 
Spitzbergen oder Nowaja⸗Semlja hierher verſchlagen geweſen zu 
ſein ſchien. 

Im folgenden Sommer wurden die „Hedenſtröm'ſchen Expedi⸗ 
tionen“ mit der Aufnahme der Nordküſte Nowaja⸗Sibirs durch Pſche⸗ 
nizyn, jowie mit Wiederaufnahme des Verſuchs, von Cap Kamennoj 
über das Eis nach Nordoſten vorzudringen, diesmal von dem Koſaken. 
Tatarinow ausgeführt, abgeſchloſſen, wozu ſchließlich noch eine er- 
neuerte Unterſuchung der Faddejew⸗Inſel durch Sannikow kam. 
Tatarinow fand das Eis (wahrſcheinlich gegen Ende des Monats 
März) 25 Werſt vom Strande ſo dünn, daß er nicht weiter zu gehen 
wagte, und jenſeit des ſchwachen Eiſes ſah man ein vollſtändig eis⸗ 
freies Meer. Sannifow jette erft die Unterſuchung ber Inſel Faddejew 
fort. Von den Bergen der Inſel glaubte er ein hohes Land im 
Nordoſten zu ſehen, als er aber über das Eis nach demſelben vor⸗ 
dringen wollte, ſtieß er 25 Werſt vom Strande auf offenes Waſſer. 
Er kehrte deshalb ſchon im ſelben Frühjahr nach Uſtjansk zurück, um 
von dort aus eine aus 23 Renthieren beſtehende Karavane auszurüſten, 
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welche am 14./2. Mai über das Eis nach ber Kotelnoj-⸗Inſel auf- 
brach, die infolge der Klüfte im Eiſe und der Maſſe Salzwaſſer, das 
ſich auf demſelben angeſammelt hatte, nur mit großer Schwierigkeit 
erreicht werden konnte. Die Renthiere waren äußerſt erſchöpft, er⸗ 
holten ſich aber ſchnell nach der Ankunft auf dem Lande, ſodaß 
Sannikow unter beſonders günſtigen Verhältniſſen eine Menge in⸗ 
tereſſanter Ausflüge machen konnte, unter anderm einen quer über 
die Inſel. Er erzählte, daß man auf den Hügeln im Innern der 
Inſel Schädel und Knochen von Pferden, Ochſen, „Büffeln“ (Ovibos?) 
und Schafen in fo großer Menge träfe, daß erſichtlicherweiſe dort früher 
ganze Heerden grasfreſſender Thiere gelebt haben müßten. Ebenſo fand 
man überall auf der Inſel Mammuthknochen, woraus Sannikow den 

Schluß zog, theils daß alle dieſe Thiere gleichzeitig gelebt hätten, 
theils daß das Klima ſich ſeit jener Zeit bedeutend verſchlechtert 
hätte. Dieſe Annahme ſah er noch dadurch beſtätigt an, daß 
große, theilweiſe verſteinerte Baumſtämme in noch größerer Menge 
auf der Inſel umhergeſtreut vorkamen als auf Nowaja-Sibir. * 
Außerdem fand er hier überall Ueberreſte alter „Jukagir⸗Wohnungen“; 
die Inſel war alfo einſt bewohnt geweſen. Nachdem Sannifow 
Pſchenizyn von der Faddejew⸗Inſel abgeholt, wo dieſer den Som⸗ 
mer unter großem Mangel zugebracht hatte, und nachdem er ihn, 
der vermuthlich des Schreibens kundiger war, den Bericht über 
ſeine intereſſanten Unterſuchungen hatte aufſetzen laſſen, wurde die 
Rückreiſe am FA angetreten. Am 24./12. November kamen fie nach 
Uſtjansk.“ 


Ein beſonders bemertenswerther geologiſcher Umſtand iſt die Menge von 
Baumſtämmen in allen Graden der Vermoderung und Verſteinerung, die ſich in 
den Bergen und Erdlagern Sibiriens eingebettet finden, alle von der Jurazeit bis 
zur Jetztzeit herſtammend. Es ſcheint, als ob Sibirien in dieſem ganzen unges 
heuern Zeitraum in rein geographiſcher Beziehung leinen durchgreiſendern Berän- 
derungen unterworfen geweſen fei, während dagegen in Europa innerhalb derſelben 
Zeit Land und Meer unzähligemal gewechſelt haben, ſowie Alpen gebildet worden 
und verſchwunden find. Die Sibiriaken nennen die Baumſtämme, bie man auf der 
Tundra, fern von jetzigen Meeren und Flüſſen trifft, Adam⸗Bäume, zum 
Unterſchiede von den jüngern, ſubfoſſilen Bäumen, die fie Noah⸗Bäume nennen, 

In der Einleitung zu feiner Reife berichtet Wrangel nach den ungedruckten 
Tagebüchern, bie ihm zu Gebote ſtanden, ganz ausführlich und genau über Heden- 
ſtröm's Fahrten (a. a. O., I, 99—120). 
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Man kann ſagen, daß durch Hedenſtröm's und Sannikow's 
äußerſt merkwürdige Eismeerfahrten die Ueberſchrift zu vielen wich⸗ 
tigen Kapiteln in der Geſchichte über die frühere und jetzige Beſchaffen⸗ 
heit unſers Erdballs gegeben worden iſt. Bisjetzt aber hat der 
Forſcher vergebens gewartet, daß dieſe Kapitel durch neue, mit beſſern, 
zeitgemäßern Hülfsmitteln ausgeführte Unterſuchungen gefüllt werden 


Peter Feodorowitſch Anjon, 
geboren 1795, geſtorben 1869 in Petersburg. 


ſollen, denn feit jener Zeit find bie Neuſibiriſchen Inſeln von keiner 
wiſſenſchaftlichen Expedition beſucht worden. Nur der ruſſiſche Marine- 
lieutenant Anjou machte, mit dem Chirurgen Figurin und dem 
Steuermann Ilg in, im Jahre 1823 einen neuen Verſuch, über das 
Eis nach den vermutheten Ländern im Norden und Nordoſten vorzu⸗ 
dringen, aber auch diesmal ohne Erfolg. Gleichzeitig wurden ähn- 
liche Verſuche von dem Feſtlande Sibiriens aus von einem andern 
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ruſſiſchen Marineoffizier, Ferdinand von Wrangel, gemacht, ber 
von Dr. Küber, dem Midſhipman Matiuſchkin und dem Steuer⸗ 
mann Kosmin begleitet war. Auch dieſen glückte es nicht, weit von 
der Küſte über das Eis vorzudringen. Wrangel kam zurück mit der 
vollen Ueberzeugung, daß alle die Erzählungen, die in Sibirien über 


Ferdinand von Wrangel, 
geboren 1796 in Wjlom, geftorben 1870 in Dorpat. 


das Land, das er aufſuchen folte und welches jetzt den Namen 
Wrangel⸗Land trägt, nur auf Sagen, Verwechſelungen und abſicht⸗ 
lichen Unwahrheiten beruhten. Einen wichtigen Dienſt aber erwieſen 
Anjou und Wrangel der Polarforſchung, indem ſie nachwieſen, daß 
das Meer, ſelbſt in der Nähe des Kältepols, von keiner ſtarken und 
zuſammenhängenden Eisdecke bedeckt iſt, nicht einmal während der 
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Zeit, wo die Kälte ihr Maximum erreicht. Durch Wrangels und Parry's 
ziemlich gleichzeitig ausgeführte Verſuche, der eine von Sibiriens, der 
andere von Spitzbergens Nordküſte über das Eis weiter nach Norden 
vorzudringen, erhielten die Polarfahrer zum erſten mal einen Begriff 
davon, wie uneben und „unpaſſirbar“ das Eis auf einem gefrorenen 
Meere iſt, wie wenig der Weg der glatten Fläche eines gefrorenen 
Sees gleicht, über welche wir Nordbewohner gewohnt ſind beinahe 
mit der Schnelligkeit des Windes dahinzueilen. Außerdem bildet 
Wrangel's Reiſebericht eine wichtige Quellenſchrift für die Kenntniß 
ſowol früherer Reiſen wie auch der gegenwärtigen Naturverhältniſſe 
an ber Nordküſte Aſiens, wie dies auch wol daraus erhellt, daß ich 
fein Werk bei meiner Schilderung der Fahrt der Vega fo häufig 
anzuführen Veranlaſſung gehabt habe. 


Es bleibt mir nur noch übrig, einige Seefahrten von der Berings⸗ 
Straße nach Weſten hin nach dem ſibiriſchen Eismeere zu erwähnen. 

1778 und 1779. Während der dritten ſeiner berühmten Erd⸗ 
umſegelungen drang James Cook durch die Berings⸗Straße in das 
Eismeer und ſpäter längs der Nordküſte Aſiens weſtlich bis nach 
Irkaipij vor, das von ihm Nordcap benannt wurde. Auch die Ehre, 
das erſte eigentliche Seefahrzeug nach dieſem Meere geführt zu haben, 
kommt demnach dieſem großen Seefahrer zu. Uebrigens beſtätigte er 
Bering's Beſtimmung des Oſtcaps Aſiens und beſtimmte ſelbſt bie 
Lage der gegenüberliegenden amerikaniſchen Küſte.! Ungefähr dieſelbe 


Der erſte Europäer, welcher den Afien gegenüber belegenen Theil Ameritas 
beſuchte, war Scheſtakow's Begleiter, der Geobüt Gwosdew. Derſelbe reifte bereits 
1730 über die Beri Straße nach der amerikaniſchen Seite (Müller, III, 131), 
und deshalb muß eigentlich er als der Entdecker dieſes Sundes angeſehen werden. 
Der nordweſtlichſte Theil Amerikas, die Berings⸗ Straße und die in derſelben bes 
legenen Inſeln finden ſich übrigens bereits auf Strahlenberg's Karte verzeichnet, die 
wenigſtens ein Jahrzehnt vor Gwosdew's Reife berfertigt worden war. Dort ift das 
nordweſtliche Amerika als eine große Iufel bezeichnet, und von einem Volke, den 
Puchochotski, bewohnt, welche mit den auf den Inſeln im Sunde wohnenden 
Giuchieghi in beſtändigem Streit lebten. Auch Wrangel-Land findet fid auf dieſer 
merkwürdigen Karte. Im Jahre 1767, aljo 11 Jahre vor Coot’s Eismeerfahrt, wurde 
außerdem die amerikaniſche Seite der Berings⸗Straße von dem Lieutenant Synd 
mit einer 1764 von Ochotst ausgegangenen ruſſiſchen Expedition beſucht. In dem 
kurzen Bericht über die Reife, der fid) bei William Cook („Account of the Russian 
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Fahrt wurde im Jahre nach Coots Tode von feinem Begleiter 
Charles Clarke wiederholt, ohne daß jedoch neue Entdeckungen 
in der Gegend gemacht wurden, von der hier die Rede iſt. 


1785—94. Den Erfolg, den Cook bei feinen Entdeckungsreiſen 
gehabt hatte, ſowie auch die für die ruſſiſche Regierung unerwarteten 
Aufklärungen, welche Coxe's Werk über die Fahrten der ruſſiſchen 
Fangmänner in dem nördlichen Theile des Stillen Oceans gab, ver- 
anlaßten die Ausrüſtung einer neuen, großartigen Expedition mit 
der Aufgabe, die Meere, welche im Norden und Oſten das große 
ruſſiſche Reich umgeben, noch weiter zu unterſuchen. Der Plan wurde 
von Pallas und Gore entworfen, und die Ausführung einem eng⸗ 
liſchen Seeoffizier in ruſſiſchem Dienſt, J. Billings, einem Theil- 
nehmer an Goetz letzter Reiſe, anvertraut. Unter den vielen andern, 
welche an dem Unternehmen theilnahmen, mögen erwähnt werden 
Dr. Merk, Dr. Robed, der Secretär Martin Sauer, und die Kapi⸗ 
täne Hall, Sarytſchew und Bering der Jüngere, im ganzen über 
100 Perſonen. Die Ausrüftung war in ſehr großem Maßſtabe ange⸗ 
legt, aber infolge von Billings’ Untauglichkeit, ein derartiges Unter⸗ 
nehmen als Befehlshaber zu leiten, entſprach das Reſultat nur wenig 
den begründeten Erwartungen. Die Expedition machte einen unbe⸗ 
deutenden Ausflug nach dem Eismeere vom 30/19. Juni bis zum 
ENE; 1787, und im Jahre 1791 ſegelte Billings nach der Gaint- 
Lawrence⸗Bai hinauf und ging von dort mit 11 Mann nach Jakutsk. 
Der übrige Theil dieſer langen Expedition berührt nicht die Gegenden, 
von denen hier die Rede ijt." 


Discoveries etc.“, London 1780, S. 300) findet, wird ausdrücklich gejagt, daß Synd 
glaubte, daß die Küſte, wo er gelandet, zu Amerika gehört habe. Auf Synd's, von 
Gore veröffentlichter Karte ijt der nördliche Theil des Berings-Meeres mit einer 
Menge Phantaſieinſeln bereichert (wie Sanct-Agaphonis, Sanct⸗Myronis, Sanct- 
Titi, Sanet⸗Samuelis und Sanct⸗Andreä). Da Synd, nach Sarytſchew (a. a. O., 
S. XI), die Reife im Boote machte, jo ift e$ wahrſcheinlich, daß mit dieſen Inſelu 
ſolche gemeint find, welche ganz nahe der Küſte und nicht jo weit vom Lande lagen, 
wie auf der Karte angegeben ift, und außerdem dürften die von ausgedehnten Tiefe 
ländern getrennten Bergſpitzen auf der Saint⸗Lawreuce-Inſel als getvenute Inſeln 
angeſehen worden ſein. 

1 Billings’ Reife ijt beſchrieben in Martin Sauer, „An account of a geo- 
graphical and astronomical expedition to the Northern parts of Russia ete., 
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Unter den Reiſen während dieſes Jahrhunderts würde noch zu 
berichten fein über diejenigen, welche von Otto von Kogebue ang- 
geführt wurden, der während ſeiner berühmten Weltumſegelung 
1815—18 unter anderm auch durch den Berings⸗Sund ging und die 
in geographiſcher Hinſicht merkwürdigen Lager an der Eſchſcholz⸗Bai 
entdeckte; ferner Lütke, der während ſeiner Weltumſegelung 1826—29 
die Inſeln und den Sund in der Nähe von Tſchukotskojnos beſuchte; 
Moore, welcher 1848—49 bei Tſchukotskojnos überwinterte und 
uns manche wichtige Aufklärung über die Lebensart der Namollos 
und Tſchuktſchen gegeben hat; Kellet, welcher 1849 Kellet⸗Land 
und die Herald⸗Inſel an der Küſte von Wrangel⸗Land entdeckte; 
John Rodgers, der 1855 für Rechnung der amerikaniſchen Re⸗ 
gierung wichtige hydrographiſche Arbeiten in den Meeren zu beiden 
Seiten der Berings⸗Straße ausführte; Dallmann, welcher wäh⸗ 
rend einer Handelsfahrt in dem Berings⸗Meer an verſchiedenen Stellen 
von Wrangel⸗Land landete; Long, der 1867, als Kapitän auf der 
Walfiſchfängerbarke Nile, den Sund zwiſchen Wrangel⸗Land und bent 
Feſtlande (Long⸗Sund) entdeckte und von der Berings⸗Straße weiter 
nach Weſten vordrang als irgendeiner ſeiner Vorgänger; Dall, 
der außerdem, daß er viele andere wichtige Beiträge zur Kenntniß 
über die Naturverhältniſſe des Berings-Meeres gegeben hat, auch 
von neuem die Eislager an ber Eſchſcholz⸗Bai unterſucht hat u. f. w. 
Da indeß der hiſtoriſche Theil in der Schilderung der Reiſe der 
Vega ſchon einen ſo unberechnet großen Raum in Anſpruch genommen 
hat, fehe ich mich in Bezug auf die Fahrten dieſer Forſcher genöthigt, 


by Commodore Joseph Billings (London 1802), und „Gawrila Sarytſchew's 
achtjährige Reiſe im nördlichen Sibirien, auf dem Eismeere und dem nordöſtlichen 
Ocean. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von J. H. Bufe” (Leipzig 1805—6). Als 
für ſchwediſche Lejer intereſſant verdient erwähnt zu werden, daß der ruſſiſche Fange 
mann Prybilow Sauer erzählte, daß eine ſchwediſche Brigantine Merkur, kupfer⸗ 
bekleidet, mit 16 Kanonen, unter dem Befehl von J. H. Core, 1788 in dem Bee 
rings-Meere kreuzte, um die dortigen ruſſiſchen Anlagen zu zerſtören. Sie thaten 
jedoch, nach Prybilow's Worten zu Sauer, „leinen Schaden, weil fie ſahen, daß 
wir nichts des Wegnehmens Werthes Hatten. Sie gaben uns Datt deſſen Geſchenke, 
deun fie ſchämten ſich, gegen jo arme Teufel, wie wir waren, Gewaltthätigkeiten 
auszuüben“ (Sauer, S. 213). 
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auf die zahlreichen und größtentheils leicht zugänglichen Schriften 
hinzuweiſen, welche bereits über dieſelben veröffentlicht ſind.! 


War die Vega wirklich das erſte, oder iſt ſie noch zur Zeit, wo 
dieſes geſchrieben wird, das einzige Fahrzeug, das vom Atlantiſchen 
Meere den nördlichen Weg nach dem Stillen Ocean geſegelt iſt? Wie 
aus der obigen geſchichtlichen Ueberſicht hervorgeht, dürfte ſowol dieſe 
Frage mit ziemlicher Gewißheit bejahend beantwortet werden können, 
wie auch mit Gewißheit behauptet werden kann, daß kein Fahrzeug 
den entgegengeſetzten Weg vom Stillen Ocean nach dem Atlantiſchen 
Meere gegangen ijt." Aber die geographiſche Sagenliteratur enthält 


1 Otto von Kotzebue, „Entdeckungs-Reiſe in die Süd⸗See und nach der 
Berings- Straße“ (Weimar 1821. Theil III, Naturhiſtoriſcher Beitrag von Adalbert 
von Chamiſſo). — Louis Choris, „Voyage pittoresque autour du monde“ 
(Paris 1822). 

Frederik Lutte, „Voyage autour du monde" (Paris 1835—36). — F. H. 
von Kittlitz, „Denkwürdigkeiten einer Reife nach dem ruſſiſchen Amerika, nach 
Mikroneſien und durch Kamtſchatka“ (Gotha 1858). 

Kellet, „Voyage of H. M. S. Herald 1845—51" (London 1859), (Entdeckung 
der Herald⸗Inſel und der Oſtküſte von Wrangel-Land.) 

W. H. Hooper, „Ten months among the tents of the Tuski” (London 1853). 
(Moore's Ueberwinterung bei Zjdyufotéfojuos.) 

Sofn Rodgers, „Behrings Sea and Arctic Ocean from Surveys of the 
North Pacific surveying Expedition 1855^ (nur Seekarten). — W. Heine, „Die 
Grpebition in die Seen von China, Japan und Odjotst unter Commando von Com- 
modore Colin Ringgold und Commodore John Rodgers (Leipzig 1858). (Die Erpe- 
dition fam zu dem Reſultat, daß Wrangel-Land nicht exiſtire.) 

(Lindeman), „Wrangels Land im Jahre 1866 durch Kapitän Dallmann bes 
ſucht“. („Deutſche Geographiſche Blätter“, IV, 54, 1881.) 

Petermann, „Entdeckung eines neuen Polar-Landes durch den amerikauiſchen 
Capitän Long 1867“ („ Petermann's Mittheilungen“, 1868, S. 1.). — „Das nens 
entdeckte Polar⸗Land ze.“ („ Mittheilungen“ 1869, S. 26.). 

Man muğ fih erinnern, daß des ausgezeichneten engliſchen Arktikers M'Clure 
mit ſoviel Muth und ſo bewunderungswerther Ausdauer ausgeführte Reiſe vom 
Stillen Ocean nach dem Atlantiſchen Meere längs der Nordküſte Ameritas zu einem 
nicht unbedeutenden Theile mittels Schlittenfahrten auf dem Eiſe geſchah, 
und daß niemals ein engliſches Fahrzeug auf dieſem Wege von dem einen nach dem 
andern Meere geſegelt ijt. Bon Schiffen ift aljo die Nordweſtpaſſage nie bewert- 
ſtelligt worden. 


' 
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doch noch weitere Berichte über verſchiedene Seefahrten auf dem mórbe 
lichen Wege zwiſchen dieſen Meeren, und ich ſehe es deshalb für 
meine Pflicht an, dieſelben mit einigen Worten zu erwähnen. 


Die erſte ſollte ſchon 1555 von einem Portugieſen Martin 
Chacke ausgeführt worden ſein. Derſelbe behauptete, in Indien 
durch einen Weſtwind von ſeinen Begleitern getrennt worden zu ſein, 
worauf er zwiſchen verſchiedenen Inſeln an der Einfahrt eines Sundes 
fortgetrieben fei, ber jid) bis 59° nördl. Br. nórblid) von Amerika 
ausdehnte; ſchließlich war er ſüdweſtlich von Island gekommen und 
von dort nach Liſſabon geſegelt, wo er vor ſeinen Begleitern ankam, 
welche „den gewöhnlichen Weg“, d. h. ſüdlich um Afrika herum ge⸗ 
nommen hatten. Im Jahre 1579 bezeugte ein engliſcher Lootſe, daß 
er in Liſſabon einen 1567 gedruckten Bericht über dieſe Reiſe geleſen 
hätte, welchen er ſich jedoch ſpäter nicht hätte verſchaffen können, weil 
alle Exemplare auf Befehl des Königs vernichtet worden wären, da 
derſelbe meinte, daß eine ſolche Entdeckung auf den indiſchen Handel 
Portugals ſchädlich einwirken könnte (Purchas, III, 849). Wir wiſſen 
jetzt, daß ſich da, wo Chacke's Kanal belegen ſein ſollte, ein Feſtland 
befindet, und man hat auch Gewißheit darüber, daß die weit nörd- 
licher belegenen Sunde zwiſchen dem Feſtlande Amerikas und dem 
Franklin'ſchen Archipel ſchon im 16. Jahrhundert allzu ſehr mit Eis 
angefüllt waren, als daß in einer wahrheitsgetreuen Schilderung 
einer Reiſe längs der Nordküſte Amerikas ein Zuſammentreſſen mit 
Eis hätte gar nicht Erwähnung finden ſollen. 


Im Jahre 1588 ſollte eine noch merkwürdigere Reiſe von dem 
Portugieſen Lorenzo Ferrer Maldonado ausgeführt worden ſein. 
Dieſer ſcheint ein Kosmograph geweſen zu ſein, der ſich unter anderm 
mit der noch ungelöſten Aufgabe beſchäftigte, einen Compaß ohne 
Abweichung zu verfertigen, ſowie mit der zu feiner Zeit ſehr ſchwie⸗ 
rigen Frage, ein Verfahren zu finden, auf der See die Längengrade 
zu beſtimmen (vgl. Amoretti, S. 38). Auf Grund feiner an- 
geblichen Reiſe hat er einen langen Bericht verfaßt, von welchem 
eine ſpaniſche Abſchrift nebſt einigen Zeichnungen und Karten in 
einer Bibliothek in Mailand angetroffen wurde. Der Bericht wurde 
in italieniſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung von dem Vorſteher ber 


Erdichtete Polarreiſen. 209 


Bibliothek, dem Chevalier Carlo Amoretti! veröffentlicht, der 
außerdem dem Werke noch eine Menge eigene gelehrte, aber nicht 
gerade von Erfahrung in den arktiſchen Fahrwaſſern zeugende Noten 
hinzufügte. Später iſt derſelbe Bericht auch engliſch von J. Barrow 
(A chronological History of Voyages into the Arctic Regions etc.“, 
London 1818, Anhang S. 24) veröffentlicht worden. Der Haupttheil 
von Maldonado's Bericht beſteht aus einem detaillirten Vorſchlag, wie 
der neue Seeweg von der ſpaniſch⸗portugieſiſchen Regierung! benutzt 
und befeſtigt werden ſollte. Die Reiſe ſelbſt wird nur nebenbei 
erwähnt. Maldonado gibt an, zu Anfang März von Neufund⸗ 
land längs der Nordküſte Amerikas nach Weſten gereiſt zu ſein. Kälte, 
Sturm und Dunkelheit waren anfangs ſehr unbequem für die Fahrt, 
man kam aber auf alle Fälle ohne Schwierigkeit nach dem „Anian⸗ 
Sunde“, welcher Aſien von Amerika trennt. Dieſer wird genau 
beſchrieben. Hier traf man verſchiedene, mit chineſiſchen Waaren 
beladene Fahrzeuge, welche ſich vorbereiteten, den Sund zu durch⸗ 
fahren. Die Beſatzungen ſchienen Ruſſen oder Hanſeaten zu ſein; 
man ſprach Lateiniſch mit ihnen. Sie erzählten, daß ſie von einer ſehr 
großen Stadt kämen, die mehr als 100 Leagues von dem Sunde 
gelegen wäre. Mitte Juni lehrte Maldonado auf demſelben Wege, 
den er gekommen war, nach dem Atlantiſchen Meere zurück, und auch 
jetzt ging die Reiſe ohne die geringſte Schwierigkeit von ſtatten. 
Die Hitze auf dem Meere war während der Rückfahrt ebenſo groß, 
wie wenn ſie in Spanien am ſtärkſten iſt, und ein Zuſammentreffen 
mit Eis wird nicht erwähnt. Die Ufer des Fluſſes, welcher in den 
Hafen am Anian⸗Sund (nad Amoretti identiſch mit dem Berings⸗ 
Sund) mündet, waren mit ſehr großen Bäumen bewachſen, die das 
ganze Jahr hindurch Früchte trügen; unter den in der Gegend vor⸗ 
kommenden Thieren werden keine Seehunde, wohl aber zwei Arten 
Schweine, Büffel u. ſ. w. genannt. Alle dieſe Ungereimtheiten be⸗ 
weiſen, daß der ganze Reiſebericht erdichtet iſt, vermuthlich um durch 


+ Amoretti, „Viaggio del mare Atlantico al Pacifico per la via del 
Nord-Ovest ete. Fatto del capitano Lorenzo Ferrer Maldonado Pauno 
MDLXXXVIII" (Mailand 1811). 

Zur Zeit der Reife Maldonado's waren Spanien und Portugal vereinigt. 

Nordenſtisid. II. 14 
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denſelben dem Vorſchlage mehr Gewicht zu geben, von Portugal eine 
Nordweſt⸗Expedition auszuſenden, und in dem vollen Glauben, daß 
der vermeintliche Sund wirklich exiſtire, ſowie daß die Fahrt längs 
der Nordküſte Amerikas ebenſo leicht gehen werde, wie Reiſen über 
die Nordſee.! Die Art, wie das Einfrieren eines Fahrzeugs beſchrieben 
wird, deutet an, daß der Erzähler ſelbſt oder fein Gewährsmann 
einem Winterſturm in irgendeinem nordiſchen Meere, wahrſcheinlich 
bei Neufundland, ausgeſetzt geweſen iſt, und die lebhafte Beſchreibung 
des Sundes ſcheint irgendeinem Oſtindienfahrer entlehnt zu ſein, der 
durch Sturm nach dem nördlichen Japan verſchlagen geweſen war 
und welcher in einem Gewäſſer zwiſchen den dort belegenen Inſeln 
den fabelhaften Sund Anian entdeckt zu haben glaubte. 

Ueber eine dritte Reiſe im Jahre 1660 hat ein Seeoffizier Naz 
mens be la Madeléne 1701 dem Grafen Pontchartrin folgende 
in Holland oder Portugal aufgeſchnappte Mittheilung gemacht: „Der 
Portugieſe David Melguer reiſte am 14. März 1660 von Japan 
mit dem Fahrzeuge Le Pere éternel ab, und der Küſte der Tartarei 
(b. h. der Oſtküſte Aſiens) folgend, ſegelte er zuerſt nach Norden bis 
84° nördl. Br. Von dort richtete er ſeinen Curs zwiſchen Spitzbergen 
und Grönland und kam, indem er weſtlich von Schottland und Irland 
paſſirte, wieder nach Oporto in Portugal.“ Der Bericht von de la 
Madelene findet ſich wiedergegeben in Beache's verdienſtvollem geo⸗ 
graphiſchen Aufſatz: „Sur les différentes idées qu'on a eues de 
la traversée de la Mére Glaciale arctique et sur les communi- 
cations ou jonctions qu'on a supposées entre diverses rivières“ 
(Histoire de l'Académie, Année 1754, Paris 1759, Mémoires, p. 12) 
Der Auffag ijt von einer von Beache entworfenen Polarkarte begleitet, 
welche, wenn auch die Reiſe, die zu der Karte Anlaß gegeben hatte, 


1 Die Berichte der ruſſſchen Eismeerſahrer haben dagegen ein ganz anderes 
Gepräge. Details fehlen hier felten, diefe ſtimmen mit bekannten Verhältniſſen 
überein, und die gemachten Entdeckungen haben den anſpruchsloſen Anſtrich der 
Wahrſcheinlichteit. Ich bin deshalb ber Anſicht, wie ich dies ſchon früher angeführt 
habe, daß die Zweifel in Deſchnew's, Tſcheljuskin's, Andrejew's, Hedenſtröm's, 
Sannikow's und anderer Glaubwürdigkeit vollkommen unbegründet find, und es wäre 
höchſt wünſchenswerth, daß man in Rußland ſobald wie möglich alle Journale ber 
ruſſiſchen Eismeerfahrer, die noch vorhanden find, veröffentlichte, aber nicht in vere 
ſtümmelten Auszügen, ſondern ſo vollſtändig und unverändert wie möglich. 
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offenbar erdichtet ift, und wenn dieſelbe aud) ſonſt viele Unrichtigkeiten 
enthält, wie z. B. die Angabe, daß die Holländer 1670 bis an den 
nördlichen Theil des Taimur⸗Landes vorgedrungen ſein ſollten, doch 
ſehr verdienſtvoll und als Probe deffen, was ein gelehrter und kriti⸗ 
ſcher Geograph im Jahre 1754 von den Polargegenden wußte, von 
großem Intereſſe iſt. Daß Melguer's Reiſe erdichtet iſt, erhellt theils 
aus der Leichtigkeit, mit der er angeblich über den Pol von dem einen 
Meere nach dem andern gekommen ſein will, und theils daraus, daß 
das einzige Detail, das ſich in feinem Bericht findet, nämlich bie 
Angabe, daß fid die Küſte der Tatarei bis 84" nördl. Br. erſtrecken 
folle, unrichtig ift. 

Sowol diefe wie verſchiedene andere ähnliche Berichte über 
früher mit Fahrzeugen ausgeführte Nordoſt⸗, Nordweſt⸗ oder Polar- 
paſſagen haben das gemeinſam, daß die Fahrt von dem einen 
Ocean nach dem andern über das Eismeer angeblich ebenſo 
leicht von ſtatten gegangen iſt, wie man einen Strich auf 
der Karte zeichnet, daß ein Zuſammentreffen mit Eis und 
nordiſchen Fangthieren nie erwähnt wird, und ſchließlich, 
daß jede Einzelheit, die angeführt wird, gegen bekannte 
geographiſche, klimatiſche und naturhiſtoriſche Verhält- 
niſſe in den arktiſchen Meeren verſtößt. Alle dieſe Berichte 
ſind deshalb nachweisbar erdichtet und zwar von Perſonen, die 
niemals irgendwelche Reiſen in den wirklichen Polarmeeren ge⸗ 
macht haben. 

Die Vega ijt demnach das erſte Fahrzeug, das auf dem nörd- 
lichen Wege von einem der großen Weltmeere nach dem andern 
vorgedrungen iſt. 
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Fahrt durch die Berings-Strafe. — Ankunft in Nunamo. — Die Küſtenbevölkerung 

im norböftlichen Ae, — Seltene Seehundsart. — Reiche Vegetation. — Ueber- 

fahrt nach Amerika. — Cisverhäftniffe. — Port Clarence. — Die Estimos. — 

Stüdteije nach Aſten. — Die Konyam-Bai. — Naturverhäftniffe daſelbſt. — Aufbruch 

des Eiſes im Innern der Konyam-Bai. — Die Saint-Lawrence-Injel. — Frühere 
Beſuche daſelbſt. — Abreiſe nach der Berings⸗Inſel. 


Nachdem wir die öſtlichſte Spitze Aſiens paſſirt hatten, wurde 
der Curs nach der Saint⸗Lawrence⸗Bai gerichtet, einem nicht un- 
bedeutenden Buſen, der etwas jüblid) von der ſchmalſten Stelle der 
Berings⸗Straße in die Tſchuktſchen-Halbinſel einſchneidet. Es war 
meine Abſicht, ſo tief wie möglich innerhalb dieſes Buſens vor Anker zu 
gehen, um den Naturforſchern der Vega-Expedition Gelegenheit zu 
geben, auch mit den Naturverhältniſſen in einem Theile des Tſchuktſchen⸗ 
Landes Bekanntſchaft zu machen, welcher von der Natur mehr be⸗ 
günſtigt war als die kahle, den Winden des Eismeeres vollkommen 
offene Küſtenſtrecke, die wir bisher beſucht hatten. Gern würde ich 
erſt noch einige Stunden bei dem unter den Polarvölkern berühmten 
Handelsplatz, ber Diomed-Inſel, verweilt haben, die im ſchmalſten 
Theile des Sundes, beinahe in der Mitte zwiſchen Aſien und Ame⸗ 
rika belegen iſt, und die wahrſcheinlich ſchon vor Columbus' Zeit eine 
Station für den Waarenaustauſch zwiſchen der Alten und Neuen 
Welt war. Ein ſolcher Aufenthalt wäre aber, infolge des ſtarken 
Nebels, der hier auf der Grenze zwiſchen dem warmen, von Treibeis 
freien und dem kalten, mit Treibeis angefüllten Meere vorherrſchte, 
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mit allzu großer Schwierigkeit und zu großem Zeitverluſt verbunden 
geweſen. 

Auch die hohen Berge auf dem aſiatiſchen Ufer waren fort⸗ 
während in einen dichten Nebel gehüllt, aus dem nur einzelne Berg⸗ 
höhen dann und wann hervorſchimmerten. In der Nähe des Fahrzeugs 
zeigten fic) große Treibeisfelder, auf denen fid) hier und da Heerden 
einer hübſch gezeichneten Seehundsart (Histriophoca fasciata Zimm.) 
niedergelaſſen hatten. Zwiſchen den Eisſtücken ſchwärmten Seevögel 


Secunde vom Berings- Meer, 
Histriophoca fasciata Zimm. 


umber, bie zumeift andern Arten angehörten als bie, welde in den 
europäiſchen Polarmeeren vorkommen. Das Eis war glücklicherweiſe 
ſo vertheilt, daß die Vega mit voller Fahrt bis in die Nähe der Saint⸗ 
Lawrence⸗Bai dampfen konnte, wo die Küſte mit einigen dichtern 
Eisbändern umgeben war, die jedoch mit Leichtigkeit durchbrochen 
wurden. Erſt in dem Eingang zum Buſen ſelbſt trafen wir „un⸗ 
paſſirbares“ Eis, welches den ausgezeichneten Hafen der Saint- 
Lawrence⸗Bai vollſtändig ſperrte. Die Vega war daher genótbigt, 


214 Vierzehntes Kapitel. 


auf der offenen Rhede vor dem Dorfe Nunamo Anker zu werfen. 
Aber auch hier trieben ausgedehnte, wenn auch dünne, zerfreſſene Eis⸗ 
felder und lange, aber ſchmale Eisbänder in ſo großen Maſſen an 
dem Fahrzeuge vorbei nach Süden, daß es nicht rathſam war, lange 
an der Stelle zu verweilen. Unſer Aufenthalt daſelbſt beſchränkte 
ſich deshalb auf einige wenige Stunden. 

Im Laufe des Winters hatte Lieutenant Nordaviſt verſucht, von 
vorüberreiſenden Tſchuktſchen möglichſt vollſtändige Nachrichten über 
die Tſchuktſchen⸗Dörfer und ⸗Zeltplätze einzuſammeln, die fid) längs 
der Küſte zwiſchen der Tſchaun⸗Bai und der Berings⸗Straße beſin⸗ 
den. Seine Gewährsmänner ſchloſſen ihr Verzeichniß ſtets mit dem 
gleich weſtlich von Cap Deſchnew belegenen Dorfe Ertryn, indem fie 
erklärten, daß weiter nach Oſten und Süden ein anderes Volk wohnte, 
mit dem ſie zwar nicht in offener Feindſchaft ſtänden, auf welches 
man ſich aber nicht ganz verlaſſen könnte, und nach deren Dörfern 
ſie ſich weigerten irgendeinen von uns zu begleiten.! Dieſe Angabe 
ſtimmt auch, wie aus dem in einem frühern Kapitel Angedeuteten 
hervorgehen dürfte, mit den Angaben überein, die man gewöhnlich 
in Werken über die Ethnographie dieſer Gegenden antrifft. Wäh⸗ 
rend wir in einem dichten Nebel vorſichtig in der Nähe von Cap 
Deſchnew vorwärts dampften, kamen 20—30 Eingeborene in einem 
großen Boot aus Häuten an das Fahrzeug gerudert. Begierig, mit 
einem uns neuen Volksſtamm Bekanntſchaft zu machen, nahmen wir 
ſie mit Freuden auf. Als ſie aber an Bord geklettert waren, 
fanden wir, daß es reine Tſchuktſchen waren, zum Theil fogar alte 
Bekannte, welche während des Winters uns an Bord der Vega ber 


Dieſe Feindſchaft ſchien jedoch ganz paſſiver Natur zu fein und keineswegs 
auf einem Raſſeuhaß zu beruhen, ſondern nur darauf, daß die Einwohner in dem 
weiter öſtlich gelegenen Dorfe durch ihr zünkiſches Temperament bekannt find und 
etwa denſelben Ruf in Bezug auf Streitſucht haben, wie die Bauerburſchen in einem 
oder dem andern Dorfe bei uns. Lieutenant Hooper, der während des Winters 
1848—49 eine Reije in Hundeſchlitten von Tſchukotskojnos längs der Küfte nach 
der Berings⸗Straße hin machte, erzählte nämlich, daß die Einwohner auf Cap 
Deſchnew ſelbſt genau denſelben ſchlechten Ruf bei ihren Namollo⸗Nachbarn im Süden 
hätten wie bei den nach Weften hin wohnenden Tſchuktſchen. „Sie redeten eine 
andere Sprache.“ Möglicherweiſe waren es reine Eskimos. 
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ſucht hatten. „Ankali“, wie fie fid) mit augenſcheinlicher Verachtung 
ausdrückten, träfen wir erſt weiterhin nach der Saint⸗Lawrence⸗Bai. 

Als wir am nächſten Tage an dem Eingange zu dieſem Buſen vor 
Anker gingen, erhielten wir wie gewöhnlich ſofort Beſuch von einer 
Menge von Eingeborenen und beſuchten auch ihre Zelte am Lande. 
Sie ſprachen noch immer Tſchuktſchiſch mit einer geringen Beimiſchung 
fremder Wörter, wohnten in Zelten von einer von der tſchuktſchiſchen 
etwas abweichenden Bauart und ſchienen auch ein etwas ungleiches 
Geſichtsgepräge zu haben. Sie ſelbſt wollten nicht zugeben, daß eine 
nationale Verſchiedenheit zwiſchen ihnen und dem frühern Krieger⸗ 
und Herrſcherſtamm auf der Nordküſte exiſtire, aber gleich nach Sü⸗ 
den hin ſollte das Volk wohnen, nach dem wir fragten. Einige 
Tage ſpäter ankerten wir in der Konyam⸗Bai (64° 49“ nördl. Br., 
172° 53“ weſtl. L. von Greenwich). Wir trafen dort nur wirkliche, 
Renthiere beſitzende Tſchuktſchen; eine von Jagd und Fiſchfang lebende 
Küſtenbevölkerung gab es dort nicht. Es ſcheint demnach, als ob 
ein großer Theil der Eskimos, welche die aſiatiſche Seite der Berings⸗ 
Straße bewohnen, während der letztern Zeiten ihre eigene Natio⸗ 
nalität verloren und ſich mit den Tſchuktſchen verſchmolzen hätten. 
Irgendeine gewaltſame Vertreibung iſt nämlich während der letzten 
Jahre ſicher nicht vorgekommen. Außerdem muß bemerkt werden, 
daß der Name „Onkilon“, welchen Wrangel für die alte, von den 
Tſchuktſchen verjagte Küſtenbevölkerung angeführt hörte, wahrſchein⸗ 
lich ſehr nahe verwandt iſt mit dem Worte „Ankali“, mit dem 
die Renthier⸗Tſchuktſchen gegenwärtig die Küſten⸗Tſchuktſchen bezeich⸗ 
nen, ſowie auch daß in den älteſten ruſſiſchen Berichten über Scheſta⸗ 
kow's und Paulutski's Kriegszüge nach dieſen Gegenden nie von 
zwei verſchiedenen hier wohnenden Völkerſtämmen die Rede ijt. 
Zwar wird in bieten Berichten erwähnt, daß man unter den geſchla⸗ 
genen Tſchuktſchen einen oder den andern Mann mit durchbohrten 
Lippen angetroffen habe, aber vermuthlich war dies ein von bem 
Tſchuktſchen früher gefangen genommener Eskimo von der andern 
Seite der Berings⸗Straße, oder vielleicht einfach ein Eskimo, der 
bei den Tſchuktſchen auf Beſuch war und freiwillig an ihrem Frei⸗ 
heitskampf theilgenommen hatte. Es ſcheint mir deshalb im ganzen 
wahrſcheinlicher zu ſein, daß die Eskimos von Amerika nach Aſien 
hinübergezogen feien, als daß, wie einige Schrifſteller vermuthet haben, 
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dieſer Volksſtamm von Weſten über die Berings⸗Straße oder Wrangel⸗ 
Land nach Amerika eingewandert ſei. 

Das Zeltdorf Nunamo, oder, wie Hooper es ſchreibt, „Noonah⸗ 
mone”, liegt nicht, gleich den Tſchuktſchendörfern, die wir früher 
geſehen hatten, tief unten an dem Meeresſtrande ſelbſt, ſondern ziem⸗ 
lich hoch oben, auf einer Landſpitze zwiſchen dem Meere und einem 
Fluſſe, der gleich ſüdweſtlich vom Dorfe mündet und jetzt zur Zeit 
des Schneeſchmelzens febr waſſerreich war. In geringer Entfernung 
von der Küſte war das Land von einer ganz hohen Bergkette ein⸗ 
genommen, die in eine Menge Bergſpitzen zerſplittert war und deren 
Seiten aus ungeheuern, in terraſſenförmige Abſätze getheilten Stein- 
haufen beſtand. Hier hatten eine Menge Murmelthiere und Rohr⸗ 
haſen (Lagomys spec.) ihren Aufenthalt. Der Rohrhaſe, eine in 
unſerer Heimat nicht vorkommende Art Nagethier von der Größe 
einer größern Ratte, ijt durch die Sorgfalt merkwürdig, mit der er 
im Sommer große Vorräthe für den Winter anhäuft. Das Dorf be⸗ 
ſtand aus zehn, ohne Ordnung auf dem erſten hohen Strandabſatz 
aufgeführten Zelten. Die Zelte waren ihrer Bauart nach von den 
gewöhnlichen Tſchuktſchenzelten etwas verſchieden, und da Treibholz 
am Strande nur in geringer Menge vorzukommen ſchien, war Fiſch⸗ 
bein in ſehr großem Maßſtabe für das Gerüſtwerk der Zelte ange⸗ 
wandt worden. So war z. B. die Zeltbekleidung von Seehundsfell 
unten über Rippen und Unterkiefer von Walfiſchen geſpannt, die als 
Pfähle in den Boden geſchlagen waren. Dieſe waren oben durch 
Latten aus Fiſchbein verbunden, von denen andere Latten ebenfalls 
von Fiſchbein oder von Walfiſchbarten nach der Zeltſpitze gingen, 
und ſchließlich war, um den Wind zu hindern, die Zeltdecke vom 
Boden wegzuführen, die Kante derſelben mit Maſſen großer und 
ſchwerer Knochen belaſtet. Elf Walfiſch⸗Schulterblätter waren jo um 
ein einziges Zelt herum gebraucht worden. Aus Mangel an Treib⸗ 
holz benutzt man auch mit Thran getränkte Walſiſch⸗ und Seehunds⸗ 
knochen als Brennmaterial beim Kochen im Freien während des Som- 
mers; eine große, gebogene Walfiſchrippe war wie ein Bogen über 
dem Feuerplatz aufgeſtellt, um als Topfhalter zu dienen; Walfiſch⸗ 
floffen dienten als Mörſer; mit dem Walſiſch⸗Schulterblatt wurde 
der Eingang zu den Speckkellern abgeſperrt; ausgehöhlte Walfiſch⸗ 
knochen wurden als Lampen gebraucht; Bartenſcheiben oder Stücke 
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von den Unterkiefern und die geradern Rippen dienten zum Beſchlagen 
der Schlitten, zu Spaten und Eishacken, und mit Bartenfeilen wur⸗ 
den die verſchiedenen Theile der Geräthſchaften u. ſ. w. zuſammen⸗ 
gefügt. ! 

Maſſen von ſchwarzem Seehundfleiſch und lange, weiße, flatternde 
Stränge aus aufgeblaſenen Därmen waren um die Zelte herum auf- 
gehängt; im Innern derſelben ſah man überall blutige Fleiſchſtücke 
in ekelhafter Weiſe zubereiten oder zerſtreut umherliegen, wodurch 
ſowol die Wohnungen wie die mit dem Fang beſchäftigten Ein⸗ 
wohner ein mehr als gewöhnlich widerliches Ausſehen darboten. Eine 
erfreuliche Abwechſelung bildeten die Haufen grüner Weidenzweige, 
die am Eingange beinahe eines jeden Zeltes niedergelegt waren, 
gewöhnlich von Frauen und Kindern umringt, welche begierig 
die Blätter verzehrten. An einigen Stellen hatte man als Nahrung 
für den Winter ganze Säcke voll Rhodiola und verſchiedener anderer 
Kräuter eingeſammelt. Als etwas den hieſigen Tſchuktſchen Eigen⸗ 
thümliches mag erwahnt werden, daß fie reichlich mit europäifchen 
Hausgeräthen und darunter mit Remington⸗Gewehren verſehen 
waren, und daß keiner von ihnen Branntwein verlangte. 

Die meiſten der Seehunde, die man in den Zelten ſah, waren 
gewöhnliche graue Seehunde, außerdem aber fanden wir verſchiedene 

Häute von Histriophoca fasciata Zimm., und es gelang mir auch, ob⸗ 
gleich mit großer Schwierigkeit, die Tſchuktſchen zu bewegen, mir die 
Haut und den Schädel eines dieſer ſeltenen, durch ihre eigenthümliche 
Zeichnung ausgezeichneten Art abzulaſſen. Die Eingeborenen ſchie⸗ 
nen einen beſondern Werth auf dieſe Felle zu legen und gaben ſie 
ungern her. Wir ſelbſt hatten, wie oben erwähnt, während der 
Fahrt im Berings⸗Sund eine große Menge dieſer Seehunde auf 
den nach Süden treibenden Eisſchollen geſehen, die knappe Zeit hatte 
uns aber nicht erlaubt, Jagd darauf zu machen. 


Man beſitzt noch die Schilderung eines Volkes, weit nach Süden, an der 
Küſte des Indiſchen Meeres wohnend, welches zur Zeit Alexander's des Großen das 
Walfiſchbein in ähnlicher Weiſe anwandte. „Sie bauen ihre Häufer fo, daß die 
meiſten unter ihnen die Knochen der Walſiſche nehmen, die das Meer auswirft, und 
fie als Balten benutzen; aus den größern Knochen verfertigen fie ihre Thllren.“ 
Bgl. Arrianos, „Indica“, XXIX und XXX. 
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Als wir Pitlekaj verließen, war die Vegetation dort noch weit 
von ihrer vollen Entwickelung entfernt, bei Nunamo aber prangte 
der Strandabſatz in einer außerordentlich reichen Farbenpracht. Auf 
einer Fläche von einigen wenigen Morgen ſammelte Dr. Kjellman 
hier mehr als hundert Arten Blumengewächſe, und darunter eine 


Alpennagelhrant (Draba alpina L) pom der Saint - Kamrencr- Gal. 
Natürliche Größe. 


bedeutende Anzahl von Formen, bie er vorher auf der Tſchuktſchen⸗ 
Halbinſel nicht geſehen hatte. Der Raum geftattet mir nicht, noch ein 
Pflanzenverzeichniß hier aufzunehmen; um aber dem Leſer eine Vor⸗ 
ftellung der bedeutenden Verſchiedenheiten in der Art der Entwickelung 
zu geben, welche dieſelbe Art unter der Einwirkung verſchiedener 
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klimatiſcher Verhältniſſe aufweiſen fann, theile id) hier eine Abbil- 
dung des Alpennagelkrautes (Draba alpina L.) von der Gaint- 
Lawrence⸗Bai mit. Es dürfte nicht leicht ſein, in dieſem Bilde die⸗ 
ſelbe Art wiederzuerkennen, die im erſten Theil auf S. 307 dar⸗ 
geſtellt ift; die Kugelform, welche die Pflanze auf dem den Winden 
des Eismeeres offenen Strande von Kap Tſcheljuskin angenommen 
hat, iſt hier in einer gegen dieſe Winde geſchützten Gegend ganz und 
gar verſchwunden. 

An den Vorgebirgen fanden ſich noch ausgedehnte Schnee⸗ 
wehen und von den Höhen konnte man ſehen, daß noch immer be⸗ 
deutende Eismaſſen längs ber aſiatiſchen Seite der Berings⸗Straße 
dahintrieben. Während eines Ausfluges auf die Höhe eines der 
nahegelegenen Berge traf Dr. Sturberg die Leiche eines Cingebore- 
nen auf einem Steinhaufen von der bei den Tſchuktſchen gewöhn⸗ 
lichen Form ausgelegt. Neben dem Todten lag ein zerbrochenes 
Percuſſionsgewehr, ein Speer, Pfeile, Feuerzeug, Pfeife, Schneeſchirm, 
Eisſieb und verſchiedenes Andere, deſſen, wie man glaubte, der 
Verſtorbene auf dem den Tſchuktſchen angewieſenen Theil der elyſei⸗ 
ſchen Felder bedürfen könnte. Die Leiche hatte mindeſtens ſchon ſeit 
vorigem Sommer dort gelegen, aber die Pfeife war eine der vielen 
Thonpfeifen, die ich unter die Eingeborenen hatte vertheilen laſſen. 
Dieſelbe war alſo erſt lange nach dem eigentlichen Begräbniß dort 
niedergelegt worden. 

SO begierig ich war, bald von einer Telegraphenſtation einige 
beruhigende Worte in die Heimat ſenden zu können, weil ich fürch⸗ 
tete, daß man ſchon anfing ernſtlich über das Schickſal der Vega 
beſorgt zu fein, fo würde ich doch gern bei dieſer in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht wichtigen und intereſſanten Stelle wenigſtens einige Tage 
verweilt haben, wenn nicht die außerhalb umhertreibenden Eisbänder 
und Eisfelder ſo bedeutend geweſen wären, daß ſie leicht bei einem 
plötzlich eintretenden Seewind für unſer Fahrzeug gefährlich werden 
konnten, das gerade jetzt auf einer völlig offenen Rhede vor Anker lag. 
Der weiter in die Saint⸗Lawrence⸗Bai hinein belegene ausgezeichnete 
Hafen war nämlich noch immer mit Eis bedeckt und unzugänglich. 
Schon am 21. Juli nachmittags, als alle an Bord verſammelt waren, 
wohl zufrieden mit der Ausbeute ihres Vormittagsbeſuches am Lande, 
ließ ich deshalb die Vega wieder die Anker lichten, um hinüber nach 
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der amerikaniſchen Seite ber Berings⸗Straße zu dampfen. Wie alle 
Polarmeere der nördlichen Halbkugel, war auch hier die öſtliche Seite 
des Sundes mit Eis beſtreut, die weſtliche dagegen frei von Eis. 
Die Ueberfahrt ging ſchnell von ſtatten, ſodaß wir bereits am 
22. Juli nachmittags in Port Clarence, einem ausgezeichneten Hafen 
ſüdlich von der weſtlichen Spitze Amerikas, dem Cap Prince of Wales, 
Anker werfen konnten. Dies war das erſte mal, daß die Vega 
wieder in einem wirklichen Hafen ankerte, ſeit ſie am 
18. Auguft 1878 den Aktinia⸗Hafen auf ber Taimur⸗Inſel 
verlaſſen hatte. Während der ganzen dazwiſchenliegenden Zeit 
war fie beſtändig auf offenen Rheden, ohne den geringſten Landſchutz 
gegen See, Wind und Treibeis verankert oder vertaut geweſen. Das 
Fahrzeug war jedoch, dank der Einſicht des Kapitän Palander und der 
Sorgfalt ſowie der Tüchtigkeit der Offiziere und der Beſatzung, noch 
immer nicht nur unbeſchädigt, ſondern auch ebenſo ſeetüchtig, wie 
es war, als es die Docks von Karlskrona verließ, und noch immer 
hatten wir Proviant für beinahe ein Jahr ſowie ungefähr 4000 Kubik⸗ 
fuf Kohlen an Bord. 

Gegen das Meer wird Port Clarence durch eine lange, niedrige 
Sandbank geſchützt, zwiſchen deren nördlichem Ende und dem Lande 
eine bequeme und tiefe Einfahrt vorhanden iſt. In dem innern Hafen 
mündet ein bedeutender Fluß und deſſen Mündung erweitert ſich 
zu einem Binnenſee, welcher von dem äußern Hafen durch eine 
Sandlandzunge getrennt iſt. Dieſer bildet auch einen guten und 
geräumigen Hafen, deffen Einfahrt jedoch für tiefgehende Schiffe zu 
ſeicht iſt. Der Fluß ſelbſt aber iſt tief und durchfließt etwa 
18 km von der Mündung einen andern See, von deffen jt. 
lichem Ufer ſich zackig zerſplitterte Berge bis zu einer Höhe erheben, 
die ich auf 800 — 1000 m ſchätze; es ift jedoch leicht möglich, daß 
ihre Höhe doppelt ſo groß iſt, da man bei derartigen Schätzungen 
leicht einem Irrthum ausgeſetzt iſt. Südlich vom Fluſſe fällt das 
Land ſteil nach dem Strande zu ab mit einem 10—20 m hohen 
Abſatz. Auf der nördlichen Seite ijt dagegen das Ufer meiſtentheils 
niedrig, aber weiter in das Land hinein erhebt ſich der Boden 
auch hier ſchnell zu abgerundeten Hügeln von 3—400 m Höhe 
empor. Nur in den Thälern und an andern Stellen, wo ſich 
während des Winters große Schneemaſſen angehäuft hatten, fanden 
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fid) noch Schneewehen. Gletſcher ſahen wir dagegen nicht, obgleich 
man hätte erwarten können, an den Seiten der hohen Berge, welche 
nach Oſten hin den innern See begrenzen, noch ſolche zu finden. Es 
war auch klar, daß ſelbſt nicht während der nächſt vorhergehenden 
Zeitperioden hier irgendeine weit ausgedehnte Eisdecke vorhanden 
geweſen war. Während der vielen Ausflüge, welche wir nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin unternahmen, wie unter anderm den Fluß 
aufwärts nach dem oben erwähnten Binnenſee, ſahen wir nämlich nir⸗ 
gends Moränen, Zugblöde, geriefte Bergabhänge oder andere Spuren 
einer verſchwundenen Eiszeit. Viele Zeichen deuten dagegen darauf 
hin, daß während einer nicht beſonders fernen Zeitperiode Gletſcher 
bedeutende Strecken des gegenüberliegenden aſiatiſchen Strandes 
bedeckt und dazu beigetragen haben, die dort vorkommenden Buſen, 
die Koljutſchin⸗Bai, bie Saint⸗Lawrence⸗Bai, die Metſchigme⸗Bai, 
die Konyam⸗Bai u. f. w. auszugraben. 

Als wir uns der amerikaniſchen Seite näherten, konnten wir 
ſehen, daß die Küſtenberge dort aus gelagertem Geſtein gebildet 
waren. Ich hoffte deshalb hier endlich eine reiche Ernte an Ver⸗ 
ſteinerungen zu machen, wozu ich während des vorhergehenden Thei⸗ 
les der Reiſe noch keine Gelegenheit gehabt hatte. Bei der Ankunft 
aber fand ich, daß die Gebirgslagerungen nur aus kryſtalliniſchen 
Schieferarten beſtanden, ohne irgendeine Spur vorzeitlicher Thiere oder 
Gewächſe. Ebenſo wenig trafen wir hier am Strande Walfiſchknochen 
oder einige der merkwürdigen, Mammuthknochen enthaltenden Eislager, 
welche in der unmittelbar nördlich von ber Berings⸗Straße belege- 
nen Bucht entdeckt worden ſind, die ihren Namen nach Dr. Eſchſcholz, 
dem Arzt auf Kotzebue's berühmter Reiſe, erhalten haben.! 


1 DiejesLager wurden während Sotebue'$ Weltumſegelung („Entdeckungsreiſe“, 
Weimar, 1821, I, 146, und II, 170) entbedt, Die Strandhöhe war mit einer üppig 
grünenden Pflanzenmatte bedeckt und fief mit einem 80 Fuß hohen Abſatz nach dem 
Meere ab. Bei dieſem ſah man, daß der „Felſen“, wenn man für ein Eislager 
dieſen Namen anwenden kann, aus reinem Eis beftand, das mit einem nur Y, Fuß 
ſtarken Lager von blauem Thon und Torferde bedeckt war. Das Eis mußte meh- 
rere hunderttauſend Jahre alt fein; denn Bei ſeinem Schmelzen kamen eine Menge 
Mammuthknochen und Zähne zu Tage, woraus mau ſchließen kann, daß das Gis- 
lager fid) während der Zeit gebildet hatte, als das Mammuth noch in dieſen Gegen- 
den lebte. Dieſe merkwürdige Beobachtung ijt von ſpätern Reiſenden in gewiſſem 
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Sogleich nachdem der Anker gefallen war, erhielten wir Beſuch 
von mehrern ſehr großen Booten aus Häuten und einer Menge 
Kajaks. Dieſe letztern waren größer als die der Grönländer; denn fie 
waren gewöhnlich für zwei Perſonen beſtimmt, welche mit dem Rücken 
gegeneinander mitten im Fahrzeuge ſaßen. Wir ſahen ſogar Boote, 
aus denen, nachdem die beiden Ruderer ausgeſtiegen waren, noch 
eine dritte Perſon hervorkroch. Dieſe hatte alſo, beinahe hermetiſch 
eingeſchloſſen, im Innern des Kajak gelegen, ohne Möglichkeit ihre 
Glieder bewegen oder ſich retten zu können, wenn ein Unglücksfall 
eingetreten wäre. Beſonders ſchien es gebräuchlich zu ſein, daß 
Kinder in dieſer unbequemen Weiſe ihre Eltern auf ihren Kajak⸗ 
fahrten begleiteten. 

Nachdem die Eingeborenen an Bord gekommen waren, fing eim 
lebhafter Tauſchhandel an, wodurch ich verſchiedene Pfeilſpitzen und 
Angelhaken von Stein erwarb. Bemüht, mir ein möglichſt reich⸗ 
haltiges Material behufs Anſtellung von Vergleichen zwiſchen den 
Hausgeräthſchaften der Eskimos und Tſchuktſchen zu verſchaffen, 
unterſuchte ich genau die Lederbeutel, welche die Eingeborenen bei 
ſich hatten. Ich zog dabei ein Stück nach dem andern heraus, ohne 
daß die Leute etwas gegen meine Inventariſirung hatten. Einer der⸗ 
ſelben zeigte jedoch große Abneigung, mich bis auf den Boden des 
Sackes kommen zu laſſen; aber gerade das machte mich um ſo neu⸗ 
gieriger, zu wiſſen, welcher Schatz dort verborgen ſei. Ich war 
beharrlich und unterſuchte den ganzen Beutel halb mit Gewalt, bis 
ich endlich auf feinem Boden bie Löſung des Räthſels fand — näm- 
lich einen geladenen Revolver. Die ältefte Vorzeit mit Geräthſchaften 


Grade beſtritten worden, ihre Richtigkeit ift aber vor kurzem durch die Untersuchung 
Dall's vollſtändig beſtätigt worden. Inwieweit dagegen der ftare Geruch, der am 
der Stelle bemerkt wurde und welcher dem von verbrennendem Horn ausſtrömenden 
Geruch glich, von den verfaulten Mammuth-Ueberreſten herrührte, dürfte ungewiß 
fein. Kotzebue beſtimmte die Polhöhe der Stelle auf 66° 15“ 36“. Während Beechey's 
Reiſe im Jahre 1827 wurde der Platz von dem Arzt dieſer Expedition, Mr. Collie, 
näher unterſucht. Er brachte von dort eine Menge Knochen von Mammuth, Ochſen, 
Biſamochſen, Renthieren und Pferden mit nach Haufe, welche von dem berühmten 
Geologen Budland (F. W. Beechey, „Narrative of a voyage to the Pacific and 
Beringstrait 1825—28", London 1831, II, Anhang) beſchrieben worden find. 


i 


MI 
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Fanggeräthfcaften bei den Eskimos in Port Clarence, 

1. Bogelipeer mit Wurfholg, Yo. 2. Walfſch Harpune mit Spitze von Feuerftein, Yız. 3. Hare 

‚punenfpige von Knochen und Nephrit, 72. 4. Fiſcggabel von Knochen. 16. 5. Pfrieme, Ag. 

S. Harpune, jo, 7. Speerſpige von Feuerstein, z. 8. Pfeile ober Schlußſtäcke an Harpunen 
mit Spigen von Gijen, Stein ober Glas, Ye. 9. Köcher, Ze 
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aus Stein, und bie jüngſte Neuzeit mit Hinterladergewehren reichen 
ſich alſo hier die Hand. 

Viele Eingeborene waren offenbar auf dem Umzuge nach nörd⸗ 
licher gelegenen Jagdgebieten und Fiſchereiſtationen begriffen, oder 
vielleicht auch nach den Marktplätzen und Spielhäuſern, welche Dr. 
John Simpſon in feinem bekannten Aufſatz über die Weſt⸗Eskimos 
erwähnt.! Andere hatten bereits ihre Sommerzelte auf den Ufern 
des innern Hafens oder des vorher erwähnten Fluſſes aufgeſchlagen. 


Eskimo- Familie von Port Clarence. 
Nach einer Photographie von L. Palander. 


Dagegen gab es in der Gegend nur eine kleinere Zahl von während 
der wärmern Jahreszeit verlaſſenen Winterwohnungen. Die Bevöl⸗ 
kerung beſtand wie geſagt aus Eskimos. Sie verſtanden nicht ein 
Wort tſchuktſchiſch. Unter ihnen befand fid) jedoch eine tſchuktſchiſche 


„Further Papers relative to the recent arctic expedition ete, Presented 
to the both Houses of Parliament“ (London 1855, S. 911). 


Die Eskimos von Port Clarence. 2²⁵ 


Frau, welche behauptete, daß es auch wirkliche Tſchuktſchen auf der 
amerikaniſchen Seite, nördlich von der Berings⸗Straße geben folte. 
Einige der Männer ſprachen ein wenig Engliſch, einer derſelben war 
ſogar in San⸗Francisco und ein anderer auf Honolulu geweſen. 
Viele ihrer Hausgeräthe erinnerten an eine Berührung mit amerika⸗ 
niſchen Walfiſchfängern, und die Gerechtigkeit fordert die Anerkennung, 


Eskimo vow Port Clarence, 
Nach einer Photographie von L. Palander. 


daß, im Gegenſatz zu den gewöhnlichen Angaben, die Berührung mit 
Männern einer civiliſirten Raſſe den Wilden zum Vortheil und zu ihrer 
Hebung in ökonomiſcher und ſittlicher Hinſicht gereicht zu haben ſchien. 
Die meiſten wohnten in Sommerzelten von dünnem Baumwollen⸗ 
zeug; viele trugen europäiſche Kleider, andere waren noch immer in 
Seehunds⸗ oder Renthierfell⸗Kleider und einen leichten, weichen, oft 
hübſch verzierten Päsk von Murmelthierfellen gekleidet, über welchen 
Nordenſtiold. IL. 15 
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bei regneriſchem Wetter ein Regenrock von zuſammengenähten Därmen 
gezogen wurde. Die Haartracht glich derjenigen der Tſchuktſchen. 
Die Frauen waren mit einigen Strichen am Kinn tätowirt. Viele von 
den Männern trugen kleine Schnurrbärte, andere hatten verſucht, einen 
amerikaniſchen Kinnbart ſtehen zu laſſen. Die meiſten, aber nicht alle, 
hatten zwei, 6—7 mm lange Löcher unterhalb der Mundwinkel in 
die Lippen eingeſchnitten. In dieſen Löchern trugen ſie große Stücken 
Elfenbein, Glas oder Stein (S. 231, Fig. 9). Oft aber wurden 
dieſe Schmuckſachen herausgenommen und dann ſchloſſen ſich die 
Ränder dieſer großen Löcher ſo nahe zuſammen, daß ſie das Geſicht 


Gohimos von Port Clarence, 
Noch Photographien von L. Palander, 


nur wenig entitellten. Viele hatten außerdem ein ähnliches Loch vorn 
in der Lippe; es kam mir jedoch ſo vor, als ob dieſer ſonderbare 
Gebrauch auf dem Wege wäre, ganz und gar zu verſchwinden oder 
wenigſtens durch Vertauſchung der Löcher im Munde gegen Löcher 
in den Ohren europäiſirt zu werden. Ein junges, beinahe voll aus⸗ 
gewachſenes Mädchen hatte eine große, blaue Glasperle von der 
Naſe herabhängen, in deren Zwiſchenwand zu dieſem Zwecke ein Loch 
angebracht war, aber ſie wurde ſehr verlegen und verbarg ihren Kopf 
in die Falten des Päsks ihrer Mutter, als dieſer Schmuck eine all⸗ 
gemeinere Aufmerkſamkeit auf fid) zog. Alle Frauen hatten lange Perl- 
bänder in den Ohren. Sie trugen Armbänder von Eiſen oder Kupfer, 
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denen der Tſchuktſchen ähnlich. Die Hautfarbe war wenig dunkel, 
mit deutlichem Roth auf den Wangen, das Haar ſchwarz, dem Pferde⸗ 
haar ähnlich, die Augen klein, braun und unbedeutend ſchief, das 
Geſicht platt, die Naſe klein und an der Wurzel eingedrückt. Die 
meiſten waren mittelgroß, ſahen friſch und geſund aus und zeichneten 
ſich weder durch auffallende Magerkeit noch Fettigkeit aus. Füße 
und Hände waren klein. 

Eine gewiſſe Zierlichkeit und Ordnung herrſchte in ihren Zel⸗ 
ten, deren Boden mit Matten aus geflochtenen Gräſern bedeckt 
war. Vielfach ſah man Geräthe aus Cocosnußſchalen, die von 
Walfiſchfängern von den Inſeln der Südſee dahin gebracht waren. 
Die Hauptmaſſe ihrer Haus⸗ und Jagdgeräthe, Aexte, Meſſer, Sägen, 
Hinterladergewehre, Revolver u. ſ. w. waren amerikaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, außerdem aber benutzte man noch oder verwahrte in 
einem Winkel der Zelte Bogen und Pfeile, Vogelſpeere, Bootshaken 
von Knochen und verſchiedene Geräthſchaften von Stein. Beſonders 
die Angelgeräthſchaften waren mit großer Kunſtfertigkeit aus gefärb⸗ 
ten Knochen oder Steinen, Glasperlen, rothen Hautſtücken von 
der Haut der Füße gewiſſer Schwimmvögel u. f. w. angefertigt. 
Dieſe verſchiedenen Materialien waren jo mit Fäden aus Walfiſchbarten 
zuſammengebunden, daß ſie großen Käfern ähnlich ſahen, die ungefähr 
wie bei uns die Lachsfliegen benutzt zu werden beſtimmt waren. 

Feuer wurde theils mit Stahl, Feuerſtein und Zunder, theils 
mit dem Feuerdrillbohrer gemacht. Viele gebrauchten auch amerika⸗ 
niſche Zündhölzer. Der Bogen, mit dem der Feuerdrillbohrer herum- 
getrieben wurde, war oft von Elfenbein, reich mit allerhand Jagd⸗ 
bildern verziert. Ihre Geräthſchaften waren zierlicher, beffer geſchnitten 
und reichlicher mit Graphit! und rothem Eiſenocker gefärbt als bei 


Graphit muß fid) an der aſiatiſchen Seite der Berings- Straße in reichlicher 
Menge finden. Ich tauſchte mir während des Winters eine Menge Stücken davon 
ein, die offenbar in fließendem Waſſer gerollt waren. Chamiſſo erzühlt in dem Bericht 
über Kotzebue's Reife (III, 169), daß ex dieſes Mineral nebſt rothem Eiſenocker bei den 
Einwohnern an der Saint⸗Lawrence⸗Bai geſehen habe, und Lieutenant Hooper führt 
in feinem Werk (S. 139) an, daß Graphit und Rothoder bei dem Dorfe Oongwyfac 
zwiſchen Tſchukotskojnos und der Berings⸗Straße getroffen werde. Dieſer letztere 
Harbſtoff wird zu einem Hohen Preis an die Bewohner entfernter Zeltdörſer 

15* 
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den Tſchuktſchen; das Volk war wohlhabend und beſaß eine größere 
Anzahl Fahrzeuge aus Häuten, ſowol Kajaks wie Umiaks. Dies 
beruht ſicher darauf, daß das Meer hier kürzere Zeit mit Eis bedeckt 
und das Eis weniger dick iſt, als auf der aſiatiſchen Seite, und daß 
deshalb auch die Jagd befer ijt. Sämmtliche ältere Berichte ſtimmen 
gleichwol darin überein, daß die Tſchuktſchen früher eine von den 
andern wilden Stämmen anerkannte Großmacht in dieſen Gegenden 
geweſen ſind, aber alle Beobachtungen aus der Jetztzeit deuten darauf 
hin, daß dieſe Zeit der Großmacht vorüber ijt. Eine gemijje Ach⸗ 
tung für dieſelben ſcheint jedoch noch fortwährend unter den um⸗ 
wohnenden Völkern zu herrſchen. 

Die Eingeborenen waren, nachdem das erſte Mistrauen gewichen 
war, freundlich und entgegenkommend, ſowie ehrlich, obgleich zur 
Bettelei geneigt und beim Tauſchhandel Dart feilſchend. Einen 
Häuptling ſchien es unter ihnen nicht zu geben; es herrſchte voll⸗ 
kommene Gleichheit und die Stellung des Weibes erſchien nicht der des 
Mannes untergeordnet. Die Kinder waren, was man in Europa 
wohlerzogen nennen würde, obgleich ſie gar keine Erziehung erhalten 
hatten. Alle waren Heiden. Der Begehr nach Branntwein ſchien 
hier weniger ſtark zu ſein als bei den Tſchuktſchen. Aller Brannt⸗ 
weinhandel mit den Wilden fol übrigens auf der amerikaniſchen 
Seite nicht nur verboten, ſondern auch in ſolcher Weiſe verboten 
ſein, daß das Verbot wirklich befolgt wird. 

Während meines Aufenthaltes bei den Tſchuktſchen war mein 
Vorrath an paſſenden Tauſchmitteln ſehr gering. Bis zur Stunde 


vertauſcht. Sicherlich find dieje Mineralien feit uralten Zeiten in derſelben Weiſe 
gebraucht worden, und ſie gehören wahrſcheinlich, ebenſo wie der Feuerſtein und 
Nephrit, zu den wenigen Steinarten, die ſchon von den Völkern des Steinalters 
verwendet wurden. Soviel befannt, kam der Graphit erſt im Mittelalter in 
Europa zur Anwendung. Ein Bleiſtift wird zum erſten mal von Konrad Geßner 
1565 erwähnt und abgezeichnet. Die reichen, jetzt erſchöpften Graphitlager in 
Borrowdale in England werden zum erſten mal von Dr. Merret 1667 erwähnt, als 
ein nützliches, England eigenthümliches Mineral enthaltend. Sehr reiche Graphitlager 
hat man während der letzten Jahrzehnte ſowol au der Mündung des Jeniſſei 
(Sidoroff's Graphitbrüche), wie auch auf einer Auszweigung des Sajaniſchen Gebirgs 
im ſüdlichen Theile Sibiriens (Aliberrs Graphitbrüche) gefunden, und dieje Funde 
haben in der neuern Entdeckungsgeſchichte des Landes eine gewiſſe Rolle geſpielt. 


D 
12 
Aifeyereigerith{daften u. . m. ber Sekten, 

1—6. Lachsangelhaten von verſchiedenfarbigen Steinen und Knochen in Form von Käfern, 12. 
7. Augelruthe, 3g. 8. Enditü derſelben. 9. Verſenkungsgewicht von Knochen mit Angelhaten, 12- 
10. Angelhaten mit Knochenſpizen, 12. 11. Angelbaten mit Spitzen von Eiſendraht, 12. 

12. Schneebrille, Ze, 
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der Abfahrt herrſchte nämlich Ungewißheit darüber, wann wir frei 
kommen würden, und ich war deshalb gezwungen, ſparſam mit mei⸗ 
nen Vorräthen zu ſein. Aus dieſem Grunde wurde es mir auch 
oft ſchwer genug, einen Tſchuktſchen zu vermögen, mir die Sachen 
abzulaſſen, die ich zu erwerben wünſchte. Hier dagegen war ich ein 
vermögender Mann, dank des Vorraths, der mir von unſerer reichlichen 
Winterausrüſtung übriggeblieben war, der uns natürlich in den 
warmen Luftſtrichen nur läſtig geworden wäre. Ich benutzte meinen 
Reichthum, um gleich einem Hauſirer in den Zeltdörfern mit Säcken 
voll Filzdecken, dicken Decken, Strümpfen, Munition u. ſ. w. Be⸗ 
ſuche zu machen, gegen welche Waaren ich mir eine hübſche und gut 
ausgewählte Sammlung ethnographiſcher Gegenſtände eintauſchte. 
Unter dieſen mögen erwähnt werden Knochen- und Beinſchnitze⸗ 
reien, ſowie verſchiedene Pfeilſpitzen und andere Geräthſchaften von 
einer Art Nephrit“, welche dem bekannten Nephrit von Hochaſien ſo 
zum Verwechſeln ähnlich iſt, daß ich geneigt war anzunehmen, daß 
das Material wirklich von dort herſtamme. In dieſem Falle wäre 
das Vorkommen von Nephrit an der Berings⸗Straße von Bedeutung, 


Nephrit ijt eine hellgrüne, manchmal grasgrüne, ganz harte und dichte 
Amphibolart, die in Hochaſien, Mexico und Neu- Seeland vorkommt. An allen dieſen 
Stellen if er zu Steingerächſchaften, Vajen, Pfeifen u. f. w. gebraucht worden. 
Die Chineſen ſchätzen ihn jehe hoch, und der Wunſch, fid) Nephrit zu verſchafſen, 
ſoll oft für ihre Politik beſtimmend geweſen fein, Krieg veranlaßt und den Friedens. 
ſchlüſſen zwiſchen Millionen ſein Gepräge aufgedrückt haben. Ich halte es ſogar für 
wahrſcheinlich, daß die jo viel beſtrittene Steinart in den „Vasa Murrhina“, welche 
nach den Feldzligen gegen Mithridates nach Rom kamen und dort fo ungeheuer hoch 
geſchätzt wurden, Nephrit war. Nephrit ift Übrigens vielleicht zuerſt von allen Stein- 
arten zu Schmuckſachen gebraucht worden. Man findet nämlich Aexte und Meißel 
von dieſem Material ſchon bei den Völkern des Steinalters ſowol in Europa (wo jedoch 
kein Fundort von unbearbeitetem Nephrit bekannt ift), wie auch in Aſien, Amerika 
und auf Neu-Seeland. In Afien trifft man Geräthe aus Nephrit ſowol auf der 
Tſchuktſchen⸗Halbinſel wie in den alten Gräbern aus dem Steinalter im ſüdlichen 
Theile des Landes. Derartige Grüber ſind vor kurzem bei Telma, 60 Werſt von 
Irkutsk, von dem Conſervator der Oſtſibiriſchen Geographiſchen Geſellſchaft, Herrn 
J. N. Wilkoffski, entdeckt worden. Innerhalb der wiſſenſchaftlichen Mineralogie 
wird der Nephrit unter dem Namen Kaſcholong (d. h. Steinart von dem Fluſſe 
Kaſch) erwähnt. Er war unter dieſem Namen von einem Kriegsgefangenen aus der 
Armee Karl's XII., Renat, aus Hochaſien mitgebracht und den ſchwediſchen Minera- 
logen übergeben worden, welche deuſelben ganz richtig beſchrieben, obgleich der 
Kaſcholong ſpäter mit Unrecht als eine Quarzart angeſehen worden ift. 


Keinfäynigereien a. f. w, der Eskimos. 
1-5. Knöpfe zu Tragtiemen, Cishärenlöpfe, Seehunde u. f. m. vorfiellend und aus Waltoßknochen 
geschnitten, 1/2, 6, Tragriemen mit einem ähnlichen Knopf, in Form eines Seehunds gefchnitten, 10. 
7. Steinmelßel, 1a. 8. Ramm, 1. 9. Knöpfe von Bein, Glas oder Stein, zum Ginfegen in die 
Löcher in den Lippen, Xj. 10. Diadem von Elfenbein, 25. 
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weil es auf keine andere Weiſe erklärt werden könnte, als daß ent- 
weder die dort wohnenden Völker das Material aus ihrer Urheimat 
in Hochaſien mitgebracht hätten, oder auch, daß ſchon während des 
Steinzeitalters Hochaſiens eine ebenſo ausgedehnte Handelsverbindung 
zwiſchen den wilden Völkern ſtattgefunden hätte, wie ſie jetzt noch 
ftattfindet oder wenigſtens vor einigen Jahrzehnten längs des nörd- 
lichen Theils von Aſien und Amerika ſtattfand. 

Auf der nördlichen Seite des Hafens befand ſich eine alte euro⸗ 
päiſche oder amerikaniſche Thranſiederei, in deren Nähe zwei Es- 
kimogräber vorhanden waren. Die Leichen waren in voller Klei⸗ 
dung ohne den Schutz eines Sarges auf den Boden ausgelegt wor⸗ 


Colo - Grab. 
Rad einer Zeichnung von O. Nordaviſt. 


den, waren aber von einer dichten Umhegung umgeben, die durch 
eine Menge kreuzweiſe in den Boden eingeſchlagener Zeltſtangen 
gebildet wurde. Neben der einen Leiche lag ein Kajak mit Ru⸗ 
dern, eine geladene Doppelbüchſe mit halbgeſpanntem Hahn und 
aufgeſetztem Zündhütchen, verſchiedene andere Waffen, Kleider, Feuer⸗ 
zeug, Schneeſchuhe, ein Trinkgefäß, zwei mit Blut beſchmierte 
in Holz ausgeſchnittene Masken (S. 235, Fig. 1 und 2) und 
wunderlich geformte Thierbilder. Derartige Bilder ſah man auch 
in den Zelten. Säcke aus Seehundsfell, welche aufgeblaſen anſtatt 
der Korke an den Harpunen befeſtigt wurden, waren mitunter 
mit kleinen, in Holz ausgeſchnittenen Geſichtern verziert (S. 235, 
Fig. 3). An den zwei Amuleten dieſer Art, die ich mitgebracht 
habe, iſt das eine Auge durch ein eingeſetztes Stück blauen Emails 
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und das andere durch ein in derſelben Weiſe befeſtigtes Stück 
Schwefelkies bezeichnet. Hinter zwei Zelten waren auf Pfoſten von 
1½ m Höhe grob nachgebildete Vogelbilder aus Holz, roth gemalt 
und mit ausgeſpannten Flügeln, aufgeſtellt. Ich verſuchte vergebens 
mir dieſe Hausgötter! gegen eine große neue Filzdecke einzutauſchen, 
eine Tauſchwaare, für welche ich ſonſt beinahe Alles bekommen 
konnte. Ein blendendweißes Kajak von beſonders eleganter Form 
tauſchte ich mir dagegen ohne Schwierigkeit gegen eine benutzte Decke 
und 500 Remington-Patronen ein. 


v. 
fiert von einem Eskimo - Grabe, 
a. von oben; b. von der Seite. 
1f der natürl. Größe. 


Als ein eigenthümlicher Beweis der Erfindungsgabe der Ameri⸗ 
kaner, wenn es gilt ihre Waaren auszubieten, mag hier erwähnt 
werden, daß ein Eskimo, der während unſers Aufenthalts im Hafen 
unſer Fahrzeug beſuchte, einen gedruckten Zettel vorzeigte, durch 
welchen ein Handelshaus in San-Francisco den „Sporting Gentle- 
men“ an der Berings⸗Straße (Eskimos?) fein Lager von aus- 
gezeichneten Jagdſportartikeln anempfahl. 


Die Eskimos ſcheinen jedoch, ebenſo wenig wie bie Tſchuktſchen, eine eigent⸗ 
liche Religion oder irgendeinen Begriff von einem zukünftigen Leben zu haben. 
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Ebenſo wie die Weſtküſte Europas von dem Golfſtrom beſpült 
wird, zieht ſich auch längs der amerikaniſchen Küſte des Stillen Oceans 
ein warmer Meeresſtrom hin, der dem Lande ein weit milderes Klima 
gibt, als das ijt, welches auf der nahegelegenen aſiatiſchen Seite 
herrſcht, wo, ebenſo wie an der Oſtküſte Grönlands, ein kalter nörd⸗ 
licher Strom entlang zieht. Die Waldgrenze reicht deshalb im nord⸗ 
weſtlichen Amerika ein gutes Stück nördlich von der Berings⸗Straße 
hinauf, wogegen auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel der Wald ganz und 
gar zu fehlen ſcheint. Auch bei Port Clarence ijt das Küſtenland 
ſelbſt waldlos, aber einige Kilometer in das Land hinein trifft man 
ellenhohe Erlengebüſche, und hinter ben Küſtenbergen folen wirkliche 
Wälder vorkommen. Uebrigens iſt die Vegetation ſchon an der 
Küſte üppig und man ſieht hier, fern an der Küſte der Neuen Welt, 
eine Menge Formen, bie, wie z. B. die Linnaea, mit den ſkan⸗ 
dinaviſchen Pflanzenarten nahe verwandt ſind. Dr. Kjellman machte 
deshalb hier eine reiche botaniſche Ernte, welche für die Vergleichung 
mit der Flora in dem nahebelegenen Theil Aſiens und anderer hoch⸗ 
nordiſcher Gegenden febr werthvoll ijt. Ebenſo ſammelte Dr. Almqviſt 
ein ganz umfaſſendes Material für eine beſſere Kenntniß der früher 
wahrſcheinlich nur ſehr unvollſtändig gekannten Flechtenflorg der 
Gegend. Ungeachtet des üppigen Wachsthums ſchienen die Land⸗ 
Evertebraten in einer weit geringern Anzahl Arten vorzukommen als 
im nördlichen Norwegen. Von Käfern konnte man z. B. zehn oder 
zwanzig Arten, hauptſächlich Harpaliden und Staphyliniden, ſowie 
von Land⸗ und Süßwaſſer⸗Mollusken nur ſieben oder acht Formen 
finden, welche letztere überdies nur ſehr ſpärlich vorkamen. Von 
bemerkenswerthen Fiſcharten mag derſelbe ſchwarze Sumpffiſch er⸗ 
wähnt werden, den wir bei Jinretlen fingen. Die Vogelfauna war 
für ein hochnordiſches Land arm und von wilden Säugethieren ſahen 
wir nur Biſamratten. Auch das Dreggen im Hafen ergab, infolge 
der ungünſtigen Beſchaffenheit des Bodens, nur eine unbedeutende 
Anzahl Thiere und Algen. 

Am 26. Juli, um 3 Uhr nachmittags, lichteten wir die Anker und 
dampften bei herrlichem Wetter und meiſtentheils günſtigem Winde 
wieder nach dem Strande der Alten Welt. Behufs Beſtimmung des 
Salzgehaltes und der Temperatur des Waſſers in verſchiedenen Tie⸗ 
fen wurde das Loth geworfen und alle vier Stunden während der 


Eipuographifde Gegenfände von Port Clarence. 

1.2. Masten von Holz, bei einem Grabe gefunden, 16. 3. Amulet, ein Gefiht daritellend mit 
einem Auge von Email und dem andern von Byrit, von einer Harpunflöße von Seehundshaut, 1/5. 
4. Ruder, 118. 5. Bootshaten, Ae, 6. Der Gaten dazu, aus Elfenbein geſchnigt, 1. 

7. Geſchniztes SRefjerbeft (?) von Elfenbein, 15. 
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Fahrt über den Sund Waſſerproben genommen. Außerdem wurde 
dreimal des Tages das Schleppnetz benutzt, gewöhnlich mit einer 
außerordentlich reichen Ausbeute, unter anderm von großen Schnecken, 
z. B. der hübſchen, nach links gedrehten Fusus deformis Reeve, und 
einigen großen Krabbenarten. Eine dieſer letztern (Chionoecetes 
opilio Kröyer) brachte die Scharre mitunter zu Hunderten herauf. 
Wir kochten und aßen ſie und fanden ſie ausgezeichnet, obgleich 
nicht beſonders fleiſchig. Der Geſchmack war etwas ſüßlich. 


Schnee von der Bertugas- Strafe, 
b Fusus deformis Reevo. 


Auf Grund der während der Ueberfahrt angeſtellten Senkblei⸗ 
Unterſuchungen und anderer Beobachtungen hat Lieutenant Bove 
das auf der nächſten Seite wiedergegebene Diagramm angefertigt, 
woraus man erſieht, wie ſeicht der Sund ijt, welcher im nördlichſten 
Theile des Stillen Oceans die Alte Welt von der Neuen trennt. 
Eine geringere Hebung als diejenige, welche ſeit der Eiszeit bei den be⸗ 
kannten Kapellenhügeln von Uddevalla ſtattgefunden hat, würde off 
bar ausreichen, um die beiden Welttheile durch eine breite Brücke mit⸗ 
einander zu verbinden, und eine entſprechende Senkung iſt genügend 
geweſen, um dieſelben zu trennen, wenn ſie, wie es wahrſcheinlich 
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ijt, einmal zuſammengehangen haben. Das Diagramm zeigt übrigens, 
daß ſich die tiefſte Rinne ganz nahe der Tſchuktſchen⸗Halbinſel be⸗ 
findet, und daß dieſe Rinne eine kalte Waſſermaſſe enthält, die durch 
einen Wall von dem wärmern Waſſergebiet auf der amerikaniſchen 
Seite getrennt iſt. 

Wenn man eine Karte von Sibirien genauer unterſucht, ſo wird 
man, wie ich ſchon früher angedeutet habe, finden, daß ſeine Küſten 


Nen e u. un. (LY. Mt. BU Br. 4 l. Bm. Min. SU. Am. 
28. Juli 1879 27. Jul e 26. Juli 79 
Breite: SC D eg "en "eg "ez [ui 

inge: rie del, weg eg 1682€ 16901 weu 


de Temperatur an der Oberfläche. 0 so 10 130 200 
= „ dn 90 Meter Tiefe, n 
» aul bem Boden. Tiefe in Metern. 
Diagramm, 


die Temperatur und Tiefe des Wafers im Bering Meer zwischen Port Clarence 
und dem Senjavin- Sund darſtellend. 
Bon G. Bove, 


an den meiſten Stellen fid) flach ausdehnen und daß dieſelben alfo 
weder, wie bie Weſtküſte Norwegens, in tiefe, von hohen Bergen 
umgebene Meerbuſen zertheilt ſind, noch daß dieſelben, wie der 
größere Theil der Küſten Skandinaviens und Finlands, von Scheeren 
geſchützt werden. Mehrere kleinere Buſen ſchneiden hier in die aus 
gelagertem granitiſchen Geſtein beſtehende Küſte, und vor der⸗ 
ſelben bilden zwei größere und verſchiedene kleinere Felſeninſeln 
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Scheeren, die durch den tiefen Senjavin⸗Sund vom Feſtlande getrennt 
ſind. Der Wunſch, unſern Naturforſchern Gelegenheit zu geben, 
noch einmal von einem ſichern Hafen aus ihre Unterſuchungen über 
die Naturverhältniſſe der Tſchuktſchen⸗Halbinſel fortzuſetzen, und mein 
eigener Wunſch, einen der wenigen Theile der Küſte Sibiriens näher 
zu ſtudiren, der früher aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Inlandeis 
bedeckt geweſen war, veranlaßte mich, dieſe Stelle als Ankerplatz der 
Vega auf der aſiatiſchen Seite ſüdlich von der Berings-Straße zu 
wählen. Wir ließen am 28. Juli vormittags den Anker fallen, aber 
nicht, wie wir früher beabſichtigt hatten, in dem Glaſenapp⸗Hafen, 
da dieſer noch mit ungebrochenem Eis belegt war, ſondern in der 
Mündung der nördlichſten der Buchten, in der Konyam⸗Bai. 

Vor uns iſt dieſer Theil der Tſchuktſchen-Halbinſel von der 
Corvette Senjavin, unter Kapitän, ſpäter Admiral, Lütke, und von 
einer engliſchen Franklin⸗Expedition an Bord des Plover unter 
Kapitän Moore beſucht worden. Lütke hielt fid) im Auguft 1828 
mit ſeinen Begleitern, den Naturforſchern Mertens, Poſtels und 
Kittlitz, einige Tage hier auf, wobei der Hafen aufgenommen und 
verſchiedene naturwiſſenſchaftliche und ethnographiſche Beobachtungen 
gemacht wurden. Moore überwinterte 1848—49 an dieſer Stelle. 
Ich habe ſchon früher erwähnt, daß wir ſeinem Begleiter, Lieutenant 
W. H. Hooper, beſonders werthvolle Aufklärungen über die in der 
Nachbarſchaft wohnenden Volkerſtämme verdanken. Die Gegend 
ſcheint zu jener Zeit der Aufenthaltsort einer ziemlich zahlreichen 
Bevölkerung geweſen zu fein. Jetzt wohnten an der Bucht, wo wir 
Anker warfen, nur drei Renthier⸗Tſchuktſchenfamilien, und bie um- 
liegenden Inſeln mußten zur Zeit unbewohnt ſein, oder vielleicht auch 
dürfte die Ankunft der Vega nicht bemerkt worden ſein, da keine 
Eingeborenen zu uns an Bord kamen, was ſonſt wahrſcheinlich der 
Fall geweſen wäre. 

Das Ufer am ſüdöſtlichen Theil der Konyam⸗Bai, die Bucht, in 
welcher die Vega einige Tage vor Anker lag, beſteht aus einem ziem⸗ 
lich öden Moor, auf welchem eine Menge Kraniche niſteten. Inner⸗ 
halb dieſes Moores erheben ſich verſchiedene Bergſpitzen bis zu einer 
Höhe von beinahe 600 m. Die Ernten des Zoologen und Botanikers 
fielen an dieſem Strande ziemlich dürftig aus, aber an der nörd⸗ 
lichen Seite der Bucht, wohin Ausflüge mit der Dampfſchaluppe 
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unternommen wurden, wurden recht grasreiche Abhänge, mit ziemlich 
hohen Gebüſchen und einer großen Mannichfaltigkeit von Blumen 
angetroffen, welche Dr. Kjellman's Sammlung höherer Gewächſe von 
der Nordküſte Aſiens um etwa 70 Arten bereicherten. Hier trafen 
wir auch die erſten Landmollusken (Succinea, Limax, Helix, Pupa 
u. a.) auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel.! 

Wir beſuchten auch die Wohnungen der Renthier⸗Tſchuktſchen⸗ 
familien. Dieſelben waren den ſchon früher von uns gejehenen 
Tſchuktſchenzelten ähnlich, und auch die Lebensweiſe der Bewohner 
unterſchied fid) nur wenig von derjenigen der Küſten⸗Tſchuktſchen, 
mit denen wir den Winter zugebracht hatten. Sie waren auch in 
derſelben Weiſe gekleidet, wenn man ausnimmt, daß die Männer 
eine Menge kleiner Schellen im Gürtel trugen. Die Anzahl Ren⸗ 
thiere, welche die drei Familien beſaßen, war nach einer Berechnung, 
die ich vornahm, als die Heerde zur Mittagszeit während des war⸗ 
men Sonnenſcheins ſich mit augenſcheinlichem Wohlbehagen auf einem 
in der Nähe der Zelte befindlichen Schneefeld niedergelaſſen hatte, 
nur ungefähr 400 Stück, und alſo bedeutend geringer, als was zum 
Unterhalt von drei Lappenfamilien erforderlich iſt. Statt deſſen 
haben die Tſchuktſchen reichlichern Zugang an Fiſch und vor allem 
eine beſſere Jagd als die Lappen; auch trinken ſie keinen Kaffee und 
ſammeln ſelbſt einen Theil ihrer Nahrung aus dem Pflanzenreiche 
ein. Die Eingeborenen begegneten uns ſehr freundlich und erboten ſich, 
uns bi Renthiere zu verkaufen oder vielmehr auszutauſchen, welcher 
Handel jedoch infolge unſerer ſchnellen Abreiſe nicht zu Stande kam. 

Die Berge in der Umgebung der Konyam-Bai waren hoch und 
in ſcharfe Spitzen mit tiefen, theilweiſe noch mit Schnee angefüllten 
Thalgängen zerſplittert. Gletſcher ſcheinen dort gegenwärtig nicht 
vorzukommen. Wahrſcheinlich ſind jedoch die hier befindlichen Buſen 
und Sunde, wie die Saint⸗Lawrence⸗Bai, die Koljutſchin⸗Bal, und 
vermuthlich auch alle andern tiefern Buchten an der Küſte der Tſchuk⸗ 
tſchen⸗ĩHalbinſel, durch frühere Gletſcher ausgegraben worden. Es 


1 Wir hatten ſchon früher einige Landmollusken bei Port Clarence, aber keine 
an der Saint⸗Lawrence-Bai getroffen. Der nördlichſte Fund derartiger Thiere, von 
dem man bisjetzt weiß, iſt durch von Middendorff gemacht worden, der eine Phyſa⸗ 
Art auf der Taimur-Halbinſel fand. 
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dürfte jedoch ungewiß ſein, ob ein wirkliches Inlandeis einſt das 
ganze Land bedeckt habe; ſicher iſt, daß die Eisdecke ſich nicht über 
das ganze Flachland Sibiriens ausgedehnt hat, wo eine Eisperiode 
in der ſkandinaviſchen Bedeutung nachweislich nicht exiſtirt hat, und 
wo die Beſchaffenheit des Landes ſeit der Jurazeit bis zur Jetztzeit 
gewiß verſchiedenen Veränderungen unterworfen geweſen, wo aber 
keine der durchgreifenden Erdrevolutionen vorgekommen iſt, welche 
die Geologen früher gern mit ſo grellen Farben ſchilderten. Wenig⸗ 
ſtens ſcheinen die Flußrichtungen ſeitdem unverändert geblieben zu 
ſein. Vielleicht hat ſogar der Unterſchied zwiſchen dem Sibirien, 
wo Tſchikanowski's Ginkowälder wuchſen und das Mammuth umher⸗ 
ſtreifte, und demjenigen, wo man jetzt in geringer Tiefe unter der 
Erdoberfläche beſtändig gefrorene Erde antrifft, nur darauf beruht, 
daß die Iſothermen fid) unbedeutend nach dem Aequator hin ge- 
ſenkt haben. 

Die Umgebungen der Konyam⸗Bai beſtehen aus kryſtalliniſchem 
Geſtein; zu unterſt glimmerarmer Granit und Glimmerſchiefer, 
darauf kohlenſaurer Kalk ohne Verſteinerungen, ſowie ſchließlich 
Talkſchiefer, Porphyre und Quarziten. Auf den Bergſpitzen bekommt 
der Granit ein rauhes trachytartiges Ausſehen, geht aber nicht zu 
wirklichem Trachyt über. Schon hier ijt man jedoch in der Nähe 
der Vulkanherde von Kamtſchatka, was z. B. aus der heißen Quelle 
erhellt, die von Hooper, während einer Schlittenfahrt nach der Be⸗ 
rings⸗Straße zu, nicht weit von der Küſte entdeckt wurde. Selbſt 
während der ſtrengen Kälte im Februar hatte ihr Waſſer eine Tem⸗ 
peratur von + 69° C. Warme Waſſerdämpfe und Treibſchnee hatten 
über der Quelle ein hohes, blendendweißes Gewölbe von glaſirten 
und mit Eiskryſtallen überzogenen Schneemaſſen gebildet. Selbſt bie 
Tſchuktſchen ſcheinen den Gegenſatz zwiſchen dem heißen Springbrun⸗ 
nen aus dem Innern der Erde und der Kälte, dem Schnee und dem 
Eis auf ihrer Oberfläche auffallend gefunden zu haben. Sie opferten 
der Quelle Glasperlen und zeigten Hooper als etwas Merkwürdiges, 
daß man Fiſch darin kochen könnte, obgleich der Mineralgehalt des 
Waſſers dem Fiſch einen bittern, unangenehmen Geſchmack gab. 


1 Ein ſeuerſpeiender Berg findet fih in Sibirien öſtlich vom Jeniſſei ſchon in 
einem Aufſatz von Isaak Maſſa erwähnt, der in Hefe! Gerrits’ „Detectio Freti“ 


Die Sonnen - ai. TI, 940. 
Nach einer Photographie von 9. Palander. 
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Das Innere der Konyam⸗Bai war zur Zeit unſers dortigen 
Aufenthaltes noch mit einer ungebrochenen Eisdecke bedeckt. Dieſe ging 
am 30. Juli nachmittags auf und hätte dadurch beinahe, fo aufgelöſt 
und zerfreſſen das Eis auch war, plötzlich der Reiſe der Vega ein 
jähes Ende bereitet, daß fie dieſelbe gegen das Land drückte. Glück⸗ 
licherweiſe wurde die Gefahr rechtzeitig bemerkt, die Maſchine wurde 
angeheizt, der Anker gelichtet und das Fahrzeug nach dem eisfreien 
Theil des Buſens verlegt. Da aus Anlaß dieſes Ereigniſſes ver⸗ 
ſchiedene Kubikfuß Kohlen zum Anheizen der Maſchine verbraucht 
werden mußten, und da es nöthig wurde, unſern bisher ſo reich⸗ 
lichen Kohlenvorrath nunmehr zu ſchonen, und da ich ſchließlich 
noch immer durch die Furcht beherrſcht wurde, daß eine zu lange 
Verzögerung der Abſendung von Nachrichten nach der Heimat 
leicht nicht nur viel Unruhe, ſondern auch ſchwere Gelbaus- 
gaben verurſachen könnte, ſo zog ich vor, ſofort weiter zu 
ſegeln, anſtatt einen nahebelegenen, ſicherern Hafen anzulaufen, 
von dem aus die wiſſenſchaftlichen Arbeiten hätten fortgeſetzt wer- 
den können. 

Der Curs wurde nun nach der nordweſtlichen Spitze der Saint⸗ 
Lawrence-Inſel gerichtet. Etwas außerhalb des Senjavin-Sundes 
ſahen wir zum letzten male Treibeis. Ueberhaupt iſt die Eismenge, 
welche durch die Berings⸗Straße in den Stillen Ocean hinabtreibt, 
nicht beſonders bedeutend, und der größte Theil des Eiſes, das man 
im Sommer auf der aſiatiſchen Seite des Berings⸗Meeres antrifft, 
iſt offenbar in Buſen und Buchten längs der Küſten gebildet wor⸗ 
den. Südlich von der Berings⸗Straße ſah ich nicht einen einzigen 
Eisberg und ebenſo wenig größere Gletſcher, Eisblöcke, ſondern nur 
ebene, ſehr zerfreſſene Felder von Buchteneis. 

Wir warfen am 31. Juli nachmittags in einer offenen Bucht 
an der nokdweſtlichen Seite der Saint⸗Lawrence-Inſel Anker. 
Dieſe von den Eingeborenen Enguä genannte Inſel ift die größte 
zwiſchen den Aleuten und der Berings⸗Straße. Sie liegt Aſien 
näher als Amerika, wird aber als zu dem letztern Erdtheil gehörend 


(Amſterdam 1612) aufgenommen ift. Das Gerücht von den Vulkanen von Kamtſchatka 
ſcheint alſo jhon zu jener Zeit Europa erreicht zu haben. 
Rordenftiölb, II. 16 
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angeſehen, weshalb fie gleichzeitig mit dem Mastar Territorium 
von Rußland an die Vereinigten Staaten abgetreten wurde. Die 
Inſel iſt von einigen wenigen Eskimofamilien bewohnt, welche mit 


Eitowirungsmufter von der Saint- Lawrence- Zuſel. 
1. 2. Geſichts - Tütowirungen. 3. Arm · Tatowirung. 
Nach Zeichnungen von A. Sturberg. 


ihren tſchuktſchiſchen Nachbarn auf der ruſſiſchen Seite in Handels- 
verbindung ſtehen und infolge deſſen etliche Wörter aus deren Sprache 
aufgenommen haben. Ihre Tracht iſt ebenfalls derjenigen der 
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Tſchuktſchen ähnlich, ausgenommen daß ſie, in Ermangelung von 
Renthierfellen, Paste von Vogel- oder Murmelthierfellen gebrauchen. 
Gleich den Tſchuktſchen und Eskimos bei Port⸗Clarence benutzen ſie 
Regenröcke von zuſammengenähten Seehundsdärmen. Dieſe Klei⸗ 
dungsſtücke ſind auf der Saint⸗Lawrence⸗Inſel ſtark verziert, haupt⸗ 
ſächlich mit Federbüſchen von Vögeln, die in zahlloſen Scharen auf 
der Inſel niſten. Es ſcheint fogar als ob Darmkleider hier zum 
Verkauf an andere Völker verfertigt würden; ſonſt dürfte es fid) 
ſchwer erklären laſſen, wie Kotzebue's Matroſen in einer halben Stunde 


ə 


Tätowiete Frau von der Saint-Kamrence- Sail, 
Nach einer Zeichnung von A. Sturberg. 


von einem einzigen Zeltplatz ſich 200 Stück derartiger Röcke ein⸗ 
tauſchen konnten. Bei unſerm Beſuch gingen alle Eingeborenen bar⸗ 
häuptig. Die Männer hatten ihr ſchwarzes, dem Pferdehaar ähnliches 
Haar bis an die Wurzel abgeſchnitten, mit Ausnahme des gewöhn⸗ 
lichen ſchmalen Kranzes rund um den Kopf herum an dem Haar⸗ 
boden. Die Frauen trugen mit Perlen geſchmückte Haarflechten und 
waren ſtark tätowirt, theilweiſe nach ganz complicirten Muſtern, 
wie die nebenſtehenden Figuren zeigen. Gleich den Kindern gingen 
ſie meiſtens barfuß und mit nackten Beinen. Sie waren wohl⸗ 
gewachſen und viele ſahen nicht übel aus, alle aber waren unbarm⸗ 
16* 
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herzige Bettlerinnen, die unſere Naturforſcher bei ihren Streifzügen 
ins Land förmlich verfolgten. 

Die Sommerzelte waren unregelmäßige, aber ziemlich reinliche 
und helle Schuppen von Darmhäuten, die über ein Geſtell von Treib⸗ 
holz und Fiſchbein geſpannt waren. Die Winterwohnungen waren 
jetzt verlaſſen. Dieſelben ſchienen aus Grbbóblen zu beſtehen, die oben 
bis auf eine viereckige Oeffnung mit Treibholz und Raſen gedeckt 
waren. Im Winter war vermuthlich ein Zelt aus Seehundsfell über 
dieſe Oeffnung geſpannt, zur Zeit war dieſes aber abgenommen, 
wahrſcheinlich um die Sommerwärme in die Höhle eindringen und 
das Eis fortſchmelzen zu laſſen, das ſich im Winter an deſſen Wän⸗ 
den angehäuft hatte. An mehrern Stellen waren große Unterkiefer⸗ 
knochen von Walfiihen in die Erde geſchlagen; oben waren diejelben 
durchbohrt, und ich nehme an, daß das Winterzelt aus Mangel an 
anderm Gerüſtholz über dieſelben ausgeſpannt war. Maſſen von 
Walfiſchknochen waren am Strande entlang aufgeworfen, die erſichtlich 
von den gleichen Walfiſcharten herſtammten, von denen wir auf ben 
Stranddünen bei Pitlekaj vieles eingeſammelt hatten. In der Nähe 
der Zelte fanden ſich auch Gräber. Die Leichen waren unverbrannt 
in eine Kluft zwiſchen den durch den Froſt zerſplitterten und oft zu 
ungeheuern Steinhaufen verwandelten Felſen niedergelegt worden. 
Sie waren ſpäter mit Steinen bedeckt, und Schädel von Bären 
und Seehunden ſowie Walfiſchknochen waren am Grabe geopfert 
oder umhergeſtreut worden. Da uns ſtets eine Schar von Ginge- 
borenen bei unſern Ausflügen in das Land begleitete, konnten wir 
dieſe Gräber nicht näher unterſuchen oder Schädel von ihnen mit 
fortnehmen. 

Nordöſtlich von unſerm Ankerplatze beſtand der Strand ans 
niedrigen Bergen, die mit einem ſteilen Abhang in das Meer ab- 
fielen. Von den Bergen ragten hier und da ruinenartige Klippen⸗ 
bildungen hervor, die den von uns an der Nordküſte des Tſchuktſchen⸗ 
Landes geſehenen Klippen ähnelten. Das Geſtein aber beſtand hier 
aus derſelben Art Granit, der die unterſten Schichten an der 
Konyam-Bai bildete. Unterhalb dieſer Bergabhänge hatten die 
Eingeborenen vorzugsweiſe ihre Wohnungen aufgeführt. Südweſt⸗ 
lich vom Ankerplatze fing eine große Ebene an, die weiter in die 
Inſel hinein ſumpfig war, welche aber längs der Küſte einen harten, 
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ebenen, äußerſt blumenreichen Grasboden bildete. Hier prangten 
die große, der Sonnenblume ähnliche Arnica Pseudo-Arnica und 
eine andere Senecio⸗Art (S. frigidus); in dichten Büſcheln wachſend 
und blumenreich Oxytropis nigrescens, hier nicht verkrüppelt wie 
im Tſchuktſchen⸗Lande; mehrere Pedicularis-Arten in ihrer vollſten 
Blüte (P. sudetica, P. Langsdorffii, P. Oederi und P. capitata); 
die ſtattliche Schnee-Aurifel (Primula nivalis) und die zierliche 
Primula borealis. Als charakteriſtiſch für die Vegetation dieſes Platzes 
mögen ferner genannt werden mehrere Ranunkeln, eine Anemone 
(Anemone narcissiflora), eine Art Sturmhut mit zwar wenigen, 
aber um ſo größern Blumen, große mit Blumen überſäete Haufen 
von Silene acaulis und Alsine macrocarpa, mehrere Sarifragen, 
zwei Claytonien, die in den Haushaltungen der tſchuktſchiſchen Be⸗ 
völkerung als Küchengewächs wichtige Cl. acutifolia, und die zarte 
Cl. sarmentosa mit ihren feinen, ſchwach roſaartig gefärbten Blu⸗ 
men, und ſchließlich, wo der Boden mit Steinen untermiſcht war, 
lange, aber noch blumenloſe, ſchwachgrüne Ranken der Lieblings⸗ 
pflanze unſerer Heimat, der Linnaea borealis. Dr. Kjellman fand 
alſo hier eine reiche Ernte höherer Gewächſe, und auch eine ſchöne 
Sammlung von Land- und Seethieren, Flechten und Algen wurde 
hier zuſammengebracht. Der Boden beſtand aus Sand, in welchem 
große Granitblöcke, welche wir in Schweden erratiſche nennen würden, 
eingebettet lagen. Sie ſchienen jedoch nicht vom Eiſe hierher geführt 
zu ſein, ſondern lagen in situ; wahrſcheinlich ſind ſie, wie der 
Sand, durch Zerfall der Felſen entſtanden. 

Im Meere fanden wir nicht wenige Algen und eine wirkliche, 
wenn auch an Arten arme Strand⸗Evertebraten⸗Fauna, welche in den 
eigentlichen Polarmeeren ganz und gar fehlt. Während ich am Strande 
entlang ging, ſah ich fünf ziemlich große, einfarbig graubraune See⸗ 
hunde in geringer Entfernung vom Lande auf Steinen fid) ſonnen. 
Sie gehörten einer Form an, die ich nicht in den Polarmeeren ge⸗ 
ſehen hatte. Da kein Boot zur Hand war, verbot ich jedoch, ob- 
gleich die Seehunde innerhalb Schußweite waren, dem mich beglei⸗ 
tenden Fangmann, an denſelben ſeine Schußfertigkeit zu erproben. 
Vielleicht waren es Weibchen von Histriophoca fasciata, deren hübſch 
gezeichnetes Fell (der Männchen) ich ſchon früher geſehen hatte und 
bei der Saint⸗Lawrence⸗Bai beſchrieben habe. Die Eingeborenen 
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hatten einige wenige Hunde, aber keine Renthiere, bie jid) bod) 
auf der Inſel zu Tauſenden ſollten nähren können. Kajaks wurden 
hier nicht geſehen, wol aber große Bajdaren von derſelben Bauart 
wie bei den Tſchuktſchen. 

Die Saint⸗Lawrence⸗Inſel wurde während Bering's erſter Reiſe 
entdeckt, der erſte aber, der mit den Eingeborenen in Berührung 
kam, war Otto von Kotzebue! (am 27. Juni 1816 und am 20. Juli 
1817). Die Einwohner hatten damals noch keine Europäer geſehen, 
und empfingen die Fremdlinge mit einer Freundlichkeit, die Kotzebue 
ſchweren Prüfungen ausſetzte. Er erzählt hierüber Folgendes: 


„Solange die Naturforſcher in den Bergen umherſtreiften, 
unterhielt ich mich mit meinen neuen Bekannten, welche, als ſie er⸗ 
fuhren, daß ich der Befehlshaber wäre, mich in ihre Zelte einluden. 
Hier wurde ein ſchmuziges Fell auf dem Boden ausgebreitet, worauf 
ich mich ſetzen mußte, und darauf trat der eine nach dem andern 
vor, umarmte mich, rieb ſeine Naſe ſtark gegen die meinige und 
ſchloß dann ſeine Liebkoſungen damit, daß er in ſeine Hände ſpukte 
und mir damit mehreremal über das Geſicht ſtrich. Obgleich mir 
dieſe Freundſchaftsbezeigungen ſehr wenig behagten, ertrug ich jedoch 
alles geduldig; das einzige, was ich that, um ihre Liebkoſungen 
etwas zu hemmen, war, daß ich Tabacksblätter unter ſie vertheilte. 
Dieſe empfingen die Eingeborenen zwar mit viel Freude, ſie wollten 
aber ſogleich wieder mit ihren Freundſchaftsbezeigungen anfangen. 
Nun griff ich eiligft zu Meſſern, Scheren, Perlen und indem ich 
dieſe austheilte, glückte es mir, einem neuen Anfall vorzubeugen. 


1 Kopebue jagt, daß er der erſte Seefahrer geweſen ki, der die Inſel beſucht 
babe. Dies ift jedoch unrichtig. Billings landete dort am 5.593: 1701. Von dem 
Fahrzeuge aus faf man mehrere Eingeborene wie auch eine Bajdare, bie am Strande 
entlang ruderte. Die Eingeborenen wurden aber durch einige als Signal abgefeuerte 
Gewehrſchuſſe verſcheucht (Sarytſchew's Reife, II, 91, Sauer, S. 239). Billings 
fagt, daß die Stelle, wo er landete (bie ſüdweſtliche Landſpitze ber Inſel) mit Knochen 
von Seethieren beinahe bedeckt geweſen wäre. Es wäre wichtig, diefe näher zu 
unterſuchen, da es nicht unmöglich ift, daß Stellers Seekuh (Rhytina) früher mit- 
unter an dieſe Hätten gekommen ijt. Auf alle Fälle kann man hier hid 
Beiträge zur Kenntniß ber Walfiſcharten im Berings⸗Meere erhalten. 
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Aber ein noch größeres Leiden erwartete mich, als ſie, um mich auch 
körperlich zu erquicken, einen Holztrog mit Walfiſchſpeck hereinbrach⸗ 
ten. So ekel dieſe Speiſe auch einem europäiſchen Magen iſt, 
griff ich doch das Gericht tapfer an. Dies nebſt einigen neuen Ge⸗ 
ſchenken drückte das Siegel auf unſer freundſchaftliches Verhältniß. 
Nach der Mahlzeit veranſtaltete der Wirth Tanz und Gejang!, der 
mit einem kleinen Tamburin begleitet wurde.“ 


Als Kotzebue zwei Tage ſpäter an der nördlichen Landſpitze der 
Inſel vorüberſegelte, begegnete er drei Bajdaren. Aus dem einen 
ſtand ein Mann auf, hielt einen kleinen Hund in die Höhe und 
durchbohrte ihn mit ſeinem Meſſer, wie Kotzebue glaubte, als Opfer 
wegen der Fremblinge.? 

Seit 1817 ſind verſchiedene Forſchungsexpeditionen auf der 
Saint⸗Lawrence⸗Inſel gelandet, immer aber nur für wenige Stunden. 
Es iſt auch mit großer Gefahr verbunden, ſich hier lange mit 
einem Fahrzeug aufzuhalten; man kennt nämlich keinen Hafen an 
den großen, vom offenen Meer umgebenen Küſten dieſer Inſel. 
Infolge des ſchweren Seeganges, der hier beſtändig herrſcht, ift es 
ſchwierig, mit einem Boot an der Inſel zu landen, und das auf der 
offenen Rhede verankerte Fahrzeug ift beſtändig der Gefahr ausgeſetzt, 
durch einen plötzlich entſtehenden Sturm gegen die Strandklippen 
geſchleudert zu werden. Im vollſten Maße galten die angeführten Un: 
annehitlidteiten für den Ankerplatz ber Vega, und Kapitän Palander 
ward infolge deſſen angewieſen, ſobald wie möglich die Stelle zu 
verlaſſen. Schon am 2. Auguſt, um 3 Uhr nachmittags, ſetzten wir 
deshalb unſere Fahrt fort. Der Curs wurde anfangs nach der Inſel 
Karaginsk an der Oſtküſte Kamtſchatkas gerichtet, wo ich einige Tage zu 
verweilen beabſichtigte, um Gelegenheit zu haben zu einer Vergleichung 
zwiſchen den Naturverhältniſſen von Kamtſchatka und der Tſchuktſchen⸗ 


1 Otto von Kotzebne, „Entdedungsreiſe in bie Südſee und nach ber Beringe 
Straße, 1815—18^ (Weimar 1821), I, 135; IT, 104; III, 171 und 178. 

In den Tagen nach unferer Ankunft im Pitlekaj wurden mehrere Hunde ers 
ſtochen. Ich glaubte damals, daß dies geſchähe, weil man fie während des Winters 
nicht füttern wollte, es iſt aber nicht unmöglich, daß man ſie opferte, um die 
Unglücksfälle abzuwenden, bie man von der Ankunft der Fremden befürchtete. 
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Halbinſel. Da aber ungünſtige Winde bie Ueberfahrt länger verz 
zögerten, als ich berechnet hatte, gab ich, obgleich ungern, den 
Plan auf, dort zu landen. Die Commodore⸗Inſeln wurden ſtatt 
deſſen das nächſte Ziel der Expedition. Hier warf die Vega am 
14. Auguſt abends Anker in einem ziemlich ſchlechten, nach Weſten, 
Nordweſten und Süden völlig offenen, an der weſtlichen Seite der 
Berings⸗Inſel, zwiſchen der Hauptinſel und einem davorliegenden 
Eilande belegenen Hafen. 


2 Funfehutes Kapilel. 


Lage der Berings-Infel, — Ihre Bewohner. — Entdeckung der Inſel durch Bee 
ring. — Der Tod Bering's. — Steller. — Das frühere und jetzige Thierleben auf 
der Inſel: Füchſe, Serottern, Scekühe, Seelöwen und Seebären. — Einſammlung 
von Rhytina-Knochen. — Beſuch in den „Rookeries“, — Die Inſel Toporkoff. — 
Alexander Dubowski. — Reife nach Jotohama. — Blitzſchlag. 


Die Berings⸗Juſel ijt zwiſchen 54° 40’ und 55° 25“ nördl. Br. 
und 165° 40“ und 166° 40“ öſtl. L. von Greenwich belegen. Es ijt bie 
weſtlichſte und Kamtſchatka am nächſten belegene Inſel in der langen, 
auf vulkaniſchem Wege gebildeten Inſelkette, die zwiſchen 51° und 
56° nördl. Br. das Berings⸗Meer im Süden begrenzt. Mit der nahe 
belegenen Kupfer⸗Inſel und einigen umliegenden Eilanden und 
Klippen bildet ſie eine eigene, von den eigentlichen Aleutiſchen In⸗ 
feln getrennte Inſelgruppe, die nach dem Rang des hier umge- 
kommenen großen Seefahrers die Commodore: oder Kommandirski⸗ 
Inſeln benannt worden ſind. Dieſe werden nicht zu Amerika gerechnet, 
ſondern zu Aſien und gehören Rußland; deſſenungeachtet hat die 
amerikaniſche Alaska⸗Compagnie das Jagdrecht daſelbſt erworben“, 
und unterhält auf den Hauptinſeln zwei nicht unbedeutende Han⸗ 
delsſtationen, welche die ihrer Anzahl nach ſich auf einige hundert 
Perſonen belaufenden Eingeborenen mit Lebensmitteln und In: 
duftrieproducten verſehen, wogegen die Geſellſchaft Pelzwaaren, 


? Qm Februar 1871 wurde das Fangrecht auf diefen Inſeln von der viſſiſchen 
Regierung an Hutchinſon, Kohl, Philippeus u. Comp. verpachtet, dieſe haben aber 
ihre Rechte an die Alaska Commercial Company in San-Francisco abgetreten. 
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hauptſächlich die Felle des Ohrenſeehundes (Seekatze oder Seebär) 
von ihnen aufkauft, von denen 20 — 50000 Stück jährlich in der 
Gegend getödtet werden.! Um die Rechte des ruſſiſchen Staates zu 
wahren und Ordnung zu halten, find auch einige ruſſiſche Beamte 
auf ber Berings⸗Inſel wohnhaft. Ein halbes Dutzend zweckmäßiger 


Die Colonie auf der dupfer -Safel. 
Rad einer Bhotograpbie, 


Holzhäuſer ift hier als Wohnſtätten für die Beamten der ruſſiſchen 
Krone und der amerikaniſchen Geſellſchaft, für Magazine, Kauf- 


Nach einer mir mitgetheilten Angabe von Henry W. Elliott, der zum Studium 
der pelztragenden Seehunde in dem Berings-Meer fid) längere Zeit bei den Seehunds⸗ 
Inſeln (den Prybilow-Inſeln und andern) auf der amerikaniſchen Seite aufgehalten 
und duferft intereſſante Aufflärungen über das dort herrſchende Thierleben gegeben 
hat in feinem Werk: „A Report upon the condition of affairs in the Territory 
of Alaska" (Wafhingten 1875). Die auf mündliche Mitteilungen von Europäern, 
die ich auf der Berings⸗Inſel traf, begründete Angabe in meinem Reiſebericht an 
Dr. Didjon, daß 50—100000 Thiere jährlich bei der Berings⸗ und Kupfer- fet 
getödtet werden ſollten, iſt demnach wahrſcheinlich etwas übertrieben. 
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läden u. f. w. aufgeführt. Die Eingeborenen wohnen theils in ziemlich 
geräumigen und inwendig nicht unwohnlichen Raſenhäuſern, theils 
in kleinen Holzhäuſern, welche letzteren die Geſellſchaft anſtatt der 
frühern Häuſer dadurch einzuführen ſuchte, daß fie jährlich einige Holz- 
gebäude anfertigen ließ und an die Verdienſtvollſten der Bevölkerung 
verſchenkte. Jede Familie hat ihr eigenes Haus. Auch gibt es hier 
eine Kirche für den griechiſch⸗katholiſchen Gottesdienſt und ein geräu⸗ 
miges Schulhaus. Die Schule war leider bei unſerm Beſuch ge⸗ 
ſchloſſen, wenn man aber nach den Schreibebüchern urtheilen kann, 
die im Schulzimmer lagen, fo ijt der Unterricht hier nicht zu ver- 
achten; wenigſtens zeichneten ſich die Probeſchriften durch Reinlich⸗ 
keit und einen ausgezeichnet gleichmäßigen und hübſchen Stil aus. 
Bei der „Colonie“ ſind die Häuſer an einer Stelle zu einem Dorf 
vereinigt, das nahe dem Meeresſtrande in paſſender Entfernung 
vom Fangplatz, in einem im Sommer grünenden, aber wald- 
loſen und von waldloſen, abgerundeten Berghöhen umgebenen Thal 
liegt. Vom Meere nimmt ſich das Dorf ungefähr wie ein kleinerer 
nordiſcher Fiſcherflecken aus. Außerdem liegen hier und da einige 
Häuſer zerſtreut auf andern Theilen der Juſel, z. B. auf ihrer 
nordöſtlichen Seite, wo der Kartoffelbau in unbebeutenbem Maßſtabe 
getrieben werden ſoll, und bei dem Fangplatz auf der nördlichen 
Seite, wo einige große Pelzſcheunen und eine Menge nur während 
der Schlachtzeit benutzte, ganz kleine Erdhöhlen angelegt ſind. 
Sowol in geographiſcher wie in naturhiſtoriſcher Hinſicht ijt die 
Berings⸗Inſel eine der merkwürdigſten Inſeln im nördlichen Theil 
des Stillen Oceans. Hier war es, wo Bering nach ſeiner letzten 
unglücklichen Seefahrt in dem Meere, das jetzt ſeinen Namen trägt, 
ſeine lange Entdeckerlaufbahn beſchloß. Er wurde jedoch von vielen 
ſeiner Begleiter überlebt, und unter dieſen von dem Arzt und Natur⸗ 
forſcher Steller, welcher eine mit ſelten übertroffener Meiſterſchaft 
ausgeführte Schilderung der Naturverhältniſſe und des Thierlebens 
auf dieſer früher nie von Menſchen beſuchten Inſel gegeben hat, 
auf der er unfreiwillig die Zeit von November 1741 bis Ende Auguſt 
1742 zubrachte.! 


1 Der Originalbericht über die Ueberwinterung auf der Berings-Iufel if 
wiedergegeben in: Müller, „Sammlung ruſſiſcher Geſchichte“ (Petersburg 1758), III, 
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Ich hatte den Wunſch, für unſere Muſeen Häute oder Skelete 
der vielen hier vorkommenden merkwürdigen Säugethiere zu erwer⸗ 
ben, ſowie auch die gegenwärtige Beſchaffenheit der Inſel, nachdem 
ſie beinahe anderthalb Jahrhunderte der ſchonungsloſen Jagd⸗ und 
Raubluſt der Menſchen ausgeſetzt geweſen, mit Steller's lebendiger 
und graphiſcher Beſchreibung zu vergleichen, was mich veranlaßte, 
einen Beſuch auf der Inſel in den Reiſeplan der Expedition aufzu⸗ 
nehmen. Die Nachrichten, welche ich auf der Berings⸗Inſel aus 
amerikaniſchen Zeitungen erhielt über die Unruhe, welche unſere 
Ueberwinterung in Europa hervorgerufen hatte, veranlaßte mich 
jedoch, unſern Aufenthalt daſelbſt kürzer zu machen, als ich anfangs 
beabſichtigt hatte. Unſere Ernte an Sammlungen und Beobachtungen 
ſiel aber doch überaus reichlich aus. Ehe ich über unſern eigenen 
Aufenthalt auf der Inſel Rechenſchaft ablege, muß ich mit einigen 
Worten ihrer Entdeckung und der erſten Ueberwinterung daſelbſt 
Erwähnung thun, welche dadurch ein beſonderes Intereſſe hat, daß 
die Inſel bis dahin noch nie von einem Menſchenfuß betreten war. 
Das reiche Thierleben, das dort angetroffen wurde, gibt uns des⸗ 
halb eins der äußerſt ſeltenen Bilder, das wir von der Thierwelt 
beſitzen, wie ſie ſich geſtaltete, ehe der Menſch, der Herr der Schöpfung, 
darin auftrat. 

Nachdem Bering's Fahrzeug infolge der Skorbutepidemie, die 
fid) beinahe auf alle Mann an Bord verbreitet hatte, eine längere 
Zeit rettungslos in der Berings-See umhergetrieben, ohne daß 
eine Ortsermittelung geführt wurde, und ſchließlich ohne Segel und 
Steuermann, Wind und Wellen preisgegeben war, bekam man 
am 15/4. November 1741 Land in Sicht, an deſſen Stifte am folgenden 
Tage um 5 Uhr nachmittags Anker geworfen wurde. Eine Stunde 
ſpäter ſprang jedoch das Ankertau, und ein ungeheuerer Wogenſchwall 
warf das Fahrzeug gegen die Uferfelſen. Alles ſchien bereits ver⸗ 
loren. Anſtatt aber von neuen Meereswellen an das Land geſchleu⸗ 


228—238 und 249—968; (Steller), Topographische und phyſikaliſche Beſchreibung 
der Beringsinſel (Pallas, Neue Nordiſche Beyträge, Petersburg und Leipzig 
1781—83, II, 2551; G. W. Steller, Tagebuch einer Seereiſe aus dem Petripauls 
Hafen .... und feiner Begebenheiten auf der Riidreije (Pallas, Neuefte Nordiſche 
Beytrüge, Petersburg und Leipzig 1793—96, T, 130, II, 1). 
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dert zu werden, kam das Fahrzeug unvermuthet in ein von Felſen 
umgebenes, 4½ Faden tiefes Baſſin mit vollkommen ſtillem Waſſer, 
das nur durch eine einzige ſchmale Einfahrt mit dem Meere in 
Verbindung ſtand. Wenn das ſteuerloſe Fahrzeug nicht gerade nach 
dieſer Stelle getrieben worden wäre, ſo wäre es ſicher zerſchellt und 
die ganze Mannſchaft umgekommen. 

Nur mit großer Mühe vermochte die kranke Mannſchaft ein 
Boot auszuſetzen, mit welchem Lieutenant Waxel und Steller ans 
Land gingen. Sie fanden das Land unbewohnt, waldlos und wenig 
einladend; aber ein Bach mit friſchem, klarem Waſſer rieſelte noch 
ungefroren die Bergſeiten hinab, und auf den Sandhügeln an der Küſte 
gab es verſchiedene tiefe Gruben, welche, noch weiter ausgeräumt und 
mit Segeln bedeckt, in Wohnungen verwandelt werden konnten. Die⸗ 
jenigen von der Mannſchaft, welche noch auf den Füßen ſtehen konnten, 
nahmen dieſe Arbeit in Angriff. Am 19./8. November konnten die Kran⸗ 
ken ans Land geſchafft werden, aber, wie dies oft geſchieht, viele ſtarben, 
als ſie aus der Kajüte an die friſche Luft gebracht wurden, und 
andere ſtarben, während ſie von dem Fahrzeuge fortgeführt wurden, 
oder gleich nachdem ſie ans Land gekommen waren. Alle, bei denen 
der Skorbut jo überhandgenommen hatte, daß fie ſchon am Bord 
des Fahrzeuges bettlägerig geweſen waren, kamen um. Die Ueber⸗ 
lebenden hatten kaum Zeit und Kräfte, die Todten zu begraben, 
und botzen Mühe, die Leichen vor den hungerigen Füchſen zu ſchützen, 
von denen es auf der unbewohnten Inſel wimmelte und die noch nicht 
gelernt hatten, den Menſchen zu fürchten. Am 20./9. November wurde 
Bering ans Land gebracht; er war ſchon damals ſehr angegriffen und 
mismuthig und konnte nicht dazu gebracht werden, ſich Bewegung zu 
ſchaffen. Er ſtarb am 19,8. December. 

Vitus Bering war ein Däne von Geburt und hatte ſchon 
als junger Mann Reiſen in Dft- und Weſtindien gemacht. Im 
Jahre 1707 trat er als Offizier in die ruſſiſche Kriegsflotte ein 
und nahm als ſolcher während der folgenden Jahre an allen 
Kriegsunternehmungen dieſer Flotte gegen Schweden Theil. Er 
wurde gewiſſermaßen lebendig auf der Inſel begraben, die jetzt ſeinen 
Namen trägt, da er ſchließlich nicht mehr geſtattete, daß man den 
Sand fortnahm, der von den Wänden der Sandgrube, in welcher 
er lag, über ihn herabrollte. Er meinte nämlich, daß der Sand den 
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erſtarrenden Körper erwärme. Ehe die Leiche richtig begraben 
werden konnte, mußte ſie deshalb aus ihrem Bett ausgegraben wer⸗ 
den, ein Vorgang, der einen unangenehmen Eindruck auf die 
Ueberlebenden gemacht zu haben ſcheint. Die beiden Unterbefehls⸗ 
haber, Waxel und Chitrow, hatten ſich auf der See ziemlich ge⸗ 
ſund gehalten, erkrankten jetzt heftig, wurden indeſſen wieder geſund. 
Nur der Arzt der Expedition, Georg Wilhelm Steller, war ſtets 
geſund, und daß irgendjemand von der Beſatzung mit dem Leben 
davonkam, hat man offenbar den Kenntniſſen dieſes geiſtreichen 
Mannes ſowie ſeiner nie bezwungenen Energie und ſeinem mun⸗ 
tern, troſtvollen Sinne zu danken. Dieſe Eigenſchaften wurden auch 
während der Ueberwinterung auf eine harte Probe geſtellt. In 
der Nacht zum EX wurde das Fahrzeug, auf dem feine Wade 
gehalten wurde, weil alle Mann am Land gebraucht wurden, um die 
Kranken zu pflegen, von einem heftigen DSD.-Sturm gegen den 
Strand geworfen. Dadurch ging eine jo große Menge Proviant ver: 
loren, daß die übriggebliebenen Vorräthe allein nicht genügend Nah⸗ 
rung für alle Leute während des Winters geben konnten. Man ſandte 
deshalb in verſchiedene Richtungen Männer aus, um die Beſchaffenheit 
des Landes zu unterſuchen. Sie kamen mit dem Beſcheid zurück, 
daß das Fahrzeug nicht, wie man anfangs gehofft hatte, auf dem 
Feſtlande, ſondern auf einer unbewohnten, waldloſen Inſel geſtran⸗ 
det wäre. Hiernach wurde es den Schiffbrüchigen klar, daß es, wenn 
ſie noch einige Lebensmittel für die Rückfahrt übrigbehalten wollten, 
nothwendig wäre, ſich während des Winters hauptſächlich durch die 
Jagd zu ernähren. Fuchsfleiſch ſcheint man nicht als Nahrung 
haben verwenden zu wollen, und deshalb mußten ſich die Schiff⸗ 
brüchigen anfangs an das Fleiſch der Seeotter halten. Gegenwärtig 
kommt die Seeotter kaum auf der Berings⸗Inſel vor, aber zu jener 
Zeit waren die Ufer von ganzen Heerden dieſer Thiere bedeckt. Sie 
waren durchaus nicht ſcheu vor den Menſchen, kamen aus Neugierde 
direct auf die Feuer zu und liefen nicht fort, wenn ſich jemand 
näherte. Eine theuer erkaufte Erfahrung lehrte ſie jedoch bald 
Vorſicht, man fing aber doch 8—900 Stück, ein ſchöner Fang, 
wenn man bedenkt, daß das Fell dieſer Thiere an der chineſiſchen 
Grenze mit 80 — 100 Rubel per Stück bezahlt wurde. Außerdem 
ſtrandeten an der Inſel während des Winters zwei Walfifche. Die 
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Schiffbrüchigen betrachteten dieſelben als Proviantmagazin und jdjei- 
nen den Walfiſchſpeck dem Fleiſche der Seeotter vorgezogen zu haben, 
welches ſchlecht ſchmeckte und zähe wie Leder war.! 

Im Frühjahr verſchwanden die Seeottern, jetzt aber kamen an⸗ 
ſtatt ihrer andere Thiere in großen Scharen nach der Inſel, nämlich 
Seebären, Seehunde und Seelöwen. Das Fleiſch junger Seelöwen? 
wurde für beſonders lecker angeſehen. Als die Seeottern anfingen ſel⸗ 
tener und ſcheuer zu werden, ſowie ſchwer zu fangen waren, fanden die 
Schiffbrüchigen auch Mittel Seekühe zu tödten, deren Fleiſch Steller 
als mit gutem Rindfleiſch völlig vergleichbar anſah. Es wurden jogar 
einige Faß von dem Fleiſch dieſes Thieres eingeſalzen, um als Pro- 
viant auf der Rückreiſe zu dienen. Als das Land Mitte April ſchnee⸗ 
frei wurde, rief Waxel die 45 Mann zuſammen, die noch am Leben 
waren, um über die Maßregeln zu berathen, die man ergreifen ſollte, 
um das Feſtland zu erreichen. Unter vielen verſchiedenen Vorſchlä⸗ 
gen wählte man ſchließlich den, aus dem Holz des geſtrandeten 
Schiffes ein neues Fahrzeug zu bauen. Man ging entſchloſſen an 
die Ausführung des Planes, obgleich fih viele Schwierigkeiten dabei 
ergaben. Die drei Zimmerleute, welche die Reiſe mitgemacht hatten, 
waren todt. Glücklicherweiſe aber befand ſich unter den Ueber⸗ 
lebenden ein Koſak, Sawa Starodubzow, der als Arbeiter beim 
Schiffsbau in Ochotsk thätig geweſen war, und dieſer übernahm es, 
den Bau. des neuen Fahrzeuges zu leiten. Mit der Noth als Lehr⸗ 
meiſter gelang es ihm auch ſeine Aufgabe zu löſen, ſodaß am 
21/10. Auguft 1742 ein neuer „Sanct⸗Peter“ vom Stapel laufen 
konnte. Das Fahrzeug war 40 Fuß lang, 13 Fuß breit mit 6 ¼ Fuß 
Tiefgang und ſegelte ſo gut, als wenn es von einem ausgelernten 


Nach Müller, deffen (auf Mittheilungen von Warel? begründete) Angaben 
oft von denen Steller's abweichen. Der letztere ſagt, daß das Fleiſch der Seeotter 
beſſer als Seehundsſleiſch und ein gutes Mittel gegen den Skorbut ſei; das Fleiſch 
der Jungen könne an Schmackhaftigkeit fogar mit dem Lammfleiſch wetteifern. 

2 Benn man nach dem urtheilt, was in Steller's Beſchreibung über die 
Berings-Inſel („Neue Nordiſche Beyträge”, II, 290) angeführt wird, fo würde niemand 
gewagt haben, „dieje grimmigen Thiere“ anzugreifen, und der einzige Seelöwe, den 
man während des Winters aß, war ein auf Kamtſchatka verwundetes Thier, das todt 
an den Strand der Berings⸗Inſel geworfen war. Die floffenartigen Füße folen 
der ſchmackhafteſte Theil des Seelöwen fein. 
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Meiſter gebaut worden wäre, doch leckte es bedenklich bei ſchwerem 
Seegang. Jedenfalls ging aber die Heimreiſe glücklich von ſtatten. Am 
ze bekam man Kamtſchatka in Sicht, und zwei Tage fpäter 
warf der „Sanct⸗Peter“ bei Petropaulowsk Anker, wo die Schiff⸗ 
brüchigen Magazine mit einem, nach ihren wahrſcheinlich nicht ſehr 
hohen Anſprüchen reichlichen Vorrath an Lebensmitteln fanden. 
Im folgenden Jahre ſegelten fie mit ihrem auf der Berings⸗Inſel 
gebauten Fahrzeug weiter nach Ochotsk. Bei ihrer Ankunft daſelbſt 
waren von den 76 Perſonen, welche urſprünglich an der Expedition 
theilgenommen hatten, 32 geſtorben. Auf Kamtſchatka hatte man 
alle für todt angeſehen und ihre Habſeligkeiten verſchleudert oder 
vertheilt. Steller verweilte freiwillig noch einige Zeit auf Kamtſchatka, 
um dort feine naturhiſtoriſchen Unterſuchungen fortzuſetzen. Unglück⸗ 
licherweiſe aber zog er ſich den Unwillen der Localobrigkeiten zu, 
vermuthlich infolge der freimüthigen Art, in der er ihre Misbräuche 
tadelte. Dies veranlaßte eine Unterſuchung bei der Kanzlei im 
Irkutsk. Dort wurde er zwar freigeſprochen und erhielt die Erlaub⸗ 
niß, nach Hauſe zu reiſen, aber in Solikamsk traf er einen Expreſſen, 
der Ordre hatte, ihn nach Irkutsk zurückzuführen. Auf dem Wege! 
dahin traf ihn ein anderer Expreſſer mit neuer Erlaubniß nach 
Europa reiſen zu dürfen. Aber die Kräfte des ſtarken, ſonſt ſo lebens⸗ 
friſchen Mannes waren ſchon durch dieſes Hin- und Herjagen über die 
unermeßlichen Einöden Sibiriens erſchöpft. Er ſtarb kurz nachher, 
am 23/12. November 1746, in der Stadt Tjumen, an einem Fieber, 
das er ſich auf der Reiſe zugezogen, in einem Alter von nur 37 Jahren.! 


Nach Müller's ofſiciellem Bericht, wahrſcheinlich verfaßt, um die in beu 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen Europas umlaufenden Gerüchte über Steller's Schickſal zu 
widerlegen. Nach der Biographie, bie Déi im Anfang von „Georg Wilhelm Steller's 
Beſchreibung von dem Lande Kamtſchatka, herausgegeben von J. V. S. (Scheerer)" 
(Frankfurt und Leipzig 1774) befindet, follte Steller 1745 bie Rückreiſe nach Peters- 
burg angetreten haben und bereits über Nowgorod hinausgekommen ſein, als er den 
Befehl erhielt, fid) bei der Kanzlei in Irkutsk einzufinden. Nach einem Jahre durfte 
er fih von dort wieder auf die Reiſe nach Petersburg begeben; als er aber bis in 
die Nähe von Moskau gekommen war, traf ihn ein neuer Befehl, umzukehren, und 
zu größerer Sicherheit wurde er unter Bewachung geſtellt. Man hatte ihn ſchon 
ziemlich weit nach Sibirien hineingeführt, als er erfror, während die Wache in ein 
Wirthshaus gegangen war, um fih zu würmen und ihren Durf zu löſchen. 
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Die Maſſe koſtbaren Pelzwerks, welches die Ueberlebenden von 
Bering's ſo unglücklicher dritter Reiſe mit heimbrachten, wirkte auf 
die ſibiriſchen Pelzhändler, Koſaken und Fangmänner ungefähr wie 
das Gerücht über das Eldorado oder die Schätze des Kaziken Dobaybe 
auf die ſpaniſchen Entdecker des mittlern und ſüdlichen Amerika. 
Zahlreiche Expeditionen wurden nach dem neuen pelzreichen Lande 
ausgerüſtet, wo ausgedehnte, früher ungekannte Länderſtrecken dem 
ruſſiſchen Zaren ſteuerpflichtig gemacht wurden. Die meiſten der Ex⸗ 
peditionen landeten bei der Hin- und Rückreiſe auf der Berings⸗ 
Inſel und bewirkten in kurzer Zeit eine vollſtändige Veränderung 
in der Fauna der Inſel. Dank Steller’s lebendiger Beſchreibung des 
Thierlebens, deſſen Zeuge er dort geweſen war, ſind wir alſo hier im 
Stande, uns eine Vorſtellung von der Veränderung einer Fauna zu 
machen, welche der Menſch in einem Lande zu Wege bringen kann, in 
dem er ſich niederläßt. 

Füchſe oder vielmehr Eisfüchſe kamen während ber Ueberwinterung 
der Bering'ſchen Expedition in unglaublicher Menge auf der Inſel 
vor. Sie fraßen nicht nur alles einigermaßen Genießbare auf, das im 
Freien gelaſſen wurde, ſondern drangen ſowol am Tage wie des 
Nachts in die Häuſer und ſchleppten alles fort, was ſie bewältigen 
konnten, und zwar ſogar ſolche Sachen, die ihnen gar nichts nützten, 
wie Meſſer, Stöcke, Säcke, Schuhe und Strümpfe. Selbſt wenn 
etwas noch ſo gut vergraben und mit Steinen belaſtet war, fanden 
ſie nicht nur die Stelle auf, ſondern ſtießen auch die Steine, wie 
Menſchen, mit den Schultern fort. Wenn ſie das Gefundene nicht 
auffreſſen konnten, ſo ſchleppten ſie es weg und verbargen es unter 
Steinen. Hierbei ſtanden einige Füchſe auf Poſten, und wenn ſich 
ein Menſch näherte, ſo halfen alle, das Geſtohlene ſo ſchnell und 
ſo ſpurlos wie möglich im Sande zu verbergen. Wenn man des 
Nachts im Freien ſchlief, ſo ſchleppten die Füchſe Mützen und Hand⸗ 
ſchuhe fort und zogen die Decke weg. Sie beſchnüffelten die Naſe 
des Schlafenden, um auszufinden, ob er todt oder lebendig war, und 
verſuchten ihn anzubeißen, wenn er etwa den Athem anhielt. Da die 
Weibchen der Seelöwen und Seebären oft im Schlafe ihre Jungen 
erſticken, ſtellten die Füchſe jeden Morgen eine Inſpection des Platzes 
an, wo dieſe Thiere in unzähligen Scharen ſich lagerten, und wenn 
ſie ein todtes Junges fanden, halfen ſie einander ſofort, gleich wohl⸗ 
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beſtallten Dienern der öffentlichen Ordnung, die Leiche fortzu⸗ 
ſchleppen. Bei Verrichtungen außerhalb des Hauſes mußte man fie - 
mit Stöcken forttreiben, und durch die Schlauheit und Liſt, mit 
welcher ſie ihre Diebereien auszuführen wußten, ſowie durch die 
Klugheit, die ſie zeigten, wenn es galt, durch vereinte Bemühungen 
ein Ziel zu erreichen, das ein einzelnes Thier nicht gewinnen konnte, 
wurden ſie wirklich gefährliche Thiere für die Schiffbrüchigen, von denen 
ſie deshalb mit Herz und Seele gehaßt, verfolgt, gepeinigt und ge⸗ 
tödtet wurden. Seitdem find auf ber Berings⸗Inſel Tauſende und 
aber Tauſende von Füchſen von den Pelzjägern gefangen worden. Jetzt 
ſind Tie ſo ſelten, daß wir während unſers Aufenthaltes daſelbſt nicht 
einen einzigen ſahen. Die übriggebliebenen Füchſe ſollen übrigens, 
nach dem, was dort wohnhafte Europäer mir erzählten, nicht mehr 
den koſtbaren, früher allgemein ſchwarzblauen, ſondern den weißen, 
wenig werthvollen Pelz tragen. Auf den nahebelegenen Kupfer⸗Inſeln 
gibt es jedoch noch fortwährend ſchwarzblaue Füchſe in ziemlich großer 
Menge. 3 

Von Steller und ſeinen Begleitern wurden hier 1741—42 
900 Seeottern getödtet. Aus Steller's Beſchreibung der Lebens⸗ 
gewohnheiten dieſes jetzt ſehr menſchenſcheuen Thieres möge hier 
Folgendes angeführt werden: 


Schon zur Zeit von Schelechow's Ueberwinterung 1783—84 gab es haupt⸗ 
ſächlich weiße Füchſe auf der Berings-Inſel. Während Steller's Ueberwinterung 
hatte über ein Drittheil der Füchſe auf der Inſel bläuliche Pelze. („Neue Nordiſche 
Beytrüge“, II, 277.) Inden Jahren 1747—48 fing ein Petziäger Chofodilow auf 
der Berings-Infel 1481 blaue Füchſe und 350 Secottern, und im Jahre darauf kam 
ein anderer Fangmann mit über 1000 Seeotteru und 2000 blauen Füchſen zurück, 
die wahrſcheinlich auf der Berings⸗Inſel und Kupfer-Inſel gefangen waren. („Neue 
Nachrichten von denen meuentbedten Inſuln“, Hamburg und Leipzig 1766, S. 20.) 
In den Jahren 1751—53 fing Jugow auf denſelben Inſeln 790 Seeottern, 6844 
schwarze und 200 weiße Füchſe jolie 2212 Scebären (a. a. O., S. 22); 1752—53 
fing die Mannſchaft eines, dem irtutskiſchen Kaufmann Ritijor Trapezuitoff ge» 
hörigen Fahrzeuges auf der Berings⸗Inſel 5 Secottern, 1222 Füchſe (Farbe nicht 
angegeben) und 2500 Seebären (a. a. O., S. 32). Es ſcheint alfo, als ob die eifrige 
Jagd nicht nur auf die Zahl der Thiere, ſondern auch auf ihre Farbe Einfluß 
gehabt habe, indem die gefuchtefte Varietät auch relativ weniger zahlreich geworden 
iſt als früher. . 
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„In Bezug auf Muthwilligkeit übertrifft es alle andern der 
Thierarten, die ſowol im Meere wie auf dem Lande leben können. 
Wenn es aus dem Waſſer hervorkommt, ſchüttelt es wie ein Hund 
das Waſſer von ſeinem Pelz und putzt darauf gleich einer Katze ſeinen 
Kopf mit den Vordertatzen, ſtreicht den Körper, bringt das Haar 
in Ordnung, wirft den Kopf hin und her, indem es ſich und ſeinen 
hübſchen Pelz mit offenbarem Wohlbehagen betrachtet. Das Thier 
iſt ſo eifrig mit dieſem Putzen beſchäftigt, daß man ſich während⸗ 
deſſen leicht nähern und es tödten kann. Wenn man eine Seeotter 
zwanzigmal über den Rücken ſchlägt, ſo verträgt ſie dies mit Geduld, 
wenn man aber auf ihren großen, prachtvollen Schwanz ſchlägt, 
wendet ſie ſogleich den Kopf gegen den Verfolger, indem ſie gleich⸗ 
ſam dieſen als Ziel ſeiner Keule anſtatt des Schwanzes darbietet. 
Entgeht ſie einem Anfall, ſo geberdet ſie ſich äußerſt lächerlich gegen 
den Jäger. Sie ſieht ihn an und legt dabei den einen Fuß über 
den Kopf, gleichſam um die Augen gegen das Sonnenlicht zu ſchützen, 
wirft ſich auf den Rücken, und kratzt ſich, gleichſam höhnend gegen 
ſeinen Feind gewendet, am Bauch und an den Schenkeln. Das 
Männchen und Weibchen find einander ſehr zugethan und umarmen 
und füjen einander wie Menſchen. Das Weibchen hat auch ihr 
Junges ſehr lieb. Angegriffen läßt ſie es niemals im Stich, und 
wenn keine Gefahr vorhanden ijt, ſpielt fie mit ihm in tauſenderlei 
Weiſe, beinahe wie eine kinderfreundliche Mutter mit ihrem Kinde, 
wirft es in die Luft und fängt es wie einen Ball mit den Vorder⸗ 
tatzen auf, ſchwimmt mit ihm in ihren Armen umher, wirft es dann 
und wann aus, um es ſich in der Schwimmkunſt üben zu laſſen, 
nimmt es aber unter Küſſen und Liebkoſungen auf, wenn es 
müde wird.“ 

Nach neuern Unterſuchungen ijt die Seeotter, der Seebiber 
oder Kamtſchatka⸗Biber (Enhydris lutris Lin.) weder eine Otter noch 
eine Biberart, ſondern gehört zu einem eigenen, in gewiſſem Grade 
mit dem Walroß verwandten Geſchlecht. Dieſes, auch in Bezug auf die 
Schönheit feines Felles unübertroffene Thier ift gleichfalls jhon längſt 
vertrieben, nicht nur von ber Berings⸗Inſel, ſondern auch von den 
Jagdplätzen, wo es früher zu Tauſenden getödtet wurde, und wenn 
nicht ein wirkſames Geſetz erlaſſen wird, um den Fang zu ordnen 
und den Ausrottungskrieg zu hemmen, den Gewinnſucht gegen daſſelbe 
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führt, und zwar nicht mehr mit Keulen und Pfeilen, ſondern mit 
Pulver und Hinterladern, jo geht die Seeotter demſelben Schicksal 
entgegen, das ſchon Steller's Seekuh betroffen hat. Von Seelöwen 
(Eumetopias Stelleri Lesson), die zu Steller's Zeit zahlreich auf 
den Uferfelſen der Berings⸗Inſel angetroffen wurden, finden ſich jetzt 
dort nur einzelne Thiere neben den Seebären (Otaria ursina Lin.) 
ein, und ſchließlich ijt bas merkwürdigſte von allen frühern Säuge⸗ 
thieren der Berings⸗Inſel, die große Seekuh, ganz und gar aus⸗ 
geſtorben. 

Steller's Seekuh (Rhytina Stelleri Cuvier) nahm gewiſſer⸗ 
maßen unter den Säugethieren den Platz der Thiere mit geſpaltenen 
Klauen ein. Die Seekuh war von ſchwarzbrauner Farbe, manchmal 
mit weißen Flecken und Streifen. Die dicke, lederartige Haut war 
mit Haaren bedeckt, die zu einer Außenhaut zuſammengewachſen waren, 
welche voll von Ungeziefer war und der Rinde einer alten Eiche 
glich. Die Länge des vollausgewachſenen Thieres betrug bis an 
28—35 engliſche Fuß und fein Gewicht bis 80 Ctr. Der Kopf war 
im Verhältniß zu dem großen, dicken Körper nicht groß, der Hals 
kurz, der Körper nach hinten ſchnell ſchmaler werdend. Die kurzen 
Vorderbeine brachen plötzlich ab ohne Finger oder Nägel, waren aber 
mit einer Menge kurzer, dicht ſtehender Vorſtenhaare beſetzt; die 
Hinterbeine wurden durch einen, dem Walfiſche ähnlichen Schwanz 
erſetzt. Das Thier hatte keine Zähne, war aber ſtatt deſſen mit zwei 
Kauſcheiben, einer am Gaumen und der andern am Unterkiefer, ver⸗ 
ſehen. Die Euter der Weibchen, die ſehr reich an Milch waren, 
hatten ihren Platz zwiſchen den Vorderbeinen. Das Fleiſch und die 
Milch hatten Aehnlichkeit mit denen des Rindviehes, ja waren ſogar, 
nach Steller's Ausſage, beſſer als dieſe. Die Seekühe waren beinahe 
beſtändig mit dem Abweiden der an den Küſten reichlich vorkommen⸗ 
den Algen beſchäftigt, wobei ſie Kopf und Hals etwa wie Ochſen 
bewegten. Beim Weiden zeigten ſie große Gefräßigkeit und ließen 
jid) nicht im geringften durch bie Anweſenheit von Menſchen ftören. 
Man konnte ſie ſogar berühren, ohne daß ſie dadurch verſcheucht 
wurden oder ſich darum kümmerten. Gegeneinander zeigten ſie große 
Anhänglichkeit, und wenn eine derſelben harpunirt worden war, 
machten die andern unglaubliche Verſuche, ſie zu retten. 
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Als Steller nach ber Berings⸗Inſel kam, weideten bie Seekühe 
am Ufer entlang, wie das Rindvieh in großen Heerden vereinigt. 
Aus Mangel an paſſenden Jagdgeräthen jagten die Schiffbrüchigen 
ſie anfangs nicht. Erſt nachdem rückhaltloſe Mordluſt alle andern, 
zum Eſſen nützliche Thieren von dem Winterquartiere vertrieben hatte, 
fing man an auf Mittel zu finnen, auch Seekühe zu fangen. Man 
ſuchte mittels eines ſtarken, für dieſen Zweck angefertigten Eiſen⸗ 
hakens das Thier zu harpuniren und dann ans Land zu ſchleppen. 
Der erfte Verſuch wurde am - Ne 1742 gemacht, misglückte jedoch. 
Erſt nach vielen erneuerten Verſuchen gelang es endlich, eine Anzahl 
Thiere zu tübten und zu fangen und dieſelben während der Flut 
fo hoch aufs Land zu ziehen, daß fie während der Ebbe auf dent 
Trocknen lagen. Sie waren ſo ſchwer, daß hierzu 40 Mann erfor⸗ 
derlich waren. Man kann aus dieſen Umſtänden den Schluß ziehen, 
daß die Anzahl der während der erſten Ueberwinterung auf der 
Berings⸗Inſel gefangenen Seekühe nicht beſonders groß war. Das 
erſte Thier wurde nämlich nur anderthalb Monate vor der Abreiſe 
getödtet, und der Fang fiel alfo in eine Zeit, wo die Mannſchaft 
nur im Nothfall den Bau des Fahrzeuges verlaſſen konnte, um auf 
die Jagd zu gehen. Außerdem bedurfte es nur einiger weniger 
Thiere, um während dieſer Zeit der ganzen Mannſchaft Fleiſch⸗ 
nahrung zu geben. 

Merkwürdig iſt es, daß die Seekuh von ſpätern Reiſenden nur 
jo vorübergehend erwähnt wird, daß das große, noch zu Linne’s 
Zeit von Europäern gejagte Thier kaum in das Syſtem dieſes Na⸗ 
turforſchers hätte aufgenommen werden können, wenn nicht Steller 
bei der Ueberwinterung auf der Berings⸗Inſel mit geweſen wäre. 
Was Kraſcheninnikoff von der Seekuh ſagt, iſt ganz und gar aus 
Steller's Bericht entlehnt, und ebenſo beinahe alle Angaben, welche 
ſpätere Naturforſcher über ihr Vorkommen und ihre Lebensweiſe 
anführen. Daß dies wirklich der Fall ijt, beweiſt folgender, ſoweit 
ich finden kann, vollſtändiger Auszug aus allem, was von ber 
Seekuh in dem einzigen Originalbericht über bie erſten Fangfahrten 
der Ruſſen nach den Aleutiſchen Inſeln geſagt wird, welcher Bericht 
in Hamburg und Leipzig 1776 unter dem Titel „Neue Nachrichten 
von denen neuentdeckten Inſuln in der See zwiſchen Aſien und 
Amerika, aus mitgetheilten Urkunden und Auszügen verfaſſet von 
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J. L. €.**^ (Scherer)! herausgegeben wurde. In dieſem Buch wird 
die Seekuh an folgenden Stellen erwähnt: 

„Iwan Kraſſilnikoff's Fahrzeug ſegelte zuerſt 1754 ab und kam 
am 8. October nach der Berings⸗Inſel, wo alle für den Seeotter- 
Fang auf den entfernten Inſeln ausgerüſtete Fahrzeuge den Winter 
zuzubringen pflegen, um ſich mit einem ausreichenden Vorrath von 
dem Fleiſch der Seekuh zu verſehen.“ (A. a. O., S. 38.) 

„Die Herbſtſtürme, oder vielmehr der Wunſch, Vorräthe an 
Lebensmitteln einzunehmen, nöthigte fie (eine Anzahl von dem Kauf- 
mann Tolſtyk ausgeſandter Fangmänner unter dem Befehl des Koſaken 
Obeuchow), bie Commodore-Inſel (Berings⸗Inſel) anzulaufen, wo 
fie während des Winters, bis zum 24./13. Juni 1757, nichts anderes 
als Seekühe, Seelöwen und große Seehunde erhielten. Seeottern 
fanden ſich in dieſem Jahre dort nicht ein.“ (A. a. O., S. 40.) 

„Es lein ruſſiſches Fangfahrzeug unter Studenzow, 1758) landete 
auf der Berings⸗Inſel, um dort Seekühe zu tödten, wie es alle 
Fahrzeuge zu thun pflegen.“ (A. a. O., S. 45.) 

„Nachdem Korowin 1762 (auf der Berings⸗Inſel) ſich mit einem 
hinreichenden Vorrath an Fleiſch und Häuten der Seekuh für ſeine 
Boote verſehen hatte — — — ſegelte er weiter.“ (A. a. O., S. 82.) 

Im Jahre 1772 überwinterte Dmitri Bragin während einer 
Fangfahrt auf der Berings⸗Inſel. In dem auf Pallas’ Verlangen 
geführten Reiſeſournal werden die auf ber Inſel vorkommenden 

Aus dieſem kleinen, aus Originaltagebüchern zuſammengezogenen Wert (man 
vgl. Gore, „Russian disc", 1780, S. VI) erſieht man, daß der unerſchrockene 
Muth und die Ausdauer, welche, mit andern weniger guten Eigenſchaſten gepaart, 
die Promyſchlenni während ihrer Entdeckungs-, Steuereintreibungs⸗ und Eroberungs⸗ 
fahrten von dem Ob nach ' Kamtſchatka auszeichuete, dieſelben auch nicht im Stiche 
ließ, wenn es galt weiter über das Meer nach Amerika vorzudringen. Daß eine 
Schiffobeſatzung fih mit den eigenthümlichſten Fahrzeugen vom Untergang rettet, 
trifft jährlich ein, denn Noth kennt kein Gebot. Weniger gewöhnlich dürfte es jedoch 
fein, daß eine Entdeckungs⸗Expedition, die an einer unbewohnten, waldloſen Inſel 
Schiffbruch leidet, aus den Trümmern ihres eigenen Fahrzeugs und ſogar aus 
Treibholz fid) ein neues Fahrzeug erbaut, um damit auf den Ocean zur Eutdeckung 
neuer Fangplätze oder neuer wilder Stämme hinauszuſegeln, die willig wären, den 
Abenteurern ihren „Jaſſak“ zu bezahlen. Dies war jedoch während ber rufſiſchen Ente 
deckungs⸗ und Fangfahrten nach den Aleutiſchen Juſeln 1745—70 ziemlich Häufig der 
Fall, und das Merkwürdige dabei if, daß diefe in folder Weiſe entſtandenen Fahr- 
zeuge, auch nach der Heimkehr von der erjten Fahrt, noch jahrelang gebraucht wurden. 
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großen Seethiere aufgezählt, aber die Seekuh mit keinem Worte er⸗ 
wähnt. (Pallas, „Neue Nordiſche Beyträge“, II, 310.) 

Den Winter 1783 —84 brachte Schelecho w auf der Berings- 
Inſel zu; während der ganzen Zeit aber gelang es ihm nicht, etwas 
anderes als weiße Füchſe zu erlegen, und in ſeinem Berichte wird 
die Seekuh mit keinem Worte erwähnt. („Grigori Schelechof ruſſiſchen 
Kaufmanns erſte und zweite Reiſe u. ſ. w.“, Petersburg 1793.) 

Einige weitere Berichte über die Seekuh hat man durch den. 
Bergmann Pet. Jakowlew erhalten, der im Jahre 1755 die Com- 
modore⸗Inſeln beſuchte, um das Vorkommen von Kupfer auf ber 
Kupfer⸗Inſel näher zu unterſuchen. In der Beſchreibung, die er 
Pallas über dieſe Reiſe gegeben hat, wird zwar kein Wort von der 
Seekuh geſagt, aber 1867 hat Pekarski in den Schriften der Peters⸗ 
burger Akademie einige Auszüge aus Jakowlew's Tagebuch veröſſent⸗ 
licht, aus denen hervorgeht, daß die Seekühe ſchon zu ſeiner Zeit 
von der Kupfer⸗Inſel verjagt waren. Jakowlew reichte infolge 
deſſen am 27. November 1755 bei den Behörden in Kamtſchatka 
eine Bittſchrift ein, die Seekuh⸗Jagd durch ein Geſetz zu ordnen 
und dadurch die Ausrottung des Thieres zu verhindern, eine ehrende 
Umſicht aus frühern Tagen, welche gewiß in unſerer Zeit zum 
Vorbild dienen könnte. (J. Fr. Brandt, Symbolae Sirenologicae“, 
in den „Mémoires de l'Académie de Saint-Pötersbourg”, T. XII, 
1*1, 1861—68, S. 295.) \ 

In feiner im Jahre 1802 herausgegebenen Beſchreibung der 
Reife Billings’ (1785—94) jagt Sauer, S. 181: „Seekühe waren 
ſehr allgemein auf Kamtſchatka und den Aleutiſchen Inſeln!, als 


Auf den eigentlichen Aleutiſchen Inſeln ſcheint die Seekuh nie vorgekommen 
zu fein, dagegen wurden, nach Steller, mitunter tobte Seekühe in Kamtſchatla ans 
Land getrieben, wo fie fogar von den Ruſſen einen eigenen Namen, Kapuſtnit, 
erhalten haben, der von ber Maſſe des in ihrem Magen gefundenen Seegraſes her- 
geleitet ift. Mir ſcheint dieſer, für ein grasfreſſendes Thier beſonders bezeichnende 
Name anzudeuten, daß die Seekuh wirklich bei der erſten Ankunft der Ruſſen auf 
Kamtſchatka manchmal die Küſten dieſer Halbinſel beſucht habe. Früher ift die Ser- 
kuh wahrſcheinlich nach Süden hin bis an den nördlichen Theil Japans verbreitet 
geweſen. Einige Forſcher haben auch die Vermuthung ausgeſprochen, daß das Thier 
nördlich von der Berings⸗Inſel vorgekommen wäre. Dies ift jedoch wenig wahr- 
ſcheinlich. Unter der Maffe ſubfoſſiler Knochen von Renthieren, die wir bei Pitletaj 
unterſuchten, ſchienen Knochen von Seekühen nicht vorzukommen. 
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dieſe zuerſt entdeckt wurden, aber bie letzte wurde 1768 auf ber 
Berings⸗Inſel getödtet, und ſeitdem ijt keine mehr geſehen worden.“ 

Auf Grund dieſer Schriften, über welche ich oben berichtet 
habe, ſowie verſchiedener Aufklärungen, die während dieſes Jahr⸗ 
hunderts von den ruſſiſchen Behörden in der Gegend ſowie auch von 
dem geſchickten Conſervator Wosneſſenski eingeſammelt worden 
ſind, ſind die Akademiker von Baer und Brandt! zu dem Schluß ge⸗ 
kommen, daß die Seekuh von Europäern kaum vor dem 19/8. No- 
vember 1741 geſehen worden war, als Steller, am Tage nach ſeiner 
Landung auf der Berings⸗Inſel, zum erſten mal einige dieſer eigen- 
thümlichen Thiere mit dem Kopf unter dem Waſſer an den Ufern 
der Inſel weiden ſah, und daß das Thier 17 Jahre ſpäter oder 
1768 vollſtändig ausgerottet war. Die letztere Angabe iſt jedoch 
unzweifelhaft unrichtig. Durch die vielen Fragen, die ich über dieſen 
intereſſanten Gegenſtand an die Eingeborenen richtete, erhielt ich 
nämlich beſtimmte Nachrichten darüber, daß lebende Seekühe auch 
noch ſpäter geſehen worden waren. Ein „Creole“ (d. h. ein Ab⸗ 
kömmling von einem Ruſſen und einer Aleutin), der 67 Jahre alt 
ſowie von verſtändigem Ausſehen und bei voller Geiſteskraft war, 
erzählte: „daß fein Vater 1847 in einem Alter von 88 Jahren 
geſtorben wäre. Dieſer, aus Volhynien ſtammend, war in dem Alter 
von 18 Jahren, -aljo im Jahre 1777, nach ber Berings⸗Inſel ge- 
kommen. Die zwei oder drei erſten Jahre ſeines Dortſeins, d. h. 
bis 1779 oder 1780, hatte man noch Seekühe getödtet, während die⸗ 
ſelben zur Zeit der Ebbe Seegras abweideten. Man hatte nur das Herz 
gegeſſen und die Haut zu Bajdaren? gebraucht. Infolge ihrer Dicke 
wurde ſie in zwei Theile geſpalten; zwei ſolche durch das Spalten 
erhaltene Hautſtücke hatten ein Bajdar von 20 Fuß Länge, 7¼ Fuß 
Breite und 3 Fuß Tiefgang abgegeben. Nach jener Zeit eds man 
keine Seekühe mehr getödtet.“ 


Von Baer's und Brandt's zahlreiche Abhandlungen über die Seekuh finden 
fih in den Schriften der Petersburger Alademie. KP 

Daß bie Haut ber Seekuh zu Bajdaren verwandt wurde, geht aus bent eben 
angeführten kurzen Auszug über Korowin's Reife hervor. Auf Grund der Er- 
zühlungen dieſes „Creolen“ erkundigte ich mich, ob nicht noch einige fehr alte, zu 
Bajdaren gebrauchte Scekuhhäute auf der Inſel zu finden wären, erhielt aber leider 
eine verneinende Antwort. 
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Es find jedoch Beweiſe vorhanden, daß fid noch ſpäter eine 
Seekuh bei der Juſel gezeigt hatte. Zwei „Creolen“, Feodor Mertche⸗ 
nin und Stepnoff, erzählten, daß ſie vor ungefähr 25 Jahren bei 
Tolftojamys an der öſtlichen Seite der Inſel ein ihnen unbekanntes 
Thier geſehen hätten, das nach vorn ſehr dick, nach hinten ſchmaler 
wurde, das kleine Vorderfüße hatte und ſich mit einer Länge von 
ungefähr 15 Fuß über dem Waſſer zeigte, bald ſich emporhebend 
und bald ſich niederkauernd. Das Thier „blies“, aber nicht durch 
Blaſelöcher, ſondern durch den Mund, der etwas ausgezogen war. 
Es war braun von Farbe, mit großen hellern Flecken. Rückenfloſſen 
fehlten, wenn das Thier aber ſich bog, konnte man, infolge ſeiner 
Magerteit, bie Rückgratwirbel ſehen. Ich ftellte mit beiden Gewährs⸗ 
männern ein genaues Verhör an. Ihre Erzählungen ſtimmten voll⸗ 
kommen überein und ſchienen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit machen 
zu können. Daß das von ihnen geſehene Thier wirklich eine Seekuh 
geweſen war, erweiſt ſich offenbar theils aus der Beſchreibung der Form 
und der Art des Thieres, ſich im Waſſer zu geberden, theils auch aus 
der Angabe ſeiner Art zu athmen, ſowie ſeiner Farbe und Magerkeit. 
In der „Ausführlichen Beſchreibung von ſonderbaren Meerthieren“ 
ſagt Steller, S. 97: „Während ſie weiden, heben ſie alle vier oder fünf 
Minuten die Schnauze aus dem Wafer, um Luft und etwas Wafer 
auszublaſen“; ſowie S. 98: „Sie ſind im Winter ſo mager, daß 
man die Rückenwirbel und Rippen zählen kann“; und S. 54: „Einige 
Seekühe haben auf der Haut ziemlich große weiße Flecke und Streifen, 
wodurch ſie fleckig ausſehen.“ Da die genannten Eingeborenen keine 
Kenntniß von Steller's Beſchreibung des Thieres hatten, ſo kann hier 
feine Fälſchung vorliegen. Das Todesjahr des Rhytina⸗Geſchlechtes 
muß deshalb wenigſtens bis 1854 vorwärts verlegt werden. Hierbei 
iſt zu bemerken, daß viele Umſtände dafür ſprechen, daß die Rhytina⸗ 
Heerden eher von den reichen Weiden an der Berings⸗Inſel vertrieben 
worden als ausgerottet waren, und daß die Art deshalb ausſtarb, 
weil ſie an ihrem neuen Aufenthaltsort nicht den Kampf um ihre 
Exiſtenz aushalten konnte. Die von den meiſten jetzigen Thierformen 
abweichende Geſtalt der Seekuh weiſt übrigens darauf hin, daß dieſelbe, 
gleich der Polarente auf Island, des Dronte auf Mauritius und den 
großen, ſtraußartigen Vögeln auf Neu⸗Seeland, der letzte Repräſen⸗ 
tant einer Thiergruppe geweſen ijt, die beftimmt war auszuſterben. 
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Einer ber Controleure der Alaska⸗Geſellſchaft, Herr Dice, 
aus Livland gebürtig und jetzt auf der Kupfer⸗Inſel anſäſſig, er⸗ 
zählte mir, daß Knochen der Seekuh auch auf der weſtlichen Seite 
dieſer Inſel vorkommen ſollten. Dagegen ſollen derartige Knochen 
nicht auf dem kleinen, weiter unten beſchriebenem Eilande vor der 
Colonie auf der Berings⸗Inſel vorkommen, obgleich Rhytina⸗Knochen 
auf dem nahebelegenen Strande der Hauptinſel gewöhnlich ſind. 

Dies ſind die ſpärlichen Nachrichten, die ich von den Einge⸗ 
borenen und andern in der Gegend wohnhaften Leuten über das 
fragliche Thier habe einſammeln können. Dagegen wurden meine 
Bemühungen, mir Rhytina⸗Knochen zu verſchaffen, von beſſerm Er- 
folge gekrönt, indem es mir wirklich glückte, eine ſehr große und 
ſchöne Sammlung von Skelet⸗Theilen zuſammenzubringen. 

Als ich zuerſt mit den Europäern auf der Inſel Bekanntſchaft 
machte, ſagten jie, daß wenig Ausſicht vorhanden wäre, etwas Nennens⸗ 
werthes in dieſer Beziehung zu Stande zu bringen. Die Geſellſchaft 
hatte nämlich vergebens 150 Rubel für ein Skelet geboten. Aber 
noch war ich nicht viele Stunden am Lande geweſen, als ich erfuhr, 
daß größere oder kleinere Sammlungen von Knochen hier und da in 
den Hütten der Eingeborenen zu finden wären. Dieſe kaufte ich auf, 
indem ich ſie abſichtlich ſo bezahlte, daß der Verkäufer mehr als 
zufrieden und der Nachbar etwas neidiſch war. Ein großer Theil 
der männlichen Bevölkerung fing jetzt an nach Knochen zu ſuchen, 
und ich brachte in dieſer Weiſe ſo viel zuſammen, daß 21 Fäſſer, 
große Kiſten und Tonnen mit Rhytina⸗Knochen gefüllt wurden, 
worunter ſich drei ganze, beſonders hübſche, ſowie verſchiedene mehr 
oder weniger beſchädigte Schädel, mehrere bedeutende Knochenſamm⸗ 
lungen von denſelben Skeleten u. f. w. befanden. 

Die Rhytina⸗Knochen liegen nicht am Waſſerrande, ſondern auf 
einer mit dichtem üppigen Gras bewachſenen Strandhöhe von 2—3 m 
Erhebung über dem Meere. Sie ſind gewöhnlich von einer Schicht 
Erde und Kies von 30—50 em Dicke bedeckt. Um fie zu finden 
muß man, da es zu mühſam wäre, den ganzen Graswall aufzuhacken, 
den Boden mit einem eiſernen Spieß, einem Bajonnet oder irgend⸗ 
einem ähnlichen Geräth unterſuchen. Man lernt bald an dem Wider⸗ 
ſtande und der Art des Lautes unterſcheiden, ob der in den Boden 
geſtoßene Spieß einen Stein, ein Stück Holz oder einen Knochen 


S 
Shelet einer Ahytina, befindlich auf der Vega- Anoftelung im Möniglichen Schloffe pu Stodiyolm. 
Nach einer Photographie. 


Originalbilder von der Rhytina, 


1. Handzeichnung auf einer alten karte über das Berings+ Meer, aufgefunden von Middendorff („Sibitifche Reife“, IV, 2, S. 539). PS 
2. Stizze von Steller an Pallas mitgetheilt (Ballas, „Icones ad zoographiam Rosso-Asiaticam’, Fase. II). 3 
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getroffen hat. Die Rippen werden infolge ihrer harten, elfenbein⸗ 
artigen Beſchaffenheit von den Eingeborenen zum Beſchlagen der 
Schlitten und zu Beinſchnitzereien gebraucht. Sie ſind deshalb ſchon 
in großen Maſſen verbraucht worden und jetzt ſeltener als andere 
Knochen. Die Fingerknochen, welche urſprünglich vielleicht knorpel⸗ 
artig waren, ſcheinen in den meiſten Fällen ganz zerſtört zu ſein, 
und ebenſo die äußerſten Schwanzfloſſen. Derartige Knochen konnte 
ich nicht erhalten, obgleich ich die Eingeborenen beſonders aufforderte, 
mir auch kleinere Knochen zu verſchaffen, und obgleich ich ihnen ver⸗ 
ſprach, höhere Preiſe dafür zu zahlen. 


Reconftrnictes Hild einer WyytIna. 
Nach J. Fr. Brandt (Symbolae Sironologicae’, Faso. III, 282.) 


Das einzige größere Thier, das noch fortwährend auf der 
Berings⸗Inſel, vielleicht in ebenſo großer Menge wie zu Steller's Zeit 
vorkommt, iſt der Seebär. Auch dieſer hatte ſchon ſo ſtark abge⸗ 
nommen, daß ber Jahresertrag nur unbedeutend wart, als im Jahre 


? Die Anzahl der auf der Berings-Inſel jährlich getödteten Thiere erhellt aus 
folgender, mir von Herrn H. W. Elliott mitgetheilten Angabe: 
Im Jahre 1867 — 27500 Im Jahre 1872 — 29318 Im Jahre 1877 — 21532 


" 1868 — 12000 " 1813 — 30396 " 1818 — 31340 
" 1869 — 24000 " 1874 — 31292 " 1879 — 42752 
„ 1870 — 24000 „ 1875 — 36274 „ 1880 — 48509 
D 1871 — 3614 " 1876 — 26960. 


Während ber 18 Jahre von 1862—80 find alfo 389462 Häute von der Berings- 
Inſel verſchifft worden. Der Fang auf bem Pribulow⸗Inſeln ift jedoch noch größer 
geweſen. Dieſe Inſeln wurden 1786 entdeckt, man lennt aber nicht die Anzahl der 
während der erften 10 Jahre dort getödteten Thiere; man weiß nur, daß fie un- 
geheuer groß war. In den Jahren 1797—1880, alfo während einer Periode von 


E 
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1871 eine einzige Geſellſchaft gegen eine Abgabe an die ruſſiſche 
Krone von, wenn ich mich nicht irre, 2 Rubel für jedes getödtete 
Thier, das ausſchließliche Recht zur Jagd erhielt, wodurch dieſe in 
zweckmäßigerer Weiſe geregelt wurde. Zu gewiſſen Zeiten werden die 
Seebären vollſtändig geſchont. Die Anzahl der zu tödtenden Thiere 
wird von vornherein beſtimmt, genau ebenſo wie der Landmann zur 
Schlachtzeit im Herbſt mit ſeiner Viehheerde zu verfahren pflegt. 
Weibchen und Junge werden nur ausnahmsweiſe getödtet. Auch die 
verheiratheten Männchen oder richtiger die Männchen, die ſich einen 
Harem zu ſchaffen vermögen und ihn vertheidigen können, entgehen 
gewöhnlich dem Schlachten, wenn auch oft aus keinem andern Grunde, 
als daß ihr Pelz häufig zu abgetragen, zerriſſen und lappig ijt. Es 
ſind alſo hauptſächlich die Junggeſellen, welche hier buchſtäblich ihre 
Haut laſſen müſſen. 

Daß ein wildes Thier in ſo geordneter Weiſe geſchlachtet wer⸗ 
den kann, beruht auf feinen eigenthümlichen Lebensgewohnheiten.“ 
Die Seebären finden ſich nämlich jahraus jahrein während des Som⸗ 
mers auf beſtimmten, in das Meer hinausragenden Landzungen 
(Rookeries) ein, wo ſie, zu Hunderttauſenden verſammelt, mehrere 
Monate ohne die geringſte Nahrung zubringen. Zuerſt kommen die 
Männchen (Ochſen) an die Stelle, die meiſten im Laufe des Mai 
oder zu Anfang Juni. Aeußerſt heftige Kämpfe, oft mit tödlichem 
Ausgang für einen der Theile, entſtehen nun über den Raum von 
ungefähr hundert Quadratfuß, den jeder dieſer Ochſen für ſein Heim 
nöthig zu haben glaubt. Die Stärkſten und im Kampfe Glücklichſten 
behalten die beſten Plätze nächſt dem Strande; die Schwächern müſſen 
weiter aufs Land hinaufkriechen, wo die Ausſicht, eine genügende 
Anzahl Gemahlinnen zu bekommen, nicht ſo beſonders groß iſt. Das 
Gefecht geht mit einer Menge von Scheinausfällen und Paraden vor 
ſich. Zu Anfang gilt der Streit dem Beſitzrecht des Bodens. Der An⸗ 
gegriffene verfolgt deshalb ſeinen Gegner nie außerhalb des Gebiets, 


84 Jahren, find über 3 ½ Mil. Häute von dieſen Inſeln ausgeführt worden. In 
der neuern Zeit hat der Fang ſo ſtark zugenommen, daß man in jedem der Jahre 
1872—80 mit Leichtigteit über 99000 Thiere hat tödten können. 

Die hier mitgetheilten Züge aus der Lebensweiſe der Seebären gründet ſich 
hauptſächlich auf Henry W. Elliott's ſchon früher angeführtes Werk. 
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das er einmal eingenommen hat, ſondern legt ſich, nachdem ſich der 
Feind zurückgezogen hat, ſtolz nieder, um in den Armen des Schlafes 


Sesbäcen, 
Männchen, Weibchen und Junge. 
Nach einem Aquarell von H. W. Eliott. 


Kräfte zu neuem Kampfe zu ſammeln. Das Thier grunzt hierbei 
ſelbſtgefällig, wirft ſich auf den Rücken, kratzt ſich mit den Vorder⸗ 
füßen, macht ſeine Toilette oder kühlt ſich, indem es langſam mit 
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einem der Hinterfüße fächelt, ift aber ſtets flink und fertig zu neuem 
Streit, bis es ermattet ſelbſt einen Gewaltigern trifft, der es weiter 
von dem Strande hinaufjagt. Einer ber eigenthümlichſten Züge bei 
dieſen Thieren iſt, daß ſie während ihres Aufenthaltes auf dem 
Lande ihre Hintertatzen unaufhörlich als Fächer und mitunter auch 
als Sonnenſchirme verwenden. Hunderttausende dieſer Fächer können 
an einem warmen Tage auf einer ſolchen Rookery”! gleichzeitig in 
Bewegung ſein. 

Mitte Juni kommen die Weibchen aus der See herauf. Sie 
werden am Rande des Waſſers in ſehr zuvorkommender Weiſe von 
einigen ſtarken Ochſen empfangen, denen es gelungen iſt, ſich einen 
Platz nächſt dem Strande zu erkämpfen, und die nun im Guten und 
Böfen die Schönen für ihren Harem annectiren. Kaum aber ijt das 
aus dem Waſſer heraufgekommene Weibchen bei dem Seehundsochſen 
Nr. 1 etablirt, ſo eilt er ſchon wieder einer neuen Schönheit am 
Waſſerrande entgegen. Der Ochſe Nr. 2 ſtreckt nun ſeinen Hals aus 
und ſtiehlt ohne weitere Umſtände die Gemahlin von Nr. 1 fort, 
um ſpäter demſelben Streiche von dem Ochſen Nr. 3 ausgeſetzt zu 
ſein. Hierbei ſind die Weibchen ganz paſſiv, ſtreiten nie unterein⸗ 
ander und ertragen mit äußerſter Geduld die ſchweren Wunden, die 
ſie oft erhalten, wenn ſie von den Streitenden bald hierher bald 
dorthin gezogen werden. Alle Weibchen werden ſchließlich auf dieſe 
Weiſe, nach heftigen Kämpfen zwiſchen den Männchen, vertheilt, 
wobei diejenigen, welche dem Strande am nächſten ſind, 12—15 Ge⸗ 
mahlinnen auf ihren Antheil bekommen. Diejenigen, welche gezwun⸗ 
gen waren, ſich weiter vom Strande niederzulaſſen, müſſen ſich mit 
vier oder fünf Weibchen begnügen. Kurz nachdem die Weibchen 
gelandet find, füttern fie ihre Jungen, welche von dem Adoptiv- 
vater mit großer Gleichgültigkeit behandelt und nur innerhalb der 
Grenzen des Harems von ihm vertheidigt werden. Allmählich ver⸗ 
laſſen die, durch ein dreimonatliches abſolutes Faſten ausgemagerten 
Seehundsochſen die Rookery, welche von den Seehundskühen, den 


1 Gin engliſches Wort, womit auch die Eingeborenen jetzt die Landſpitzen be- 
nennen, wo bie Seebären fih jährlich zu Hunderttauſenden verſammeln. Eigentlich 
bedeutet das Wort einen Niſtplatz für Saatkrähen. 
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Jungen unb einer Menge jüngerer Männchen in Beſitz genommen 
wird, die ſich früher nicht an die Stelle gewagt hatten. Mitte 
September, wenn die Jungen ſchwimmen gelernt haben, wird der 
Platz ganz und gar verlaſſen, bis auf einzelne, aus einer oder der 
andern Urſache zurückgebliebene Thiere. Bei einem langwierigen 
ſtarken Regen ſollen außerdem viele von den Thieren im Meere 
Schutz ſuchen, aber zurückkehren, wenn der Regen aufhört. Dieſelbe 
Wirkung üben anhaltende Wärnie und Sonnenſchein aus; kühle, 
feuchte Luft mit nebelumhüllter Sonne lockt ſie dagegen zu Tauſen⸗ 
den auf das Land. 

Männchen unter ſechs Jahren können ſich nicht, wie die ältern 
Ochſen, Frauen und ein eigenes Heim erkämpfen. Sie ſammeln ſich 
deshalb nebſt den jüngern Weibchen in Heerden von mehrern Tau⸗ 
ſenden bis zu mehrern Hunderttauſenden auf den Ufern zwiſchen 
den eigentlichen Rookeries, ein Theil dicht geſchaart in der Nähe des 
Waſſerrandes, andere in kleinere Heerden zerſtreut ein Stück weiter 
vom Strande entfernt auf dem Graſe, wo ſie abwechſelnd muth⸗ 
willig miteinander ſpielen wie junge Hunde oder ſich auf ein gemein⸗ 
ſames Signal in allen erdenklichen Stellungen zum Schlafen legen. 

Dieſe unglücklichen, unnützen Junggeſellen ſind es, die bei 
den ordentlich verwalteten Fangſtationen das Schlachteontingent lie- 
fern. Zu dieſem Zweck werden fie von den Eingeborenen langſam 
(etwa 1 km in der Stunde) und mit häufigen Raſtſtunden von dem 
Strande nach dem Schlachtplatz getrieben, der 1 oder 2 km vom 
Ufer entfernt iſt. Die Weibchen und Jungen, ſowie die Männchen, 
deren Pelz untauglich iſt, werden fortgejagt; die übrigen werden 
erſt durch einen Schlag auf den Kopf betäubt und dann mit einem 
Meſſer erſtochen. 

Während die Vega nach der Berings-Inſel hinunterdampfte, 
trafen wir ſchon weit vom Lande Heerden von Seebären, die neu⸗ 
gierig dem Fahrzeuge lange Strecken folgten. Weniger bekannt mit 
der Lebensweiſe der Seebären, glaubte ich deshalb, daß dieſe bereits 
ihre Sommerplätze verlafen hätten; aber bei der Ankunft in der 
Colonie erfuhr ich, daß dies nicht der Fall war, ſondern daß fid) 
noch fortwährend eine große Anzahl Thiere auf der Rookery am 
nordöſtlichen Strande der Inſel aufhielte. Natürlich galt einer unſerer 
erſten Ausflüge dieſer Stelle, die ungefähr 20 km von dem Dorfe 


„Rookery“ auf ber St.-Paul's-Inſel, einer der Pribylow-Inſeln. 
Nach einer geichnung von 9. W. Eliott. 
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belegen war. Eine derartige Reife darf man jedoch jetzt nicht allein 
und unbewacht unternehmen, da ſelbſt eine unfreiwillige Unvorſichtig⸗ 
keit große ökonomiſche Verluſte für die Eingeborenen und die das 
Jagdrecht beſitzende Geſellſchaft nach ſich ziehen könnte. Wir wurden 
deshalb auf der Reiſe von dem Vogt des Dorfes, einem ſchwarz⸗ 
haarigen, ſtammelnden Aleuten, und dem „Koſaken“, einem angeneh⸗ 
men, artigen jungen Mann, begleitet, welcher bei feierlichen Gelegen⸗ 


Das Schlachten der Seebücen. 
dach einer Zeichnung von H. W. Eliott. 


heiten einen beinahe ebenſo langen Säbel, wie er ſelbſt war, trug 
der aber übrigens nicht im geringſten dem von Roman- und Schau⸗ 
ſpieldichtern angenommenen Koſakentypus entſprach. 

Die Reiſe geſchah in großen, mit zehn Hunden beſpannten Schlitten 
über ſchneefreie, abgerundete Berge und Bergplateaux, die mit einer 
ziemlich dürftigen Vegetation bedeckt waren, ſowie durch Thäler, 
welche waldlos wie die Berge, aber üppig an grünenden Kräuter⸗ 
geſträuchen, und reich an prachtvollen Lilien, Syngeneſiſten, Um⸗ 


Nerdenſtiold. II. 18 
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bellaten u. ſ. w. waren. Die Fahrt ging manchmal ſehr langſam, 
mitunter aber in ſauſender Eile, beſonders wenn das Hundegeſpann 
die ſteilen Abſätze der Berge hinunter oder durch die Moräſte und 
Lehmpfützen fuhr, die ſich auf dem fleißig benutzten Wege gebildet 
hatten. Der Kutſcher wurde hierbei von Kopf bis zu den Füßen 
mit einer dicken Schlammſchicht bedeckt, eine mit dieſem ungewöhn⸗ 
lichen Geſpann verbundene Unannehmlichkeit, die vor unſerer Abreiſe 
von der Colonie vorausgeſehen war, weshalb unſere dortigen Freunde 


Seebären anf dem Wege nach den „Rookeries“. 
Rag einer Heichnung von H. W. Elliott. 


darauf drangen, daß alle trotz des jhönen Wetters Negenröde mit- 
nehmen ſollten. Das Hundegeſpann wurde ziemlich weit vom Strande 
angehalten, um die Seehunde nicht zu erſchrecken, und darauf gingen 
wir alle zu Fuß nach dem Seebärenlager, indem wir den Weg ſo 
wählten, daß wir den Wind gegen uns hatten. Wir konnten auf 
dieſe Weiſe, ohne Unruhe zu erwecken, den Thieren ganz nahe kom⸗ 
men, welche, nach der an Ort und Stelle erhaltenen, ſicher etwas 
übertriebenen Angabe, zur Zeit in einer Anzahl von 200000 Stück auf 
der Landspitze und den nahegelegenen Ufern verſammelt waren. Wir 
erhielten Erlaubniß, in Begleitung von unſern Führern bis dicht an 
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eine etwas abſeits liegende Heerde zu kriechen. Die ältern Thiere 
wurden anfangs etwas unruhig, als ſie merkten, daß wir uns ihnen 
näherten, ſie beruhigten ſich aber bald vollſtändig, und wir hatten 
jetzt das Vergnügen eines eigenthümlichen Schauſpiels, deſſen einzige 
Zuschauer wir waren. Die Bühne beſtand in einem ſteinbelegten, 
von ſchäumenden Brandungen umſpülten Strand, der Hintergrund 
aus dem unermeßlichen Meere, und die Schauſpieler aus Tauſenden von 
wunderlich geformten Thieren. Eine Anzahl alter Männchen lag ſtill 
und unbeweglich, unbekümmert um das was um ſie herum vorging. 
Andere krochen auf ihren kleinen, kurzen Beinen ungeſchickt zwiſchen 
den Steinen des Ufers umher oder ſchwammen mit unglaublicher 
Gewandtheit zwiſchen der Brandung hindurch, oder ſpielten, lieb⸗ 
koſten einander und zankten ſich. An einer Stelle ſtritten zwei ältere 
Thiere unter einem eigenthümlich ziſchenden Laut und in einer Weiſe, 
als wenn Angriff und Vertheidigung mit ausſtudirten Angriffs⸗ und 
Vertheidigungsſtellungen bewerkſtelligt werden müſſe. An einer an⸗ 
dern Stelle ging ein Scheingefecht zwiſchen einem ältern Thiere und 
einem jungen vor ſich. Es ſah aus, als ob dieſes in der Fechtkunſt 
Unterricht erhalten fole. Ueberall krochen die kleinen ſchwarzen 
Jungen zwiſchen den Alten geſchäftig hin und her, dann und wann 
wie Lämmer blöfend, um die Mutter zu rufen. Oft werden die 
Jungen von den ältern Thieren erſtickt, wenn dieſe, durch einen 
Zufall erſchrockt, in das Meer ſtürzen. Hunderte von todten Jungen 
werden nach einem ſolchen Alarm am Strande gefunden. 

„Nur“ 13000 Thiere waren in dieſem Jahre getödtet worden. 
Ihre abgehäuteten Körper lagen zuſammengehäuft am Strande, weit 
und breit einen widerlichen Geruch verbreitend, der jedoch die auf der 
nahegelegenen Landzunge liegenden Kameraden nicht verſcheuchte, weil 
bei ihnen infolge der vielen am Strande liegen gebliebenen erſtickten 
oder im Streit mit ihren Kameraden getödteten Thiere! ein ähnlicher 


Elliott (a. a. O., S. 150) bemerkt, daß nicht ein einziger natürlich verſtorbener 
Seehund auf der Rookery vorkäme, wo fic) doch eine fo große Anzahl Thiere aufhält, 
daß jährlich Tauſende vor Alter ſterben ſollten. Dies muß wol darauf beruhen, daß 
die Seehunde, wenn fie krank werden, fih ins Meer zurücziehen; dies bildet alfo 
einen weitern Beweis zu der von mir jhon früher (THL I, S. 292) berührten Frage 
über das Auffinden verſtorbener Thiere. 

185 
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Geruch herrſchte. Unter der großen Schar Seebären thronte auf der 
Spitze eines hohen Steines ein einſamer Seelöwe, das einzige dieſer 
Thiere, das wir auf unſerer Fahrt geſehen haben. 

Gegen eine Bezahlung von 40 Rubeln vermochte ich den Häupt⸗ 
ling des Dorfes, mir vier der im Graſe liegen gebliebenen halbver⸗ 
faulten Seebärenkörper zu ſkeletiren, und ſpäter erhielt ich durch das 
Wohlwollen der ruſſiſchen Behörden und ohne irgendeine Entſchädigung 
ſechs Thiere zum Ausſtopfen, worunter ſich zwei lebende Junge be⸗ 
fanden. Auch dieje letztern waren wir genöthigt zu tödten, da wir 
vergebens verſucht hatten, ſie zur Annahme von Nahrung zu vermögen. 
Das eine wurde behufs anatomiſcher Unterſuchung in Spiritus ein⸗ 
geſetzt mit nach Hauſe genommen. 

Der von uns geſehene Theil der Berings⸗Inſel bildet eine 
auf vulkaniſchem Geſtein! ruhende Hochebene, die jedoch an vielen 
Stellen durch tiefe Keſſelthäler unterbrochen ijt. Den Boden biejer 
Thäler erfüllen gewöhnlich Binnenſeen, welche durch größere oder 
kleinere Flüſſe mit dem Meere in Verbindung ſtehen. Die Ufer 
der Seen und die Abhänge der Berge ſind mit einer üppigen Vegeta⸗ 
tion bedeckt, reich an langem Gras und ſchönen Blumen, unter denen 
ſich eine in unſern Gärten gepflegte Schwertlilie, die nützliche, dunkel⸗ 
rothbraune Saracalilie, verſchiedene Orchideen, zwei großblumige Rho⸗ 
dodendron⸗Arten, mannshohe Umbelliferen, den Sonnenblumen ähn- 
liche Synantheren u. ſ. w. befinden. Eine ganz andere Natur herrſchte 
auf dem außerhalb des Hafens belegenen Eilande, worüber Dr. Kjell⸗ 
man und Dr. Sturberg Folgendes mittheilen: 

„Die Inſel Toporkoff beſteht aus einem eruptiven Geſtein, das ſich 
überall nach den Ufern hin, einige zwanzig Ellen über dem höchſten 
Waſſerſtande, in Form ſteiler, niedriger und zerriſſener Wände von 
5—15 m Höhe, die an verſchiedenen Stellen verſchieden ijt, erhebt. 
Oberhalb dieſer ſteilen Bergwände bildet die Oberfläche der Inſel 
eine Ebene, und was unterhalb derſelben liegt, bildet ein langſam 
abfallendes Ufer. 


Nach Angabe des Herrn Grebnitski werden auch tertiäre Verſteinerungen und 
Kohlenlager auf ber Berings-Iufel gefunden, und zwar bie erſtern nördlich von der 
Colonie im Innern des Landes, und die letztern am Waſſerrande ſüdlich von Be⸗ 
ring's Grab. Auch in der Nähe der Colonie find die vulkaniſchen Bergmaſſen von 
mächtigen Sandlagern unterlagert. 
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„Dieſes langſam ſich ſenkende Ufer beſteht aus zwei wohlgetrennten 
Gürteln, einem äußern ohne allen Pflanzenwuchs, und einem innern, 
mit Ammadenia peploides, Elymus mollis, und zwei Umbella⸗Arten, 
Heracleum sibiricum und Angelica archangelica, bewachſenen Gür⸗ 
tel, von welchen Gewächſen die beiden letztgenannten dem Abſatze 
entlang ein ungefähr 50 m breites, mannshohes, beinahe undurch⸗ 
dringliches Geſträuch bilden. Die ſteilen Bergwände ſind an einigen 
Stellen goldig gefärbt von Flechten, meiſtens Caloplaca murorum 
und Cal. crenulata, und an andern Stellen ſind fie ziemlich dicht mit 
Cochlearia fenestrata bekleidet. Die oberſte ebene Fläche iſt von 
einer dichten und üppigen Grasmatte bedeckt, über welche ſich hier 
und da einzelne Stauden der beiden genannten Umbella⸗Arten 
erheben. Die Vegetation auf dieſer kleinen Inſel vereinigt eine 
höchſt ungewöhnliche Armuth an Arten mit einem hohen Grad von 
Ueppigkeit. 

„Von höhern Thieren ſahen wir nur vier Vogelarten, nämlich 
Fratercula cirrhata, einen Teift (Uria grylle var. columba), eine Art 
Seerabe (Phalocrocorax) und eine Möven⸗Art (Larus). Fratercula 
cirrhata lebte hier im Millionen. Sie hatten ihren Aufenthalt auf 
der obern Ebene, wo fie überall kurze, tiefe und ungewöhnlich breite, 
mit zwei Oeffnungen verſehene Gänge zum Schlafen ausgegraben 
hatten. Von dort flogen ſie bei unſerer Ankunft in großen Scharen 
an dem nahen Meere hin und her. Ihre Menge war beinahe 
der der Alken auf den arktiſchen Vogelbergen vergleichbar. Die 
Teiſte und Seeraben hielten ſich auf den Klippen in der Nähe 
der Buchten. 

„Die Anzahl der wirbelloſen Landthiere betrug etwa 30 Arten. 
Am zahlreichſten waren Machilis, Vitrina, Lithobius, Talitrus, einige 
Zweiflügler und Käfer. Dieſe lebten alle auf dem innern Strand⸗ 
gürtel, wo der Boden ſehr feucht war.“ 


Die Berings⸗Inſel würde ohne Schwierigkeit große Viehheerden 
nähren können, vielleicht ebenſo groß wie die Heerden von Seekühen, 
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die früher an ihren Ufern weideten. Die Seekuh hatte übrigens 
ihren Weideplatz mit Ueberlegung gewählt, indem hier das Meer, 
nach Dr. Kjellman, eins der algenreichſten in der Welt iſt. Der 
Meeresboden ift an günſtig gelegenen Stellen von 20—30 m hohen 


Age vom Strand der Beringa- Fnfel. 
‘Thalassiophyllum Clathrus Post. & Rupr. 
Aig der natürl. Größe. 


Algenwäldern bedeckt, welche jo dicht find, daß bie Scharre nur mit 
Mühe in dieſelben hinunterdringen konnte, ein Umſtand, der das 
Dreggen ſehr erſchwerte. d 

Während ber Fahrt nach bem Fangplatz hatten wir bei einer 
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Raſt, ungefähr halbwegs zwiſchen demſelben und dem Dorfe, Ge⸗ 
legenheit, an einer höchſt eigenthümlichen Fiſcherei theilzunehmen. 
Der Raſtplatz lag auf einer ebenen Grasfläche, einer natürlichen 
Wieſe bei uns ähnlich, die von einer Menge kleinerer Bäche durch⸗ 
kreuzt war. Dieſe waren voll von mehrern verſchiedenen Fiſcharten, 
darunter Blaufellchen, eine kleine Forelle, ein mittelgroßer, lang- 
geſtreckter Lachs mit beinahe weißem Fleiſch, obgleich mit purpur⸗ 
rother Hautfarbe, und eine andere Lachsart von ungefähr der⸗ 
ſelben Länge, aber ſehr breit und mit einem höckerigen Rücken. 
Dieſe ließen fid) ſehr leicht fangen. Man nahm fie mit den Händen 
heraus, harpunirte ſie mit gewöhnlichen, unbeſchlagenen Stöcken und 
andern Holzſtücken, erſchlug ſie mit dem Meſſer und fing ſie mit den 
Inſektennetzen u. ſ. w. Andere Lachsarten mit hochrothem Fleiſch 
finden fid in den größern Flüſſen der Inſel. Wir erhielten hier 
für eine Kleinigkeit eine willkommene Abwechſelung in der Conſerven⸗ 
nahrung, deren wir ſchon lange herzlich ſatt geworden waren. 
Außerdem erhielt die Expedition von der Alaska⸗Geſellſchaft ein 
fettes, ausgezeichnetes Stück Rindvieh, Milch und einige andere 
Erfriſchungen, und ich kann das Wohlwollen nicht genug rühmen, 
das wir ſowol von dem ruſſiſchen Beamten N. Grebnitski, einem 
eifrigen und geſchickten Verehrer der Naturforſchung, ſowie von den 
Beamten der Alaska⸗Geſellſchaft und andern auf der Inſel anſäſſi⸗ 
gen Perſonen erfuhren, mit denen wir in Berührung kamen. 
Urſprünglich beabſichtigte ich von der Berings⸗Inſel nach Petro- 
pawlowsk zu ſegeln, um von dort aus die Unternehmungen rückgängig 
zu machen, welche möglicherweiſe zu unſerm „Entſatz“ im Werke 
waren. Dies wurde jedoch überflüſſig, da ein Dampfer, der gleich 
nach Einnahme ſeiner Ladung nach Petropawlowsk abgehen ſollte, 
ſich zwei Tage nach unſerer Ankunft an der Seite der Vega vor 
Anker legte. Der Dampfer gehörte der Alaska-Geſellſchaft, hieß 
Alexander, wurde von Kapitän Sandman geführt und war bei⸗ 
nahe ausſchließlich mit Schweden, Dänen, Finnen und Norwegern! 


Der erſte Europäer, der uns nach Vollbringung der Nordoſtpaſſage begrüßte, 
war ein jetzt in Californien anfäffiger Finne von dem Björkboda⸗Werk in der Gee 
meinde Kimito, wo ich in jüngern Jahren viel geweſen war. Er war von der 
Alaska⸗Geſellſchaft ausgeſandt, um einige Zimmerarbeiten auf der Berings⸗Inſel 
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bemannt. Auf dem Alexander befanden Dé zwei Naturforſcher, bie 
Doctoren Benedikt Dybowski und Julian Wiemut. Der 
erſtere iſt ein nach Sibirien verwieſener, jetzt „begnadigter“ Pole, 
deſſen meiſterhafte zoologiſche Arbeiten zu den beſten Beiträgen ge- 
hören, welche während der letzten Jahrzehnte zur Kenntniß der Na⸗ 
turverhältniſſe Sibiriens geliefert worden ſind. Seine Unterſuchungen 
haben bisjetzt hauptſächlich der Baikal⸗Gegend gegolten, doch wünſcht 
er ſie nun über Kamtſchatka auszudehnen und hat deshalb frei⸗ 
willig einen Platz als Arzt in Petropawlowsk übernommen. Die 
Wiſſenſchaft hat Grund, ſehr reiche Ernten von ſeinen und ſeines 
Begleiters Arbeiten in einem der intereſſanteſten, am meiſten mis 
verſtandenen und am wenigſten gekannten Länder des Nordens zu 
erwarten. 

Die Vega verließ die Berings⸗Inſel am 19. Auguſt nachmittags. 
Am 2. September abends wurde der Anker in Jokohama geworfen. 
Der erſte Theil der Ueberfahrt, während wir noch in dem kalten 
von Norden kommenden Eismeerſtrom waren, wurde durch guten 
Wind und mäßige Wärme begünſtigt. Die Temperatur der Ober⸗ 
fläche des Meeres war -+ 9 bis 10°. Am 25. Auguſt bei 45° 45“ 
nördl. Br. und 156° öſtl. L. von Greenwich fing bie Tempera⸗ 
tur des Meerwaſſers an fo ſchnell zu fteigen, daß das Thermometer 
ſchon am 28. bei 40° Br. und 147 41“ L. + 234" an der Waſſer⸗ 
fläche zeigte. Dies bewies uns, daß wir aus dem kalten, uns günſtigen 
Strom in den Golfſtrom des Stillen Ocean, Kuro⸗ſivo, gekommen 
waren. Der Wind wurde jetzt manchmal weniger günſtig und die 
Hitze drückend, ungeachtet der häufigen, von Donner und heftigen 
Windſtößen begleiteten Regenſchauer. Während eines derartigen Un⸗ 
wetters am 31. Auguſt ſchlug der Blitz mit einem gewaltigen Donner 
und Knall in den Hauptmaſt der Vega. Die Wetterfahne wurde losge⸗ 
brochen und mit einem einige Zoll langen Stück von der Maſtſpitze in 
die See geworfen. Die Maſtſpitze ſelbſt wurde ziemlich weit hinunter 
geſpalten und Alle an Bord fühlten eine mehr oder weniger ſtarke 
Erſchütterung, am meiſten einer von der Mannſchaft, der zur Zeit 


auszuführen. Als wir nach der Colonie dampften, ruderte er uns entgegen und 
begrüßte uns mit dem Rufe: „Iſt das Nordenſtiöld?“ — Sein Name war Iſat 
Anderſſon. 
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an ber Kettenklüſe ſtand. Uebrigens hatte das Ereigniß keine wei⸗ 
tern, des Erwähnens werthen unangenehmen Folgen. 

Bei unſerer Ankunft in Jokohama waren alle Mann geſund und 
die Vega in befriedigendem Zuſtande, obgleich nach der langen See⸗ 
reife einiger kleinerer Reparaturen, des Dockens und möglicherweiſe 
des Verkupferns bedürftig. Natürlich hatte im Laufe eines Jahres 
der eine oder der andere gelinde Krankheitsfall unter 30 Mann nicht 
vermieden werden können; aber eine allgemeinere Kränklichkeit war 
nicht vorgekommen, und der Geſundheitszuſtand war ſtets ausge⸗ 
zeichnet geweſen. Von Skorbut hatten wir nicht eine Spur geſehen. 
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Yokohama, ber erſte Hafen-, Telegraphen- und Handelsplatz, in dem 
die Vega nach ihrer Umſegelung der Nordküſte Aſiens Anker warf, iſt 
eine der japaniſchen Küſtenſtädte, die nach bem von Commodore Perry 
abgeſchloſſenen Vertrage zwiſchen Amerika und Japan dem Welthandel 
geöffnet wurde.! Früher gab es an der Stelle nur ein kleines 
Fiſcherdorf, deſſen Bewohner nie Europäer geſehen hatten und denen 
es bei harter Strafe verboten war, ſich mit den Beſatzungen der 
möglicherweiſe an der Küſte ſich zeigenden fremden Fahrzeuge in 
irgendein Geſpräch oder einen Waarenaustauſch einzulaſſen. Das 
frühere Dorf iſt jetzt, 20 Jahre ſpäter, zu einer Stadt von nahe 
an 70000 Einwohner angewachſen, die nicht nur aus japaniſchen, 
ſondern auch aus ganz hübſchen europäiſchen Häuſern, Läden, Hotels 
u. f. w. beſteht. Sie bildet auch bie Reſidenz des Landeshauptmanns 


Die Holländer hatten von alters her bie Erlaubniß, jährlich einige Fahrzeuge 
nach Nagaſaki zu fenden. Durch Perry's Vertrag, am 31. März 1854 unterzeichnet, 
wurden Shimoda und Hakodade den Amerikanern geöffnet. Schließlich wurden durch 
neue Verträge mit den Vereinigten Staaten und mit verſchiedenen europäiſchen Mächten 
die Häfen Kanagava (Jokohama), Nagafati, Hakodade, Niigati, Hiogo und Ohoſaka für 
den Handel mit Ausländern angewieſen. 
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in Kanagava Ken. Mittels einer Eiſenbahn ijt fie mit der nahe- 
belegenen Hauptſtadt Tokio verbunden, und durch regelmäßige 
wöchentliche Dampfboot⸗Fahrten mit San⸗Francisco einerſeits und 
Hongkong, Indien u. ſ. w. andererſeits, ſowie ſchließlich durch den 
Telegraphendraht nicht nur mit den vornehmſten Städten Japans, 
ſondern auch mit allen Ländern, welche in das Welttelegraphennetz 
hineingezogen worden ſind. 

Die Lage der Stadt an dem weſtlichen Ufer des als Hafen 
vielleicht etwas zu großen Jedo⸗ oder Tokio⸗Buſens ijt nicht bejon- 
ders hübſch. Beim Einſegeln aber ſieht man im Weſten, wenn das 
Wetter günſtig iſt, den ſchneebekleideten, unvergleichbar prachtvollen 
Vulkankegel Fuſijama ſich aus einem coupirten, waldbedeckten Unter⸗ 
land erheben. Wenn man denſelben einmal ſelbſt geſehen hat, wun⸗ 
dert man ſich nicht mehr, daß die Japaneſen auf lackirten Waaren, 
Porzellan, Zeugen, Papier, Schwertzierathen u. ſ. w. das Bild 
dieſes ihres höchſten, ſtattlichſten und auch grauſamſten Berges mit 
ſo großer Vorliebe wiedergeben. Denn nach Hunderttauſenden zählen 
die Menſchen, die bei ſeinen Ausbrüchen umgekommen ſind, und 
wenn die Sage wahr iſt, ſo hat ſich der ganze Berg in einer weit 
entfernten Vorzeit in einer einzigen Nacht gebildet. Ehe man iu 
die Jedo-Bucht kommt, fährt man auch an einem, während der 
letzten Jahre thätigen Vulkan vorbei, der auf der Vulkan⸗Inſel 
Oſchima, in der Geſchichte Japans als Verbannungsort verſchiedener 
Helden in den vielen innern Kämpfen des Landes bekannt, belegen iſt. 

Während der, Segel- oder vielmehr Dampffahrt die Jedo⸗Bucht 
hinauf — denn wir hatten noch genügend Kohlen übrig, um die 
Maſchine zu gebrauchen — waren die Küſten meiſtens ſo nebelum⸗ 
hüllt, daß die Spitze des Fufijama und die Ufercontouren nur dann 
und wann durch die Wolken und den Nebel hervorſchimmerten. Der 
Wind war außerdem widrig, weshalb wir erſt am 2. September, um 
9 Uhr 30 Min. abends, in dem jo lange erſehnten Hafen Anker 
werfen konnten. Ich eilte ſofort mit Kapitän Palander ans Land, 
um über Sibirien Telegramme über den glücklichen Ausgang der Fahrt 
der Vega nach der Heimat zu ſenden. Auf der Telegraphenſtation 
benachrichtigte man mich, daß die ſibiriſche Linie durch Ueberſchwem⸗ 
mungen auf einer Strecke von 600 Werſt unterbrochen wäre, und 
daß die Telegramme deshalb über Indien gehen müßten, wodurch 
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die Koften beinahe verdoppelt wurden. Außerdem machten bie Tele- 
graphenbeamten Schwierigkeiten, die ausländiſchen Goldmünzen an⸗ 
zunehmen, die ich bei mir hatte. Der letztern Schwierigkeit wurde glück⸗ 
licherweiſe ſofort dadurch abgeholfen, daß der ruſſiſche Conſul, Herr 
Pelikan, zufällig bei meiner Unterhandlung mit den Telegraphen⸗ 
beamten zugegen war. Als er hörte, daß es ſich um die Heimſen⸗ 
dung von Telegrammen über die ſo viel beſprochene Vega⸗Expedition 


Der an der Oftküfte von Zeffo geſtrandete Dampfer A. G. Mordenfktöld. 
„Nach einer japanischen Photographie. 


handelte, erbot er ſich ſofort die Sache zu ordnen, bis ich Zeit ge⸗ 
habt hätte, bei einer der Banken der Stadt Geld auf den von 
James Dickſon u. Comp. in Gothenburg für mich ausgeſtellten Cre⸗ 
ditbrief zu erheben. Kurz darauf traf ich den ſchwediſchen Conſul, 
Herrn van Oordt, der uns eine ganz briefreiche Poſt aus der Hei⸗ 
mat überlieferte. Dieſe war für die meiſten von uns ganz erfreu⸗ 
lich, da ſie, ſoviel mir bekannt iſt, keinem der 30 Mitglieder der 
Expedition irgendeine unerwartete Trauerbotſchaft brachte. Eine 
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betrübende Nachricht erhielt ich jedoch gleich nach meiner Landung, 
und dieſe war, daß der Dampfer A. E. Nordenſkiöld, den Herr 
Sibiriakoff zu unſerm Entſatz nach der Berings⸗Straße und der Lena 
ausgeſandt hatte, an ber Oſtküſte von Jeſſo geſtrandet war. Der Schiff⸗ 
bruch war jedoch glücklicherweiſe nicht mit irgendeinem Verluſt von 
Menſchenleben verbunden geweſen, und das Fahrzeug lag auf einer 
Sandbank unter Verhältniſſen geſtrandet, welche annehmen ließen, 
daß es ohne allzu hohe Koſten würde gerettet werden können. 

Nachdem fid) das Gerücht von unſerer Ankunft verbreitet hatte, 
machten ſogleich verſchiedene Deputationen mit Glückwunſchſchreiben, 
Einladungen zu Feſten, Clubs u. ſ. w. ihre Aufwartung. Eine Reihe 
von Gaſtmählern und Feſten wurde hiermit eingeleitet, die den 
größern Theil der Zeit in Anſpruch nahm, welche wir in dieſem herr⸗ 
lichen und merkwürdigen Lande zubrachten. Vielleicht könnte die Schil⸗ 
derung dieſer Feſte ein Bild von Japan unter den Uebergangsverhält⸗ 
niſſen liefern, welche noch dort herrſchen, und die gewiß innerhalb 
eines oder weniger Jahrzehnte zu einer vergangenen und in vielen 
Dingen vergeſſenen Zeit gehören werden, ein Bild, welches zukünf⸗ 
tigen Hiſtorikern einen vielleicht nicht unwillkommenen Beitrag zur 
Kenntniß des Japan geben könnte, wie es jetzt (1879) iſt. Eine 
derartige Schilderung würde mich jedoch zu weit von dem Zwecke 
dieſer Reiſeſchilderung abführen und einen zu großen Raum erfor⸗ 
dern, und ich werde mich deshalb auf eine Aufzählung der Feſte 
beſchränken, an deren Spitze oͤffentliche Behörden, gelehrte Gefell- 
ſchaften und Clubs ſtanden. 

Am 10. September wurde uns in dem vornehmſten Hotel Joko⸗ 
hamas, dem ausgezeichnet gehaltenen Grand Hotel, ein großes 
Mittagsmahl gegeben von dem holländiſchen Geſandten, Chevalier 
van Stoetwegen, der auch Schweden⸗Norwegen in Japan repräſen⸗ 
tirt. Die Mitglieder der Expedition wurden hier mehrern Mitglie⸗ 
dern der japaniſchen Regierung vorgeſtellt. 

Am 11. September, um 1 Uhr nachmittags, waren wir zu einem 
Déjeuner dinatoire in dem kaiſerlichen Sommerpalaſt Hamagoten von 
dem Marineminiſter Herrn Kawamura eingeladen. Dieſem Mahle 
wohnten, außer den Gelehrten und Offizieren der Vega und unſerm 
Geſandten Herrn van Stoetwegen, mehrere der Miniſter und höchſten 
Beamten Japans bei. Einige derſelben ſprachen eine oder die andere 
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europäiſche Sprache, andere nur Japaniſch, in welchem Fall unter⸗ 
geordnetere Beamte als Dolmetſcher dienten; dieſe nahmen jedoch 
nicht mit den übrigen Gäſten an der Mahlzeit theil. Die Tafel 
war nach europäiſchem Muſter geordnet, mit reichlichem Vorrath an 
Speiſen und Wein. Der Palaſt beſtand aus einem Holzhaus von 
einer Etage nach japaniſchem Bauſtil. Die Zimmer, zu denen wir 
Zutritt hatten, waren mit europäiſchen Möbeln, ungefähr von der 


Rawamara Sumiyo[dji , 
Japaniſchet Marineminifter. 


Art verſehen, wie man fie bei uns in ber Sommerwohnung einer 
vermögenderen Privatfamilie erwarten würde. Merkwürdig war es, 
daß man ſich nicht darum gekümmert hatte, das Zimmer und den 
Tiſch in größerm Maßſtabe mit den ſchönen einheimiſchen Bronzen 
und Porzellanen zu ſchmücken, die ſich in ſo reichem Maße im Lande 
finden. Der Sommerpalaſt war von einem Garten umgeben, den 
die Japaneſen für etwas Außerordentliches und auch für ſehr groß 
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anſahen. Wir würden denſelben einen kleinen, gut und originell 
unterhaltenen Miniatur⸗Park, mit ſorgfältig gehaltenen Grasmatten, 
wunderlich geformten Zwergbäumen, Puppenbrücken von Stein, klei⸗ 
nen Teichen und Waſſerfällen nennen. Das Feſt war ſehr angenehm, 
und alle, von unſerm intelligenten Wirth an bis zum Premierminiſter 
Daijo-Deijin, dem kaiſerlichen Prinzen Sanjo Sanitomi, zeig⸗ 
ten uns große Freundlichkeit. Der letztere ſah wie ein kränklicher 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren aus; er war jedoch viel 
älter und hatte an den wichtigſten politiſchen Begebenheiten ſeit Er⸗ 
öffnung der Häfen thätigen Antheil genommen. Der Wirth, der Admiral 
Kawamura, hatte mehr das Ausſehen eines gelehrten Forſchers als 
das eines Kriegers. Dieſes anſpruchsloſe Aeußere verbarg jedoch hier 
einen großen und edeln Mann. Kawamura hat nämlich als Befehls⸗ 
haber der Truppen des Mikado mit beſonderer Auszeichnung die Unter⸗ 
drückung des Aufſtandes unter dem tapfern Saigo Kichinoſuke geleitet. 
Dieſer war bei der Wiederherſtellung der Mikado⸗Herrſchaft die Seele 
und das Schwert derſelben geweſen, fiel aber bald darauf im Kampfe 
gegen die Regierung, die er ſelbſt zu ſchaffen beigetragen hatte, und 
wird jetzt, einige Jahre ſpäter, von frühern Freunden und Feinden 
als ein Nationalheld bewundert und beſungen. Alle bei dem Mittags⸗ 
mahle gegenwärtigen Japaneſen waren nach europäiſcher Weiſe mit 
ſchwarzem Frack und weißem Halstuch bekleidet. Einer oder der an⸗ 
dere trug Ursform und europäiſche Orden. Auch die Dolmetſcher 
und das Dienſtperſonal waren in europäiſcher Tracht. Das Volk, 
die niedern Beamten und die Diener in Privathäuſern ſind noch fort⸗ 
während in japaniſche Tracht gekleidet, ohne jedoch das jetzt verbotene 
Schwert zu tragen. Viele unter dem Volke haben auch die alte 
beſchwerliche japaniſche Haartracht gegen die bequemere europäiſche 
Mode vertauſcht. 

Während der Unterhaltung nach dem Eſſen erboten ſich die 
Miniſter, alles zu thun was in ihrer Macht ſtände, um unſern Aufenthalt 
im Lande angenehm und lehrreich zu machen. Hervorragende Fremde 
werden ſtets gut in Japan aufgenommen, und es ſoll eine beſondere 
Commiſſion eingeſetzt fein, um den Empfang derſelben anzuordnen. 
Dies hat in gewiſſem Grade Unzufriedenheit erweckt, und kurz vor 
unſerer Ankunft war eine Bekanntmachung einer geheimen Geſellſchaft 
verbreitet worden, welche drohte, wenn dies nicht geändert würde, 
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einen der Miniſter und irgendeinen der Fremdlinge zu tödten, die 
nach der Meinung der geheimen Geſellſchaft in übertriebener Weiſe 
gefeiert würden. Einer meiner japaniſchen Freunde verſprach mir 
einen Abdruck dieſer Bekanntmachung, hielt aber ſein Wort nicht, 
wahrſcheinlich, weil es für den Uneingeweihten unmöglich war, das 
gefährliche Schriftſtück zu bekommen. 

Am 13. September war von dem Germaniſchen Club unter 
Vorſitz des Photographen Anderſen ein großes Mittagseſſen für uns 
angeordnet. Der Saal war feſtlich geſchmückt mit Flaggen, ſowie mit 
für dieſe Gelegenheit angefertigten Abbildungen der Vega in verſchie⸗ 
denen, mehr oder weniger abenteuerlichen Lagen; die Speiſekarte ent⸗ 
hielt Anſpielungen auf unſere Ueberwinterungsverhältniſſe u. ſ. w. 
Eine Menge Reden wurden gehalten, und die Stimmung war munter 
und aufgeräumt. 

Am 15. September wurde ein großes Feſt in Tokio abgehalten, 
das von ber Tokio Geographical Society, ber Asiatic Society of 
Japan und ber German Asiatic Society angeordnet war. Als Local 
für daſſelbe hatte man den großen Saal im Koku⸗Dai⸗Gaku, einem 
großen, von ſchönen Bäumen umgebenen Steingebäude, gewählt und 
die Bäume für die Gelegenheit durch eine Menge bunter Papier⸗ 
laternen erleuchtet. An dem Feſte nahmen auch einige in europäiſche 
Tracht gekleidete Damen theil. Ich ſaß neben dem Vorſitzenden, 
Prinz Kita⸗Shira⸗Kava, einem jungen Mitgliede des Kaiſerhauſes, 
der einige Zeit in der deutſchen Armee gedient hatte und recht gut 
deutſch ſprach. Während der Kämpfe, welche mit der Verlegung der 
Reſidenz von Kioto nach Jedo (Tokio) im Zuſammenhang ſtanden, 
hatte eine Schar Aufrührer jid) dieſes, damals noch unmiindigen 
Prinzen, der unter dem Namen Rinnoji⸗no⸗Miya Oberprieſter in 
einem Tempel war, bemächtigt und verſucht, ihn zum Gegenkaiſer zu 
machen. Der Plan misglückte, und infolge der Verſöhnlichkeit nach 
beendigtem Streit, welche in ſo ehrender Weiſe die vielen verwickelten 
und blutigen politiſchen Streitigkeiten in Japan während der letzten 
Jahre auszeichnete, hatte dieſes Abenteuer keine weitern Folgen für 
ihn, als daß der frühere Oberprieſter in eine deutſche Kriegsſchule 
geſandt wurde. Von hier wurde er jedoch früher als beabſichtigt 
war aus dem Grunde zurückberufen, weil er eine europäiſche Ehe 
ſchließen wollte, welche unter der Würde des Mikado-Geſchlechtes 
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erachtet wurde. Nach ſeiner Rückkehr wurde er zum nächſten Thron⸗ 
erben erklärt, für den Fall, daß der Mikado ohne männliche Nach⸗ 
kommen ſterben ſollte, und fein Name Kita⸗Shira⸗Kava⸗no⸗Miya 
wurde noch einmal in Pohi Hiſha verändert. Der frühere Name 
ſtand unter der Rede, welche er beim Feſt für uns hielt und die er 
mir mit dem Zuſatz „Prinz von Japan“, auf einer Viſitenkarte, über⸗ 
gab. Das Fet war vollſtändig europäiſch mit einer Menge Reden, 
hauptſächlich in europäiſchen Sprachen, aber auch auf Japaniſch. Vor 
jedem Theilnehmer an dem Mittagsmahl lag eine Karte über das nórb- 
liche Aſien in Form eines Fächers, auf welcher die Fahrt der Vega 
verzeichnet war. Zum Andenken an das Feſt wurde mir einige 
Tage ſpäter eine große Medaille in Silber mit eingelegtem Gold 
überreicht, von welcher umſtehend eine Abbildung gegeben iſt. Wir 
wurden nach dem Bahnhof in Tokio in europäiſchen Equipagen in 
derſelben Weiſe zurückgeführt, wie wir zum Feſt abgeholt worden 
waren. Während der Mahlzeit führten japaniſche Spielleute von 
dem Muſikchor der kaiſerlichen Flotte europäiſche Muſikſtücke mit 
großer Fertigkeit aus. Die Japaneſen ſchienen hierauf ſehr ſtolz 
zu ſein. 

Am 17. September vormittags wurden wir in Tokio von dem 
ſchwediſch⸗holländiſchen Miniſter dem Mikado vorgeſtellt. Wir 
wurden am Bahnhofe von kaiſerlichen Equipagen abgeholt, die aus 
einfachen, aber hübſchen und bequemen Verdeckwagen beſtanden und 
mit einem Paar hübſcher, ſchwarzer, nicht beſonders großer Pferde 
beſpannt waren. Wie es in Japan gebräuchlich iſt, begleitete jeden 
Wagen ein ſchwarz gekleideter Läufer. Der Empfang fand in dem 
kaiſerlichen Palaſt, einem ſehr anſpruchsloſen Holzgebäude, ſtatt. Die 
Zimmer, welche wir ſahen, waren europäiſch, aber beinahe dürftig 
möblirt. Wir verſammelten uns zuerſt in einem Vorgemach, defen 
einziger bemerkenswerther Schmuck in einem großen Stück hellgrünen 
Nephrits beſtand, das nur wenig beſchnitten und mit einer chineſiſchen 
Inſchrift verſehen war. Hier empfingen uns einige Miniſter und 
der Dolmetſcher. Nach einem kurzen Geſpräch, Worin ich dem Dol- 
metſcher die ſchriftlich aufgeſetzte Rede oder richtiger die Begrüßungs⸗ 
worte, die ich vortragen ſollte, mittheilte, wurden wir in ein inneres 
Gemach geführt, wo der Kaiſer, in eine Uniform nach europäiſchem 
Stil gekleidet und vor einem Throne ſtehend, uns empfing. Das 
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einzig Ungewöhnliche bei dem Auftritt war, daß wir aufgefordert 
wurden, beim Herausgehen Sr. Majeſtät nicht den Rücken zuzuwen⸗ 
den und beim Eintritt wie beim Abſchied drei Verbeugungen zu 
machen, und zwar eine an der Thür, eine nachdem wir ein Stück 
auf dem Fußboden vorgeſchritten waren und eine an dem Platze, 
wo wir ſtehen bleiben ſollten. Nachdem wir vorgeſtellt waren, ver⸗ 
las der Kaiſer eine Rede auf Japaniſch, die von dem Dolmetſcher 
ins Franzöſiſche überſetzt wurde, und welche mir, ehe wir den Palaſt 
verließen, in zierlicher Abſchrift übergeben wurde. Darauf verlas 
ich meine Begrüßung, worauf der Miniſter van Stoetwegen einige 
Worte ſagte und auch einige Worte zur Antwort erhielt. Nachdem 
wir den Kaiſerſaal verlaſſen hatten, wurden wir im Vorgemach mit 
japaniſchem Thee und Cigarren bewirthet. Die beiden Prinzen, die 
an dem Feſte am 15. theilgenommen hatten, kamen und ſprachen 
einige Zeit mit uns, und ebenſo der Miniſter des Auswärtigen. 
Der Kaiſer, Mutſuhito, in deſſen Namen in Japan Reformen von 
einem Umfange ausgeführt worden ſind, zu denen die Geſchichte kaum 
ein Gegenſtück aufweiſen kann, iſt am 3. November 1850 geboren. 
Er wird als der 121. Mikado aus dem Geſchlechte Jimmu⸗Tenno's 
angeſehen, deſſen Mitglieder ununterbrochen beinahe 2000 Jahre in 
Japan unter wechſelnden Schickſalen und mit wechſelnder Macht ge⸗ 
herrſcht haben, bald als weiſe Geſetzgeber und mächtige Krieger, bald 
während langer Zeiten als ſchwache und weichliche Scheinkaiſer, die 
beinahe göttliche Verehrung genoſſen, ſonſt aber ſorgfältig von allen 
Regierungslaſten und aller wirklichen Macht befreit waren. Im 
Vergleich mit dieſem Geſchlecht, deſſen Stammvater während des 
erſten Jahrhunderts der Gründung Roms lebte, ſind alle jetzt 
regierenden Herrſchergeſchlechter Europas Kinder von geſtern. Sein 
gegenwärtiger Repräſentant ſieht nicht beſonders kräftig aus. Er 
ſtand während der ganzen Audienz ſo unbeweglich, daß man ihn 
hätte für ein Wachsbild halten können, wenn er nicht ſeine Rede 
ſelbſt verleſen hätte. Der Prinz Kita⸗Shira⸗Kava ſieht wie ein 
junger, hübſcher europäiſcher Huſarenlieutenant aus. Die meiſten 
der Miniſter haben ſcharf ausgeprägte Züge“, welche an die vielen 


1 Anfangs erſcheint es einem Europäer, als ob alle Japaneſen ungefähr daſſelbe 
Ausſehen hätten; wenn man fic) aber erft an die Hautfarbe und bie der Raſſe eigen⸗ 
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gewaltſamen Stürme, die ſie durchlebt haben, und an die vielen per⸗ 
ſönlichen Gefahren erinnern, denen ſie, theils in ehrlichem Kampf, 
theils durch die Anſchläge von Mördern ausgeſetzt geweſen find. 
Beklagenswertherweiſe wird nämlich in Japan ein politiſcher Mord 
noch nicht als eine ſchimpfliche That angeſehen, wenn nur der Mörder 
ſeine Handlung offen bekennt und ſich ihren Folgen unterwirft. 
Wiederholte Mordverſuche ſind auch gegen die Männer der neuen 
Zeit gemacht worden. Um ſich dagegen zu ſchützen, laſſen deshalb 
die Miniſter, wenn ſie ausfahren, ihre Wagen gewöhnlich mit einer 
bewaffneten Wache zu Pferde umgeben. 

Am 18. September waren einige der Theilnehmer an der Vega⸗ 
Expedition zu einem Mittagseſſen bei dem Marineminiſter Rama- 
mura eingeladen. Das Mahl hatte für uns dadurch Intereſſe, 
daß wir hier zum erſten mal in einem japaniſchen Heim empfangen 
wurden. Ich ſaß bei Tiſche neben Frau Kawamura. Auch die Kin⸗ 
der waren beim Eſſen zugegen. Frau Kawamura war japaniſch 
gekleidet, geſchmackvoll, aber äußerſt einfach, wenn ich eine um den 
Leib geſchlungene dicke goldene Kette ausnehme. Uebrigens war das 
Mahl auf europäiſche Art angeordnet, mit der durch die Geſetze 
der Gaſtronomie gebilligten Reihenfolge von Speiſen und Wein, 
beides in reichlichem Maße. Nach dem Eſſen lud uns der Wirth zu 
einer Ausfahrt zu Wagen ein, wobei ich mit ſeiner Frau und einem 
der Kinder fuhr, einem kleinen, etwa zehnjährigen Mädchen, das ganz 
hübſch geweſen wäre, wenn es nicht in den Augen eines Europäers 
durch eine dicke, weiße Schminke entſtellt worden wäre, welche gleich⸗ 
mäßig über das ganze Geſicht geſtrichen war und demſelben eim 
krankhaftes Ausſehen gab. Frau Kawamura ſelbſt war nicht ge⸗ 
ſchminkt und auch nicht durch geſchwärzte Zähne entſtellt. Noch 
pflegen nämlich die meiſten verheiratheten Frauen in Japan nach 
der Hochzeit ihre früher blendendweißen Zähne zu ſchwärzen; es iſt 
aber zu hoffen, daß dieſer häßliche Gebrauch bald verſchwinden wird, 
nachdem die vornehmen Frauen angefangen haben denſelben aufzu⸗ 
geben. Während dieſer Ausfahrt beſuchten wir unter anderm die 


thümlichen Züge gewöhnt hat, ſo erſcheinen die Geſichtszüge per Japaneſen ebenſo 
abwechſelnd in Form und Seelenausdruck wie die ber Europäer. 
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Gräber der Taikuns, den kaiſerlichen Garten und eine in der 
Hauptſtadt ftattfindende, febr merkwürdige Ausſtellung. 

Ein Theil der Sgoguns, oder wie ſie weniger richtig genannt 
werden, der Taikuns, ſind in Tokio begraben. Ihr Begräbnißplatz 
bildet eins der bemerkenswertheſten Denkmäler des frühern Japan. 
Die Gräber liegen bei einem Tempel, der in mehrere Höfe getheilt 
iſt, welche von Mauern umgeben und durch prachtvolle Thore mit⸗ 
einander verbunden ſind. Der erſte der Tempelhöfe iſt mit über 
200 ſteinernen Leuchten geſchmückt, die dem Tempel von den Feu⸗ 
dalfürſten des Landes geſchenkt und mit Angabe des Namens des 
Gebers und der Zeit verſehen ſind, in der die Gabe dargebracht worden 
war. Einige dieſer merkwürdigen Denkmäler ſind nur halbfertig, 
vielleicht ein Zeugniß des plötzlichen Endes, das die Feudalgewalt und 
die Sgogun⸗Macht in Japan nahm. In einem andern der Tem⸗ 
pelhöfe fieht man Leuchten von theilweiſe vergoldeter Bronze, von 
andern Feudalprinzen geſchenkt. Ein dritter Hof iſt von einem 
Tempel eingenommen, einem prachtvollen Denkmal der alten japani⸗ 
ſchen Baukunſt und der frühern Art, mit Holzſchnitzereien, Vergol⸗ 
dung und Lackirung ihre Heiligthümer auszuſchmücken. Der Tempel 
iſt mit Buchrollen, Uhren, Trommeln, hübſchen alten lackirten Sa⸗ 
chen u. ſ. w. reich verziert. Die Gräber ſelbſt liegen innerhalb einer 
beſondern Einhegung. 

Die gewöhnlichen japaniſchen Gärten ſind nach europäiſchem 
Geſchmack nicht hübſch. Sie ſind oft ſo klein, daß ſie ohne Schwie⸗ 
rigkeit mit ihren Bäumen, Grotten und Waſſerfällen innerhalb 
der Abtheilung eines Kleinſtaates in einem Glaspalaſt unſerer 
Weltausſtellungen untergebracht werden könnten. Alles, — Wege, 
Felſen, Bäume, Teiche, ja ſogar die Fiſche in den Teichen, ſind 
tünſtlich gemacht oder durch Kunſt verändert. Die Bäume werden 
durch eine beſondere Kunſt, die in Japan zu großer Vollendung 
gediehen iſt, gezwungen eine Zwerggeſtalt anzunehmen, und ſind 
außerdem ſo beſchnitten, daß das ganze Gewächs wie ein trockener 
Stamm ausfieht, an dem hier und da grüne Büſchel aufgehängt 
find. Die Formen der in den Teichen ſchwimmenden Goldfiſche find 
ebenfalls verändert worden, ſodaß ſie oft doppelte und vierfache 
Schwanzfloſſen und eine Menge anderer, in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ſtande nicht gekannter Auswüchſe haben. Auf den Gängen ſind hohe 
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Rollſteine ausgelegt, auf die man treten ſoll, um ſich die Füße nicht 
zu beſchmuzen, und an der Thür des Wohnhauſes liegt beinahe 
immer ein Granitblock, in den man eine topfartige Vertiefung 
ausgehauen hat, die mit reinem Waſſer gefüllt gehalten wird. Neben 
dieſen Steintopf iſt eine einfache, aber reine Holzſchöpfe gelegt, 


— 2 == 
Steinerne Cendjte und Steindenkmal in einem jepanifchen Tempelhofe. 


mit ber man bei Bedarf Waſſer aus dem Waſſergefäß ſchöpfen kann, 
um ſich zu waſchen. 

Der kaiſerliche Garten in Tokio unterſcheidet ſich von dieſen 
kleinen japaniſchen Miniaturgärten durch ſeine große Ausdehnung, 
ſowie dadurch, daß die Bäume, wenigſtens an den meiſten Stellen 


Ausſtellung. Bootjahrt. 295 


frei wachſen können. Man hat hier einen wirklichen Park mit uns 
gewöhnlich großen, prachtvollen und üppig grünenden Bäumen. Der 
Garten iſt meiſtens für das Publikum geſchloſſen. Bei unſerm Be⸗ 
ſuch wurden wir in einem der kaiſerlichen Luſthäuſer mit japaniſchem 
Thee, Zuckerwerk und Cigarren bewirthet. 

Zum Schluß beſuchten wir die Ausſtellung. Dieſe war in der 
letzten Zeit aus Anlaß der Cholera für das Publikum geſchloſſen 
geweſen. Wir ſahen hier eine Menge ſchöner Proben japaniſchen 
Kunſtfleißes, von den Feuerſteingeräthen und Töpfergefäßen des 
Steinalters an bis auf die Seidenzeuge, Porzellane und Bronzen 
der Jetztzeit. In keinem Lande hat man gegenwärtig eine folde 
Vorliebe für Ausſtellungen wie in Japan. Man findet deshalb 
kleinere Ausftellungen in den meiften der größern Städte. Viele 
derſelben waren ſehr belehrend; in allen gab es prachtvolle lackirte 
Waaren, Porzellane, Schwerter, Seidengewebe u. f. w. In einer 
Ausſtellung ſahen wir eine Sammlung der Vögel und Fiſche Japans; 
in einer andern entdeckte ich einige Pflanzenabdrücke, durch welche 
ich über die merkwürdigen Fundorte für foſſile Pflanzenüberreſte 
bei Mogi Kenntniß erhielt, über die ich weiter unten berichten werde. 

Am Abend des 18. September war ich von dem däniſchen Con⸗ 
ſul, Herrn Bavier, zu einem Ausflug im Boot den bei Tokio mün⸗ 
denden Fluß hinauf eingeladen. An ſeiner Mündung iſt derſelbe ziem⸗ 
lich breit und tief; etwas höher aufwärts verzweigt er fid) in mehrere 
Arme, die für die flachgehenden Boote der Japaneſen fahrbar ſind. Bei 
der geringen Entwickelung, welche die Landſtraßen und Eiſenbahnen in 
Japan noch haben, bildet dieſer Strom und feine Zuflüffe das wichtigſte 
Glied des Verkehrs zwiſchen der Hauptſtadt und dem Innern des 
Landes. Auf der Fahrt trifft man hier beſtändig Boote mit Lebens⸗ 
mitteln, die nach der Stadt, oder mit Waaren geladen, die von der⸗ 
ſelben ausgeführt werden. Der angenehme Eindruck hiervon ſowie 
der merkwürdigen Umgebungen des Fluſſes wird mitunter durch 
einen übeln Geruch geſtört, der von den vorüberfahrenden Laſtbooten 
herrührt und welcher an die Sorgfalt erinnert, womit die Japaneſen 
den Menſchenauswurf, das wichtigſte Düngungsmittel für ihr wohl⸗ 
gepflegtes Land, in Verwahrung nehmen. Längs der Ufer des 
Fluſſes gibt es eine Menge Wirths⸗ und Theehäuſer. Selten ſieht 
man am Ufer einen Garten, ber dann gewöhnlich zu einem ber frühen 
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Daimio⸗Schlöſſer gehört hat. Die Wirths⸗ und Theehäufer find 
meiſtens nur für Japaneſen beſtimmt, und Europäer haben, obgleich 
ſie viel mehr bezahlen als die Eingeborenen, keinen Zutritt zu 
denſelben. Die Urſache hierfür iſt unſere in den Augen der Japa⸗ 
neſen rohe und ungeſittete Lebensart. „Der Europäer geht mit 
feinen ſchmuzigen Stiefeln über die Teppiche, ſpuckt auf den Bo- 
den, iſt unhöflich gegen die Mädchen“ u. ſ. w. Dank der Empfeh⸗ 
lung von Eingeborenen, die mit den Wirthshausinhabern bekannt 


Zapanifches Hans in Tokio. 


waren, bin ich mehreremal an dieſen excluſiven Orten geweſen, 
und ich muß geſtehen, daß hier alles ſo rein, ſauber und ordent⸗ 
lich iſt, daß ſogar das beſte europäiſche Wirthshaus nicht damit 
wetteifern kann. Wenn man ein japaniſches, auschließlich für Japa- 
neſen beſtimmtes Wirthshaus betritt, muß man gleich an der Treppe 
die Stiefeln ausziehen, ſonſt kommt man ſofort in Ungunſt. Man 
wird von dem Wirth und allen Dienern oder vielmehr Dienerinnen 
mit einem Kniefall begrüßt, und nachher iſt man beinahe beſtändig 
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von einer Anzahl junger, fortwährend lachender und ſchnatternder 
Mädchen umgeben. Dieſe haben ſich gewöhnlich dem Wirth für eine 
gewiſſe Zeit verkauft, während welcher ſie ein Leben führen, das 
nach europäiſchem Sittenmaßſtabe nicht eben ſehr lobenswerth iſt. 
Nachdem die in dem Uebereinkommen feſtgeſetzte Zeit verfloſſen iſt, 
kehren ſie in ihre Heimat zurück oder verheirathen ſich, ohne daß ſie 
im geringſten in dem Anſehen ihrer Stammverwandten geſunken ſind. 


Zapanefin bei ihrer Collette. 


Unglücklich aber find diejenigen, welche in Städten, die nicht für 
die Fremdlinge geöffnet find, irgendeine Liebesintrigue mit einem 
Europäer haben. Dieſe werden dann öffentlich, fogar in bem Bei- 
tungen, als unſittlich bezeichnet, und ihr Anſehen iſt rettungslos 
verloren. Früher wurden fie in einem ſolchen Falle fogar ſtreng 
beſtraft. 

Alle Frauen der niedern Klaſſen und auch die meiſten der höhern 
gehen japaniſch gekleidet. Die vornehmen Frauen ſind oft von vorzüg⸗ 
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licher Schönheit, und haben beſonders einen ſchönen Hals. Leider 
entſtellen jie fid) oft durch Schminke, wofür die Frauen hier große 
Vorliebe zu haben ſcheinen. Die Tracht der jüngern Frauen iſt 
ſelbſt bei den Armen ſorgfältig; dieſelbe iſt nicht beſonders fein, 
aber geſchmackvoll und für alle Klaſſen beinahe gleich. Ihr Be⸗ 
nehmen iſt ſehr anſprechend und angenehm. Die Frauen aus den 
vornehmen Klaſſen fangen bereits an, an dem Geſellſchaftsleben 
der Europäer theilzunehmen, und alle europäiſchen Herren und Da- 
men, mit denen ich hierüber geſprochen habe, ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß es für eine Japaneſin keine Schwierigkeit gibt, den einge⸗ 
ſchränkten Kreis, auf den fie früher ausſchließlich angewigjen war, 
zu verlaſſen und mit Behagen und weiblicher Würde in europäiſcher 
Geſellſchaft aufzutreten. Sie ſcheinen zu „Ladies“ geboren zu ſein. 

Für den 20. und 21. September hatte der Gouverneur in Jolo- 
hama für mich, Dr. Sturberg und Lieutenant Nordaviſt einen Aus⸗ 
flug nach der etwas von der Stadt belegenen heiligen Inſel oder 
Halbinſel Enoſhima angeordnet. Wir fuhren zunächſt einige engliſche 
Meilen auf der ausgezeichneten Straße Tokaido, einer der wenigen 
mit Wagen befahrbaren Straße in Japan. Hierauf fuhren wir in 
Ginrikiſchen nach dem berühmten Buddhabilde (Daibutfu) bei Kama⸗ 
Tura! und beſuchten einen in der Nähe wohnenden Sinto-Oberpriefter 
und ſeinen Tempel. 

Der Prieſter war ein Freund von Alterthümern und hatte 
eine nicht beſonders große, aber beinahe aus lauter Seltenheiten 
beſtehende Sammlung. Unter anderm zeigte er uns beſonders koſt⸗ 
bare Säbel, einen großen Kopfſchmuck aus einem einzigen Stück 
Nephrit, den er auf 500 Yen? ſchätzte, eine Menge alter Bronzen, 
Spiegel u. f. w. Wir wurden wie gewöhnlich mit japaniſchem Thee 
und Zuckerwerk bewirthet. Der Prieſter führte uns ſelbſt in ſeinem 
Tempel herum. Bilder waren nicht zu ſehen, aber die Wände waren 
reich geſchnitzt und mit einer Menge Zeichnungen und Vergol⸗ 


Am Schluſſe des 12. Jahrhunderts war dieſe jetzt unbedeutende Stadt die 
Reſidenz von Joritomo, des Gründers der Macht der Sgoguns und des Ordners des 
japaniſchen Feudalweſens. 

* Ein Yen = 4 Mart. 


Ginrikifche. 
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dungen verſehen. Die innerſte Wand des Tempels war mittels 
ſchwerer, mit Schlöſſern und Riegeln verſehener Thüren abgeſchloſſen, 
innerhalb welcher der „Gottesgeiſt“ wohnte, oder innerhalb deren 
„gar nichts“ war, wie einmal des Prieſters Worte lauteten. 

Enoſhima ift eine kleine, bergige Halbinſel, die durch eine nie: 
drige Sandlandenge mit dem Feſtlande verbunden iſt. Mitunter 
iſt dieſe Landzunge abgebrochen oder überſchwemmt geweſen, und die 
Halbinſel war dann in eine Inſel verwandelt. Sie wird für heilig 
angeſehen und iſt mit Sinto⸗Tempeln beſäet. Auf der nach dem 
Feſtlande liegenden Seite der Halbinſel iſt ein kleines Dorf, gebildet 
aus Wirthshäuſern, Theehäuſern und Läden für den Handel mit 
Pilgern und Touriſten. Unter den Handelsartikeln befinden fid ſchöne 
Muſcheln und die hübſchen Kieſelſtelete einer Spongie, Hyalonema 
mirabile Gray. Hier wohnte ich zum erſten mal in einem japani⸗ 
ſchen Wirthshauſe der Art, zu denen die Europäer unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen keinen Zutritt haben. Ich war von zwei Beam⸗ 
ten aus der Kanzlei des Gouverneurs in Jokohama begleitet, und 
auf ihre Verſicherung, daß ich nicht zu der gewöhnlichen Art der 
ungeſitteten, übermüthigen Fremdlinge gehöre, machte der Wirth 
keine Schwierigkeiten, uns aufzunehmen. 

Nachdem wir am Eingange unſere Wirthsleute begrüßt und uns 
eine Weile mit gegenſeitigen Artigkeiten unterhalten hatten, kam 
ein Mädchen und offerirte in kniender Stellung den Fremdlingen 
japaniſchen Thee, der ſtets in ſehr kleinen, nur zur Hälfte gefüllten 
Taſſen herumgereicht wird. Hierauf zogen wir unſer Schuhzeug aus 
und wurden in das Gaſtzimmer geführt. Dieſe Räume ſind in den 
japaniſchen Wirthshäuſern gewöhnlich groß und blendend rein. Sie 
ſind ganz ohne Möbel, aber die Fußböden ſind mit Matten von 
geflochtenem Stroh bedeckt. Die Wände ſind mit verſchiedenen für 
die Lage des Ortes paſſenden Verſen oder Gedankenſprüchen ſowie 
mit japaniſchen Malereien geſchmückt. Die Zimmer werden durch 
dünne Schiebewände voneinander getrennt, die in Falzen laufen, 
welche am Fußboden und an der Decke angebracht find, und die 
nach Belieben fortgenommen oder zugeſchoben werden können. Man 
kann ſich deshalb, wie es mir einmal paſſirte, in einem ſehr großen 
Raume niederlegen und, wenn man feſt ſchläft, des Morgens in 
einem ganz kleinen Zimmer erwachen. Das Zimmer öffnet ſich ge- 
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wöhnlich nach einer Gartentreppe, oder, wenn es im obern Stock 
belegen iſt, nach einem kleinen Balkon. Gleich außerhalb befindet 
ſich ſtets eine mit Waſſer gefüllte Schüſſel und eine Schöpfkelle. 
Meiſtens iſt die eine Seite des Zimmers mit einem Wandſchrank 
verſehen, in welchem das Bettzeug verwahrt wird. Dieſes, das 
einzige Hausgeräth im Zimmer, beſteht aus einem dicken Teppich, 
der auf den Boden ausgebreitet wird, einem runden Sopjfijjen, oder 
an deſſen Stelle aus einem an der obern Seite gepolſterten Holzklotz, 
beſtimmt während des Schlafens den Hals zu ſtützen, ſowie aus 
einem dicken, als Decke dienenden Schlafrock. 


Saponifdjts Schlafrimmer, 


Sobald man eingetreten iſt, theilen die Dienerinnen viereckige 
Seidenkiſſen aus, bie auf den Fußboden rund um eine Holkzkiſte 
herum gelegt werden, an deren einer Ecke ein kleines Feuergefäß ſteht, 
während an der andern Seite ein gleichmäßig hohes wie breites Thon⸗ 
gefäß mit Waſſer aufgeſtellt ijt, welches als Spucknapf und Tabacks⸗ 
topf dient. Außerdem wird von neuem Thee in den oben beſchrie⸗ 
benen kleinen Taſſen, mit Untertaſſen nicht von Porzellan, ſondern 
von Metall, hereingebracht. Die Pfeifen werden angezündet, und 
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ein lebhaftes Geſpräch entwickelt ſich. Außer Thee wird auch Zuckerwerk 
herumgereicht, was jedoch theilweiſe für Europäer ungenießbar iſt. 
Die Feuergefäße bilden das wichtigſte Hausgeräth der Japaneſen. 
Sie ſind in Größe und Form ſehr verſchieden, und oft außerordent⸗ 
lich ſchön und geſchmackvoll aus Gußeiſen oder Bronze mit Vergol⸗ 
dungen und erhabenen Figuren gearbeitet. Häufig aber beſtehen fie 
auch nur aus einem gewöhnlichen Thonkruge. Die Japaneſen beſitzen 
eine große Geſchicklichkeit, das Feuer lange in denſelben zu unter: 
halten, ohne daß ſich der geringſte Brandgeruch im Zimmer verbrei⸗ 
tet. Das Brennmaterial beſteht aus einigen wohlausgebrannten 
Holzkohlenſtücken, die in eine weiße Strohaſche eingebettet liegen, mit 
welcher das Feuergefäß faſt bis zum Rande gefüllt iſt. Wenn einige 
glühende Kohlen in dieſe Aſche eingelegt werden, ſo behalten ſie ihre 
Wärme ſtundenlang bei, bis ſie vollſtändig verbrannt ſind. In 
jedem wohleingerichteten Hauſe gibt es eine Menge Feuergefäße von 
verſchiedener Größe, und häufig find in dem Fußboden viereckige 
Fallthüren angebracht, die eine Steinpflaſterung verbergen, welche 
zur Unterlage für bie größern Feuergefäße beſtimmt ijt, über denen 
das Eſſen gekocht wird. 

Bei der Mahlzeit werden alle Gerichte auf einmal auf kleinen 
lackirten Tiſchen von ungefähr ½ Fuß Höhe und 4 Quadratfuß 
Tiſchfläche hereingebracht. Die Speiſen werden in lackirte Schalen, 
ſeltener in Porzellanſchalen gelegt und mit Stäbchen, ohne Hülfe 
von Meſſer, Gabel oder Löffel, zum Munde geführt. Aus Wider⸗ 
willen gegen die Fiſchöle, welche die Stelle der Butter vertreten, wagte 
ich niemals die Producte ber japaniſchen Kochkunſt vollſtändig zu prü⸗ 
fen; Dr. Almaviſt und Lieutenant Nordgvift aber, welche vorurtheils⸗ 
freier waren, ſagten, daß ſie dieſelben recht gut vertragen könnten. 
Folgende Speiſekarte gibt eine Vorſtellung von dem, was ein beſſeres 
japaniſches Wirthshaus zu bieten hat: 

Kräuterſuppe. 

Gekochten Reis, zuweilen mit geſchnittenem Hühnerfleiſch. 

Gekochten Fiſch oder rohen Fiſch mit Meerrettich. 

Gemüſe mit Fiſchſauce. 

Thee. 

Der Fiſch wird mit Soja gegeſſen. Der Reis kommt warm in 
einem großen Holzgefäße auf den Tiſch und wird in reichlicher Menge, 
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die übrigen Gerichte hingegen nur in äußerſt kleinen Portionen ver⸗ 
theilt. Nach den Mahlzeiten trinken die Japaneſen, beſonders des 
Abends, oft warmen Saki oder Reisbranntwein aus eigenthümlichen 
Porzellanflaſchen oder eigens dafür beſtimmten Taſſen. 

Während der Mahlzeit iſt man gewöhnlich von einem zahlreichen, 
auf dem Fußboden kauernden weiblichen Dienſtperſonal umgeben, 
welches mit dem Gaſte, falls er deſſen Sprache verſteht, ein lebhaftes 
und von herzlichem Gelächter unterbrochenes Geſpräch unterhält. Die 
Mädchen bleiben auch des Abends, wenn ſich derſelbe entkleidet, und 
erlauben ſich oft über die Verſchiedenheit in der Körpergeſtalt des 
Europäers und des Japaneſen Bemerkungen, welche nach unſern 
Begriffen für junge Mädchen nicht allein wenig paſſend, ſondern 
auch gegen den Gaſt höchit zudringlich find. Vom männlichen Dienſt⸗ 
perſonal bekommt man, wenigſtens was die innern Zimmer anbe⸗ 
langt, wenig zu ſehen. Des Morgens ijt man Dé auf dem 
Hofe oder auch auf dem Balkon, und wenn man nicht die Unzufrie⸗ 
denheit der Wirthsleute erregen will, ſo muß man auf das ſorgfäl⸗ 
tigſte darauf ſehen, daß man kein Waſſer auf die Matte ſchüttet 
oder auf dieſelbe ſpuckt. 

Die gegenwärtig bei den Japaneſen gebräuchliche Tabackspfeife 
gleicht derjenigen der Tſchuktſchen; fie ijt ſehr klein und wird mit 
ein paar Zügen ausgeraucht. Dafür raucht aber auch der Japaneſe 
ohne Unterbrechung nahezu ein paar Dutzend Pfeifen hintereinander. 

Das Tabackrauchen iſt jetzt bei beiden Geſchlechtern, bei hoch 
und niedrig ſehr allgemein. Daſſelbe wurde gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts eingeführt, ob von Korea oder den portugieſiſchen 
Beſitzungen in Aſien iſt ungewiß, und es verbreitete ſich mit größter 
Schnelligkeit. Gleichwie bei uns, veranlaßte daſſelbe auch hier an⸗ 
fänglich ſtrenge Verbote und einen lebhaften Schriftwechſel gegen 
und für daſſelbe. In einem Aufſatz des gelehrten Japanologen 
E. M. Satow („The introduction of tobacco into Japan“, in den 
„Transactions of the Asiatic Society of Japan“, Vol. VI, Part I. p. 68) 
wird unter anderm hierüber Folgendes geſagt: „Im Jahre 1609 
gab es in der Hauptſtadt zwei Clubs, deren Hauptvergnügen darin 
beſtand, mit friedlichen Bürgern Händel anzufangen. Ueber funfzig 
der Mitglieder dieſer Clubs wurden plötzlich verhaftet und in das 
Gefängniß geworfen; doch war der Gerechtigkeit Genüge geſchehen, 
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als vier oder fünf der Rädelsführer hingerichtet waren, die übrigen 
wurden begnadigt. Da dieſe Geſellſchaften urſprünglich Rauchelubs 
geweſen waren, ſo kam durch die ſchlechte Aufführung der Clubmit⸗ 
glieder die Tabackspflanze in ſchlechten Ruf und wurde infolge davon 
der Gebrauch des Tabacks verboten. Man rauchte damals aus 
langen Pfeifen, welche gleich dem Schwerte in den Gürtel geſteckt 


Cabadrandjer. 
Iapanice Zeichnung. 


oder auch dem Raucher nachgetragen wurden. Im Jahre 1812 wurde 
eine Verordnung erlaſſen, welche das Tabackrauchen und allen Han⸗ 
del mit Taback bei Verluſt des Eigenthums verbot. Dieſes Verbot 
wurde mehrmals erneuert, aber mit ebenſo geringem Erfolge wie 
in Europa.“ Satow führt ferner folgenden eigenthümlichen, die 
Vortheile und Nachtheile des Tabackrauchens äufzählenden Auszug 
aus einem japaniſchen Werke an: s 
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A. Vortheile. 


1. Das Tabackrauchen befördert die Verdauung und ſtärkt 
die Kräfte. 

2. Beim Beginn eines Feſtes iſt daſſelbe nützlich. 

3. Daſſelbe iſt eine Geſellſchaft in der Einſamkeit. 

4. Daſſelbe gibt uns einen Vorwand, hin und wieder die 
Arbeit ruhen zu laſſen, gleichſam um Athem zu ſchöpfen. 

5. Daſſelbe iſt ein Vorrathshaus fürs Nachdenken, und gibt 
den Stürmen des Zornes Zeit, ſich legen zu können. 


B. Nachtheile. 

1. Es haben Menſchen eine große Geneigtheit, einander, wenn 
ſie gereizt werden, mit der Pfeife an den Kopf zu ſchlagen.! 

2. Man benutzt die Pfeifen zuweilen aus Verſehen, um damit 
das Feuer im Feuergefäße zu ſchüren. 

3. Auf einem Feſte wurde ein eingefleiſchter Raucher mit der 
Pfeife im Munde zwiſchen den Speiſetiſchen umherwandernd an⸗ 
getroffen. 

4. So mancher ſchüttet die noch glühende Aſche aus der Pfeife 
und vergißt das Feuer zu löſchen. 

5. Demzufolge brennt die glühende Aſche oft Löcher in Kleider 
und Matten. 

6. Die Raucher ſpucken ohne Unterſcheidung in die Feuergefäße, 
Fußwärmer und die Feuerſtätten der Küche. 

7. Desgleichen auch in die Fugen zwiſchen den Fußteppichen. 

8. Sie klopfen die Pfeife mit Heftigkeit gegen die Kante des 
Feuergefäßes aus. 

9. Sie vergefien den Aſchenbecher zu leeren, bis er über die 
Kanten gefüllt iſt. 

10. Sie benutzen den Aſchenbecher als Naſenpapier (das will 
Tagen jie ſchnäuzen ſich in den Aſchenbecher). 


Die jetzt in Japan üblichen Pfeifen find jo Hein, daß ſchwerere Folgen von 
dieſer Unaunehmlichteit des Rauchens nicht mehr zu befürchten [eim dürſten. Früher 
hatte man lange und vermuthlich auch ſchwere Pfeifen im Gebrauch. Die Dajaks auf 
Borneo benutzen noch jo ſchwere Pfeifen, daß dieſelben als Waffen dienen können. 
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Da wir bei unſerm Aufenthalt in Enoſhima als Gäile des 
Gouverneurs ſtets von zwei Beamten ſeiner Kanzlei begleitet waren, 
ſo ſah ich es als meine Schuldigkeit an, mich dieſer Ehre durch 
Verabreichung von reichlichen Trinkgeldern würdig zu zeigen. Die⸗ 
ſelben werden nicht den Dienern, ſondern, in weißes Papier gewickelt 
und von einigen gewählten und artigen Worten begleitet, dem 
Wirthshausbeſitzer ſelbſt überreicht. Dieſer ſeinerſeits hält gleichfalls 
eine artige Rede und entſchuldigt fi, daß nicht alles fo gut geweſen 
iſt, wie der geehrte Gaſt zu fordern das Recht gehabt habe. Bei 
der Abreiſe begleitet er den Reiſenden eine längere oder kürzere 
Wegſtrecke, je nach Verhältniß zur Größe des Trinkgeldes und der Art 
und Weiſe, wie ſich der Fremde aufgeführt hat. 

Beſonders lobenswerth ijt die Sitte der Japaneſen, die Bäume 
in der Nachbarſchaft der Tempel unberührt ſtehen zu laſſen. Faſt 
jeder Tempel, ſelbſt der unbedeutendſte, iſt daher von einem klei⸗ 
nen, von den herrlichſten Nadelhölzern, beſonders Cryptomeria 
und Ginko, gebildeten Tempelhain umgeben, der den kleinen, 
verfallenen und ſchlecht gehaltenen Holzſchuppen, welcher einer von 
Buddha's oder Sinto's Gottheiten geweiht ijt, beinahe ganz und gar 
verhüllt. 

Am 23. September gaben Europäer und Japaneſen in Joko⸗ 
hama für uns ein Eſſen mit Ball in den Localitäten des Engliſchen 
Clubs. Dieſelben waren hübſch erleuchtet und geſchmückt. Unter anderm 
ſah man an der einen Wand, von grünenden Kränzen umgeben, 
Porträts von Berzelius und Thunberg. Der letztere genießt in 
Japan ein großes Anſehen. Ein Werk von ihm über die Flora 
dieſes Landes wurde in japaniſcher Bearbeitung und mit einem 
in Japan hergeſtellten, keineswegs ſchlechten Holzſchnittporträt dieſes 
berühmten ſchwediſchen Forſchers herausgegeben !“, und in Nagaſaki 
iſt auf von Siebold's Veranſtaltung zu ſeinem und Kämpfer's 
Andenken ein Denkmal errichtet worden.? Der Vorſitzende beim 


Dieſes Werk führt den Titel: „Tai-sei-hon-zo-mei-so“ (kurzes Verzeichniß 
europäiſcher Pflanzennamen), von Ito⸗Keske (3 Bde., 1829). 
2 Karl Peter Thunberg, geboren in Jönköping 1743, berühmt durch feine 
Reijen im ſüdlichen Afrika, Japan u. f. w. und eine Menge wiſſenſchaftlicher 
Nordenſttöld. II. 20 
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Seite war Dr. Geertz, ein Holländer, welcher fid längere Zeit 
im Lande aufgehalten und verſchiedene werthvolle Arbeiten über die 
Naturproducte deſſelben veröffentlicht hat. 


To- Neske, 
der jopaniſche Bearbeiter von Thunberg's Schriften. 


Am 26. September reiſte ich nach Tokio, um von da eine vom 


Arbeiten; schließlich Profeſſor in Upfala, geſtorben 1828. Engelbrecht Kämpfer, 
geboren in Weſtfalen 1651, war Secretär der Geſandtſchaft, welche 1683 von 
Schweden nach Perſien ging. Kämpfer kehrte jedoch nicht mit der Geſandiſchaft 
zurück, ſondern ſetzte feine Reifen in den ſüdlichen und öftlichen Theilen von Afiew 
fort und beſuchte Japan 1690—92; er ſtarb 1716. Die Arbeiten von Kümpfer und 
Thunberg und das von dem Stifter des Monuments, von Siebold, herausgegebene 
große Werk bilden die einzigen Quellen für die Kenntniß des Japan, wie es 
früher einmal war. 
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däniſchen Conful, Herrn Bavier, vorgeſchlagene und angeordnete 
Reiſe nach dem Aſamajama, einem noch thätigen Vulkane im Innern 
des Landes, zu unternehmen. Infolge eines plötzlichen Sterbe⸗ 
falles unter den europäiſchen Conſuln aber konnte ſich uns Herr 
Bavier erſt einen Tag ſpäter anſchließen, als beſtimmt war. 
Der 27. wurde deshalb in Tokio unter anderm mit der Betrach⸗ 
tung der hübſchen Sammlung von Alterthümern zugebracht, welche 


Denhftein für Mömpfer und Thunberg in Magafakl. 


von Herrn H. von Siebold, dem Attache der oͤſterreichiſchen Ge- 
ſandtſchaft und dem Sohne des berühmten Naturforſchers gleichen 
Namens, angelegt worden ſind. Gleichwie die meiſten andern Län⸗ 
der, ſo hat auch Japan ſein Steinalter gehabt, von welchem an 
vielen Orten im Lande, auf Jeſſo ſowol wie auch auf den ſüdlichern 
Inſeln, Reſte angetroffen werden. Geräthe aus dieſer Zeit werden 
nunmehr von den Eingeborenen wie auch von den Europäern fleißig 
geſammelt und ſind in einem mit photographiſchen Abbildungen 
20* 
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verſehenen Werke von H. von Siebold beſchrieben worden. Im allge⸗ 
meinen ſind die Geräthe des japaniſchen Steinvolkes den Stein⸗ 
geräthen ähnlich, welche jetzt noch von den Eskimos benutzt werden, 
und auch in dieſem fruchtbaren Lande lebte das Urvolk, nach dem, 
was die Knochenreſte in den Kjökkenmöddings zeigen, anfangs haupt⸗ 
ſächlich von Jagd und Fiſchfang. 
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Am 28. September zeitig des Morgens trat id) mit Lieutenant 
Hovgaard, Herrn Bavier, einem Dolmetſcher und einem der europäi⸗ 
ſchen Kochkunſt kundigen Koch die Reiſe nach dem Aſamajama an. 
Anfangs fuhren wir in zwei elenden und äußerſt unbequemen, mit 
je zwei Pferden beſpannten Wagen nach der Stadt Talkaſaki, welche 
an der großen Straße belegen iſt, die durch das Innere des Landes 
Tokio und Kioto verbindet. Dieſe Straße wird von den Japaneſen 
als etwas Großartiges angeſehen; bei uns würde man dieſelbe 
einen weniger gut unterhaltenen Landweg nennen. Mit Ausnahme 
der ſeit einigen Jahren eine regelmäßige Verbindung zwiſchen Tokio 
und Takaſaki unterhaltenden Poſtwagen ſieht man hier Tauſende von 
Ginrikiſchas, ſowie eine große Menge von Pferden, Ochſen und 
Menſchen, ſchwere Laſten tragend, aber nicht ein einziges von 
Pferden oder Ochſen gezogenes Fuhrwerk, und ungeachtet der Weg 
zwiſchen ununterbrochenen Reihen von volkreichen Dörfern dahinführt, 
welche von wohlangebauten Reisfeldern und Gärten umgeben ſind, 
ſieht man nicht ein einziges Arbeitspferd oder einen einzigen Arbeits⸗ 
ochſen. Die Felder werden nämlich in Japan nur mit der Hand 
bebaut und Viehzucht wenig betrieben. 
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Die meiſten Wege des Landes ſind bloſe Fußwege, welche [o 
ſchmal ſind, daß zwei beladene Pferde nur mit Mühe aneinander 
vorüberkommen können. Die Waaren werden deswegen da, wo 
Kanäle oder ſchiffbare Flüſſe fehlen, meiſtens von Menſchen trans- 
portirt. Das flache Land iſt außerordentlich gut bebaut, und man 
muß den Fleiß bewundern, mit welchem Waſſerleitungen angelegt 
und bergige Abhänge geebnet worden ſind. 

Die Poſtpferde auf der Nakaſendo⸗Straße waren ſo mager und 
ſahen ſo elend aus, daß man bei uns wegen Thierquälerei beſtraft 
werden würde, wenn man ſolche Pferde benutzen wollte. Sie liefen 
jedoch ziemlich gut und ſchnell. Stationen zum Wechſeln der Pferde gibt 
es regelmäßig alle 15 oder 20 km. Außerdem hält der Kutſcher unter⸗ 
wegs oft bei irgendeinem Wohnhauſe an, um aus einem außen vor 
demſelben ſtehenden Gefäß mit Waſſer einige Schöpfkellen voll den 
Pferden ins Maul oder zwiſchen die Hinterbeine zu gießen. Die 
Gelegenheit wurde jederzeit von den Mädchen im Hauſe benutzt, um 
herauszukommen und den Reiſenden eine kleine Taſſe japaniſchen 
Thee anzubieten, eine Artigkeit, welche mit einigen freundlichen 
Worten und einer Kupfermünze belohnt wurde. 

Als wir einige am Wege liegende Bauerhöfe beſuchten, wurden 
wir außerordentlich freundlich empfangen, entweder auf einer be⸗ 
ſondern Erhöhung in dem gemeinſamen, nach der Straße zu liegenden 
Zimmer, oder in einem innern Gemache, deſſen Fußboden mit einer 
blendend reinen Matte bedeckt, und deſſen Wände mit Bildern, mit 
Gedichten und Denkſprüchen behangen waren. Das Feuergefäß wurde 
hereingebracht und unter lebhaftem Geſpräche und öftern Verbeu⸗ 
gungen Thee mit Süßigkeiten herumgereicht. Der Unterſchied zwiſchen 
dem Palaſt (wenn in Japan irgendein Gebäude mit dieſem Namen 
bezeichnet werden kann) des Reichen und der Wohnung des weniger 
Bemittelten iſt hier geringer als in Europa. Bettler wurden 
auf der ganzen Fahrt nach dem Innern des Landes nicht gejeben. * 
Auch der Klaſſenunterſchied iſt nicht ſo ſcharf ausgeprägt, als man 
von einem Lande erwarten könnte, in welchem der Rangunfug ſo 


1 Dagegen Toten wir eine Menge Bettler auf den Landstraßen in der Nachbar- 
ſchaft von Jokohama. 
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weit gegangen ijt wie in dem frühern Japan. Wir ſahen mehrmals 
in den Wirthshäuſern am Wege Standesperſonen, welche in Ginriki⸗ 
ſchas reiſten, in Geſellſchaft der Kulis, die ihre Wagen gezogen 
hatten, ihren Reis eſſen und ihren Saki trinken. 

Nach den Kinderſcharen zu urtheilen, welche man überall an den 
Wegen antraf, muß das Volk ſehr fruchtbar ſein. Selten ſah man 
ein Mädchen von 8—12 Jahren, welche kein kleineres Kind auf den 
Rücken gebunden trug. Dieſe Bürde ſchien die Schweſter oder Wär⸗ 
terin nicht allzu ſehr zu beſchweren. Ohne ſich irgendwie um das 
Kind zu bekümmern oder zu zeigen, daß ſie von ſeinem Vorhanden⸗ 
ſein Kenntniß habe, nahm ſie Tebpaft an den Spielen theil, beſorgte 
allerlei Aufträge u. ſ. w. 

Auch im Innern des Landes legte man gegen die Fremden große 
Freundlichkeit an den Tag. Die niedern Volksklaſſen dürften dazu 
auch alle Urſache haben, denn welchen Einfluß die letzten politiſchen 
Veränderungen auch immer auf die Kuge⸗, Daimio: und Samurai- 
Familien des alten Japan ausgeübt haben mögen, ſo iſt es doch 
unverkennbar, daß die Stellung des Ackerbauers jetzt viel geſicherter 
iſt als früher, wo er von Hunderten von kleinen Tyrannen aus⸗ 
geſogen wurde. Seine Tracht iſt dieſelbe wie früher, nur mit der 
Veränderung, daß ein großer Theil der männlichen Bevölkerung, ſelbſt 
weit in das Innere des Landes hinein, die alte beſchwerliche Mode, 
das Haar in einem Knoten über einem kahl geſchorenen Flecke des 
Scheitels zu tragen, abgelegt hat. An Stelle deſſen tragen ſie ihr 
dichtes und rabenſchwarzes Haar nach europäiſchem Muſter kurz ge- 
ſchnitten. Wie bezeichnend für die neue Zeit dieſe Veränderung iſt, 
mag daraus erſichtlich ſein, wie eifrig ſich die japaniſchen Be⸗ 
hörden bei Golovin nach den politiſchen und religiöſen Umwälzungen 
erkundigten, welche, wie ſie annahmen, mit der im Anfange des 
19. Jahrhunderts ſtattgefundenen Veränderung der Haartracht des 
Europäers in Verbindung geſtanden haben; der bei den Japaneſen 
ſehr beliebte ruſſiſche Geſandte Layman hatte nämlich einen ſteifen 
Zopf und gepudertes Haar getragen, während Golovin und ſeine 
Begleiter daſſelbe kurz geſchnitten trugen.! Wenn es warm ift, fo 

1 „Voyage de M. Golovin” (Paris 1818), I, 176. Golovin, welcher Kapitän 
der ruſſiſchen Flotte war, brachte die Jahre 1811—13 in Gefangenſchaft bei den 
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tragen die Arbeiter nur eine ſchmale, gewöhnlich hellblaue Binde um 
den Leib und zwiſchen den Beinen; im übrigen ſind ſie nackend. Man 
ſieht ſodann, daß bei vielen der größere Theil des Körpers ſtark 
tätowirt iſt. Weiber habe ich nicht nackend arbeiten ſehen. Sie thun es 
jedoch vielleicht während der heißeſten Jahreszeit ebenfalls; wenigſtens 
ſcheuen ſie ſich nicht, ſich beim Baden inmitten einer Schar bekannter 
und unbekannter Männer vollſtändig zu entkleiden, ein Verhältniß, 
welches den Europäer infolge der Macht des Vorurtheils anfänglich 
abſtößt, woran ſich jedoch auch derjenige, welcher vorher ſpröde 
war, ſchneller gewöhnt, als man erwarten ſollte. Man ſieht ſogar 
oft europäiſche Damen, welche ſich im Ginrikiſcha von einem bis auf 
die blaue Binde nackten Jünglinge ziehen laſſen. So mancher, be⸗ 
ſonders von den jüngern Männern, hat übrigens einen ſo herrlich 
gebauten Körper, daß der Bildhauer, welchem es gelänge, denſelben 
treu in Marmor wiederzugeben, ſich augenblicklich einen berühmten 
Namen machen würde. 

Takaſaki iſt die Reſidenz eines Statthalters und hat 20000 Ein⸗ 
wohner; aber gleich den meiſten japaniſchen Städten unterſcheidet 
es jid) wenig von den Dörfern, welche wir durchreiſten. Wir famen 
daſelbſt ſpät abends an und hatten hier zum erſten und letzten mal 
Gelegenheit, eine Unannehmlichkeit zu erfahren, über welche die 
Europäer auf ihren Reiſen in Japan oft klagen, welche fie ſelbſt 
allerdings durch die nicht ſelten verletzende Art und Weiſe ihres Auf⸗ 
tretens verurſacht haben. Nach unſerer Ankunft klopften wir an 
die Thür von einem Wirthshauſe nach dem andern, ohne daß wir 
irgendwo aufgenommen worden wären. Hier „war das Haus 
überfüllt“, dort „wurden die Zimmer reparirt“, an einem dritten 
Orte „waren die Wirthsleute abweſend“ u. ſ. w. Schließlich 
blieb uns nichts anderes übrig, als uns an die Polizei zu wen⸗ 
den. Nachdem wir unſern Paß vorgezeigt hatten, gelang es uns, 
mit ihrer Hülfe ein Nachtquartier bei einem ältern Wirthshaus⸗ 


Japaneſen zu. Er und feine Unglücksgefährten wurden von der Bevölkerung mit 
der größten Freundlichkeit empfangen und, abgeſehen von den äußerſt langweiligen 
Verhören, denen fid) dieſelben unterwerfen mußten, um den Japaneſen die minn- 
tiöfeften Nachrichten über Europa und beſonders über Rußland zu geben, wurden 
ſie auch von den Behörden ziemlich gut behandelt. 
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inhaber zu erzwingen, welcher uns mit einer Miene entgegentam, 
die deutlich zu erkennen gab, daß er uns lieber mit einem der bei⸗ 
den Schwerter, welche zu tragen er als Samurai früher berechtigt 
geweſen war, in Stücke gehauen, als uns unter ſeinem Dache auf⸗ 
genommen hätte. Noch nachdem wir bereits eingelaſſen waren, wen- 
dete er ſich an den Polizeibeamten mit der Frage: „Muß ich denn 
wirklich dieſe Barbaren aufnehmen?“ Aber wir rächten uns auf 
eine edle Weiſe. Wir legten, wenn wir in die Zimmer eintraten, 
die Stiefeln ab, waren mit Geſchwätz, Artigkeiten und Büdlingen 
ſehr verſchwenderiſch und führten uns überhaupt ſo höflich auf, 
daß, als wir abreiſten, unſer vorher ſo wüthender Wirth uns nicht 
allein zum Wiederkommen einlud, ſondern uns auch noch ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an die Beſitzer der Wirthshäuſer mitgab, in welchen 
wir zunächſt einkehren ſollten, erklärend, daß, ſobald wir dieſes 
Schreiben vorzeigen, wir nicht wieder ſolche unangenehme Abenteuer 
wie das eben, beſchriebene zu befürchten haben würden. 

Die meiſten Häuſer der Städte Japans find aus ſorgfältig zu- 
ſammengefügtem, dünnem Zimmerholze hergeſtellt. Außerdem ſieht 
man aber auch hier und da kleine Häuſer, welche ſehr dicke Mauern, 
Fenſter mit Eiſengittern und Thüren haben, welche mittels großer 
Schlöſſer und Riegel geſchloſſen werden können. Dieſe Häufer find 
feuerfeſt und dienen bei Feuersgefahr als Verwahrungsraum für 
Koſtbarkeiten und Hausgeräthe. Die Feuersbrünſte ſind in Japan 
jo häufig, daß behauptet wird, es brenne im Laufe des Jahres 
durchſchnittlich der dritte Theil einer jeden Stadt nieder. Die Löſch⸗ 
mannſchaften ſind zahlreich und ſeit alten Zeiten wohl geordnet, 
kühn und muthig. Als wir in Takaſaki übernachteten, waren 
wir in einem ſolchen feuerfeſten Haufe, mit ziemlich großen und fau- 
bern Zimmern, untergebracht, deren Fußböden mit Teppichen nach 
europäiſchem Muſter belegt waren. Die Mauern waren ſehr dick 
und aus Ziegeln, die Einrichtung und die Treppen im Hauſe dagegen 
aus Holz. 

Ich erwähnte ſoeben, daß wir uns gendthigt ſahen, uns wegen 
eines Nachtquartiers an die Polizei zu wenden. Die Polizei⸗ 
beamten in Japan ſind zahlreich, ſowol in den Städten wie auch 
auf dem Lande. Zum großen Theil ſind ſie der frühern Samurai⸗ 
Klaſſe entnommen. Sie ſind nach europäiſchem Muſter gekleidet 
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und wandern, mit einem ziemlich langen Knittel in beſtimmter Stel⸗ 
lung unter dem Arme, ſtill und langſam auf Straßen und Wegen, 
ohne anders als im Nothfalle ihre Autorität geltend zu machen. 
Gewöhnlich ſind ſie jung, oder ſcheinen es wenigſtens zu ſein, und 
haben alle ein gentlemanähnliches Ausſehen. Mit einem Worte, ſie 
können vollkommen mit der beſten europäiſchen Polizeimannſchaft 
unſerer Zeit verglichen werden und fleben unermeßlich hoch über 
dem Sicherheitswächter, wie er ſich noch vor einigen Jahrzehnten 
auf dem europäiſchen Continent zeigte. Während des letzten Muf- 
ruhrs wurden die Polizeimannſchaften von der Regierung als In⸗ 
fanterietruppen benutzt und erregten allgemeine Bewunderung durch 
die Begeiſterung, den Muth und die Todesverachtung, mit welcher 
fie den Kampf mit ihrer alten und lieben Waffe, dem japaniſchen 
Schwerte, aufnahmen. 

Man bedarf noch immer eines Paſſes, um im Innern des Lan⸗ 
des reiſen zu können, doch erhält man denſelben vom Conſul mit 
Leichtigkeit, ſofern man als Grund zur Reiſe Geſundheitsrückſichten 
oder Forſchungsbegierde angibt, unter welchem Namen auch gewöhn⸗ 
liche Reiſeluſt einzubegreifen ſein dürfte. Handelsreiſen nach dem 
Innern des Landes ſind bis auf weiteres nicht geſtattet; ebenſo 
wenig beſitzt ein Europäer das Recht, ſich daſelbſt niederzulaſſen, um 
Geſchäfte zu treiben. Die ausländiſchen Geſandten haben oft mit 
der japaniſchen Regierung um Abänderung dieſer BVeftimmungen 
unterhandelt, bisher jedoch ohne Erfolg, weil dieſelbe als Bedingung 
für die vollſtändige Oeffnung des Landes die Abſchaffung der unge⸗ 
rechten „Extraterritorialverfaſſung“ fordert, welche gegenwärtig 
noch gilt, und durch welche der Ausländer den gewöhnlichen Ge⸗ 
jegen und Gerichten Japans nicht unterworfen ijt, ſondern unter 
den Geſetzen ſeines eigenen Landes ſteht, welche von einer Gerichts⸗ 
barkeit unter dem Vorſitze des Conſuls ausgeübt wird. Eine 
Aenderung hierin dürfte jedoch in kurzem zu erwarten ſein, da die 
japaniſche Regierung bald hinreichend ſtark genug ſein dürfte, um 
die für das Land verletzenden Paragraphen in den Verträgen mit 
den Ländern der europäiſchen Cultur kündigen zu können. Gegenwärtig 
haben die Geſandten der ausländiſchen Mächte, welche früher jeder⸗ 
zeit gemeinſchaftlich handelten, ſich in zwei Lager getheilt, von denen 
das eine — Rußland und Amerika — Japan nach und nach von 
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aller Vormundſchaft befreien und es den andern gebildeten Nationen 
an die Seite ſtellen will, oder es doch wenigſtens zu wollen ſcheint, 
wogegen das andere — England, Deutſchland, Holland und Frank⸗ 
reich — die Vormundſchaft beizubehalten wünſcht, welche mit Gewalt 
aufgezwungen und vor einigen Jahren durch Verträge garantirt 
worden iſt. 

Kurz vor unſerer Ankunft entſtand zwiſchen Japan und den 
europäiſchen Mächten ein Streit infolge eines, wie die Japaneſen 
ſagen, Verbrechens gegen das Völkerrecht, welches im Lande all⸗ 
gemeine Erbitterung hervorgerufen hat. Auf Anrathen des deut⸗ 
ſchen Geſandten brach nämlich ein aus dem von der Cholera heim⸗ 
geſuchten Nagaſaki kommendes deutſches Fahrzeug die vorgeſchriebene 
Quarantäne und löſchte ohne weitere Vorſichtsmaßregeln ſeine Ladung 
im Hafen von Jokohama. Daß die Cholera in genannter Stadt 
dadurch verſchlimmert wurde, iſt nicht allein unbewieſen, ſon⸗ 
dern ſicherlich auch unrichtig, obwol viele Japaneſen in ihrer 
Erbitterung behaupteten, daß dies der Fall war; die Worte aber, 
welcher Japans gefeierter Gaſt, der Expräſident General Grant!, 
äußerte, daß die japaniſche Regierung berechtigt geweſen ſei, das 
Fahrzeug ſofort in den Grund zu ſchießen, haben doch auf Regierung 
und Volk einen Eindruck gemacht, welcher dieſelben in Zukunft, falls 
etwas Aehnliches verſucht werden ſollte, zu einer vielleicht unklugen, 
aber vollkommen berechtigten Kraftäußerung verleiten dürfte. 

Der erſte Eindruck der Japaneſen, der Männer ſowol als auch 
der Weiber, iſt außerordentlich angenehm; viele Europäer, welche 
ſich längere Zeit in Japan aufgehalten haben, behaupten jedoch, daß 
ſich derſelbe nicht lange erhalte, wozu meiner Anſicht nach die Ur⸗ 
ſache wol mehr bei den Europäern als bei den Japaneſen zu ſuchen 
fein dürfte. Die europäiſchen Kaufleute hierſelbſt folen es nämlich 
jetzt nicht mehr ſo leicht haben, Gold zuſammenraffen zu können, 
und die europäiſchen Geſandten finden es von Tag zu Tag ſchwieriger, 
ihren frühern hohen und gebietenden Standpunkt einer Regierung 
gegenüber zu behaupten, welche fühlt, daß auch für ſie eine Groß⸗ 


General Grant beſuchte Japar, wie befannt, im Herbſt 1879. Er reiſte am 
Tage vor der Ankunft der Vega von Jokohama ab. 
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machtszeit anbrechen muß, wenn nur kein unbedachter Ehrgeiz oder 
unerwartetes Unglück die Entwickelung hemmt. Der Vorwurf hin⸗ 
gegen, daß der Japaneſe nur nachzumachen verſtehe, was andere 
gemacht haben, und nicht im Stande ſei, etwas Neues ſelbſt zu 
erfinden, ſcheint mir bis auf weiteres berechtigt zu ſein. Es iſt 
aber unbillig, zu begehren, daß eine Nation in einigen Jahrzehnten 
nicht allein eine Entwickelung, für welche in Europa Jahrhunderte 
erforderlich waren, durchlaufen, ſondern ſich auch ſofort bis auf den 
Höhepunkt des Wiſſens unſerer Zeit erheben ſoll, um gleichzeitig 
ſchaffend auftreten zu können. Wundernehmen ſollte es mich jedoch, 
wenn die Naturforſchung, die Kunſt und Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts, verpflanzt in ein ſo begabtes Volk mit einer ſo allgemein 
verbreiteten Bildung und einem ſo entwickelten Kunſtſinn wie das 
japaniſche, nicht mit der Zeit neue, herrliche und ungeahnte Früchte 
hervorbringen ſollte. Daſſelbe unwiderſtehliche Bedürfniß, welches 
jetzt den Japaneſen treibt, alles zu lernen, was der Europäer und 
Amerikaner weiß, wird, wenn er dieſes Ziel erreicht hat, ihn auch 
mahnen, den Nilfluß des Wiſſens weiter aufwärts zu gehen. 

Eine Strecke hinter Takaſaki zweigte ſich der Weg nach dem Vulkan, 
welchen wir zu beſuchen gedachten, von der Nakaſendo⸗Straße ab, wes⸗ 
halb wir unſere Fahrt nicht länger in unſern von Pferden gezogenen 
Wagen fortſetzen konnten, ſondern uns mit Ginrikiſchas begnügen 
mußten. In dieſen legten wir am 29. September in 5½ Stunden 
den äußerſt bergigen Weg nach dem 700 m über dem Meere belegenen 
Badeort Ikaho zurück. Die Landſchaft nimmt hier ein gänzlich ver⸗ 
ändertes Ausſehen an. Der Weg, welcher vorher über eine ununter⸗ 
brochene, dicht bevölkerte und wie ein Garten angebaute Ebene führte, 
beginnt nun, ſich mit ſteilen, unbebauten und mit hohem gelb 
gewordenem Graſe bewachſenen Hügeln zu umgeben, welche durch 
Thäler getrennt ſind, aus denen, von außerordentlich üppigen 
Gebüſchen nahezu überdeckt, reißende Bäche hervorrauſchen. Ikaho 
iſt bekannt durch ſeine warmen, oder vielmehr heißen Quellen, 
welche aus den, die kleine, auf einem Abhange herrlich gelegene Stadt 
umgebenden vulkaniſchen Bergen hervorbrauſen. Gleichwie in euro⸗ 
päiſchen Badeorten, ſo ſuchen auch hier die Kranken Heilung für ihre 
Gebrechen, und die Stadt beſteht daher nahezu ausſchließlich aus 
Wirthshäuſern, Bädern und Kaufläden für die Gäſte. Die Bäder 
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ſind theils in ziemlich großen und offenen Holzſchuppen, wo Männer 
und Frauen ohne Unterſchied zuſammen baden, theils in beſondern 
Häuſern belegen. In jedem Bade befindet ſich ein 1 m tiefes 
Baſſin, nach welchem von einer der heißen Quellen ein beſtändig 
rinnender Waſſerſtrahl geleitet ijt. Das Quellwaſſer ijt natürlich 
bedeutend abgekühlt, ehe es angewendet wird, ijt aber deſſenungeachtet 
noch ſo heiß, daß ich nur mit Mühe einige Augenblicke im Bade 
verweilen konnte. 

Auf den Straßen traf man oft mit großer Sicherheit und ohne 
jedwede Begleitung umherwandernde Blinde, welche fid nur mit 
einem langen Stocke aus Bambusrohr zurechtfühlten. Sie blieſen 
hin und wieder in eine kurze Pfeife, um die Vorübergehenden zur 
Achtſamkeit zu mahnen. Ich glaubte anfänglich, daß dieſe Unglück⸗ 
lichen bei den heißen Quellen das Licht ihrer Augen wiederzuge⸗ 
winnen hofften, erhielt aber auf die Frage, ob ſich das Waſſer in 
dieſer Hinſicht wirkſam zeige, die Antwort, daß dieſelben nicht als 
Geſundheitſuchende, ſondern als „Maſſageure“ hier ſeien. Schon ſeit 
mehrern Jahrhunderten iſt die Maſſage, das Knetverfahren, in Japan 
angewendet worden, und man trifft daher in den Städten oft Per⸗ 
fonen, welche ihre Dienſte als Maſſageur anbieten, indem fie auf den 
Straßen ungefähr auf gleiche Weiſe ſchreien, wie in Rußland die 
Fruchtverkäufer. 

Die Wirthshäuſer, in denen wir übernachteten, beſtanden ge⸗ 
wöhnlich aus einer Menge äußerſt reiner und mit Rohrmatten belegter 
Zimmer ohne Möbel, deren Wände mit Gedichten und Denkſprüchen 
geſchmückt waren. Man wohnte daſelbſt außerordentlich gut, falls 
man ſich darein finden konnte, gleich den Japaneſen ganz und gar 
auf dem Fußboden zu leben und die für dieſe Lebensweiſe noth⸗ 
wendigen Ordnungsregeln genau zu befolgen, was übrigens fon 
darum unumgänglich nothwendig ijt, als man fid) durch deren Nicht: 
befolgung einer ſehr unfreundlichen Behandlung von ſeiten des Wir⸗ 
thes und der Dienerſchaft ausſetzen würde. Eine Unbehaglichkeit 
bereitet dem Europäer auf Reiſen in Japan die Schwierigkeit, ſich 
an die Speiſeordnung der Japaneſen zu gewöhnen. Brot genießen 
dieſelben ebenſo wenig als Rindfleiſch, und die Nahrung beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus Reis und Fiſchen, wozu noch Hühner, Früchte, Pilze, 
Süßigkeiten und japaniſcher Thee u. ſ. w. kommen. Der Fiſch wird 
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meiſtens roh gegeſſen und ſoll ſich ſo im Geſchmack wenig von dem ſchwe⸗ 
diſchen „Graflax“! unterſcheiden. Die Speiſen werden nicht felten mit 
Fiſchölen von keineswegs angenehmem Geſchmack zubereitet. Wenn man 
ſich dieſer Speiſeordnung nicht unterwerfen will, ſo muß man auf 
ſeinen Reiſen in Japan einen eigenen Koch mit ſich führen. In 
dieſer Eigenſchaft begleitete uns ein Japaneſe, welcher Senkiti⸗San 
hieß, von feinen Stammverwandten aber gewöhnlich Kod-San (Herr 
Koch) genannt wurde. Er hatte die europäiſche (franzöſiſche) Koch⸗ 
kunſt in Jokohama erlernt und widmete ſich ſeinem Berufe auf un⸗ 
ſerer Reiſe mit ſolchem Eifer, daß er fid) ſelbſt in der Einöde am 
Fuße des Aſamajama nicht eher zufrieden gab, als bis es ihm ge- 
lang, ein aus fünf Gängen, aus Suppe von Huhn, Omelette mit 
Huhn, Beefſteak von Huhn, Fricaſſee von Huhn und Omelette aur 
Confitures beſtehendes Mittagsmahl ſerviren zu können. Die ganze 
Mahlzeit beſtand alſo nur aus Hühnern und Hühnereiern, welche auf 
verſchiedene Weiſe angerichtet waren. 

Schon feit mehrern Jahren machen die Zündhölzer einen 
Bedarfsartikel für Japan aus, und es war für uns Schweden 
erfreulich zu ſehen, daß die ſchwediſchen Streichhölzer hierſelbſt einen 
entſchiedenen Vorzug vor denen anderer Länder genoſſen. Nahezu 
in jedem kleinen Handelslocal, ſelbſt im Innern des Landes, ſieht 
man die wohlbekannten Schachteln mit der Aufſchrift „Sükerhets- 
tändstickor utan svafvel och fosfor, Unterſucht man aber, die 
Schachteln näher, fo findet man auf vielen von ihnen neben dem für 
die Japaneſen unbegreiflichen ſchwediſchen Zauberſpruche eine Inſchrift, 
welche angibt, daß dieſelben von einem japaniſchen Fabrikanten ver⸗ 
fertigt worden ſeien. Auf andern Schachteln fehlte dieſe Angabe 
gänzlich, doch entdeckte man die Verfälſchung an einem unglücklichen 
Druckfehler auf der Etikette. Hieraus geht hervor, daß die ſchwe⸗ 
diſchen Streichhölzer nicht allein in großer Menge in Japan ein⸗ 
geführt, ſondern auch daſelbſt nachgemacht und mit ſchwediſchen 
Etiketten und mit Umſchlägen verſehen werden, welche den zu Haufe 
gebräuchlichen vollkommen ähnlich ſind. Bisjetzt jedoch kann die Nach⸗ 


1 Ungelochter friſcher Lachs, welcher gegeſſen wird, nachdem er wenige Tage in 
Salpeter und Salz gelegen. 
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ahmung hinſichtlich der Güte bei weitem nicht mit dem Urbilde verz 
glichen werden, und meine japaniſchen Diener baten mich darum ſtets, 
wenn ich mir eine Schachtel Streichhölzer kaufte, genau darauf zu 
ſehen, daß ich auch von der richtigen (ſchwediſchen) Sorte erhalte. 
Auch die Photographie hat fid) ſchnell im Lande verbreitet, ſodaß 
man in verſchiedenen kleinen Städten und Dörfern japaniſche Pho⸗ 
tographen antrifft, welche nicht allzu ſchlechte Waare liefern. Die 
Japaneſen ſcheinen eine große Geneigtheit zu beſitzen, ihre keineswegs 
beſonders merkwürdigen Wohnungen photographiren zu laſſen. So 
erhielten wir z. B. mehrmals, wenn wir von einer Stelle aufbrachen, 
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von unſerm Wirthe als Abſchiedsgabe eine Photographie feines Ge- 
höftes oder Wirthshauſes. Vielleicht geſchah dies in derſelben Abſicht, 
welche ſeine europäiſchen Collegen zu koſtſpieligem Annonciren ver⸗ 
anlaßt. 

Zwiſchen Ikaho und dem nächſten Raſtplatze, Savavatari, war 
der Weg ſo ſchlecht, daß nicht einmal mehr die Ginrikiſcha benutzt 
werden konnte. Wir waren deshalb genöthigt, den „Kago“, einen 
aus Bambus verfertigten japaniſchen Tragſtuhl, zu benutzen, von 
deſſen Ausſehen obenſtehendes Bild eine Vorſtellung gibt. Derſelbe 
iſt für die Europäer außerordentlich unbequem, da ſie nicht wie die 
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Japaneſen mit übereinander gekreuzten Beinen in demſelben zu ſitzen 
vermögen, und es mit der Zeit ermüdend wird, die Beine ohne 
jede weitere Unterſtützung an den Seiten des Stuhles herab- 
hängen zu lafen. Auch für die Träger ſcheint mir dieſer Stuhl febr 
unbequem zu ſein, was unter anderm auch daraus hervorgeht, 
daß dieſelben alle 200, bei Steigungen alle 100 Schritte einen 
Augenblick anhielten, um die Schulter unter der Bambusſtange zu 
wechſeln. Es ging dennoch ziemlich raſch vorwärts, bergauf und 
bergab, ſodaß wir den 6 Ri oder 23, km langen Weg zwiſchen 
Ikaho und Savavatari in 10 Stunden zurücklegten. Der Weg, 
welcher ſehr hübſch war, führte an blumenreichen, mit üppigen 
Bambusgebüſchen und einer Menge verſchiedenartiger Laubhölzer be⸗ 
wachſenen Ufern murmelnder Bäche entlang. Nur um die alten, 
meiſtentheils kleinen und unanſehnlichen Tempel herum ſtanden mäch⸗ 
tige, uralte Cryptomerien und Ginko⸗Bäume. Die Begräbnißplätze 
lagen gewöhnlich nicht, wie bei uns, in der Nähe der Tempel, ſondern 
bei den Dörfern. Sie waren nicht umzäunt, aber mit ſteinernen, 
½—½ m hohen Merkzeichen verſehen, auf deren einer Seite zu- 
weilen ein Buddha⸗Bild eingehauen war. Neuere Gräber waren oft 
mit Blumen geſchmückt, und bei einem Theile derſelben hatte man 
kleine fußhohe Sinto⸗Tempel aus Holzſtäben aufgeführt. 

Savavatari liegt ebenſo wie Ikaho auf einem Bergabhange und 
die Straßen beſtehen nahezu nur aus Treppen oder ſteilen Hügeln. 
Aus den vulkaniſchen Bergſchichten brechen auch hier Sauerbrunnen 
hervor, bei denen Kranke ihre Geſundheit wiederzugewinnen ſuchen. 
Dieſer Badeort ſteht indeß in geringerm Anſehen als Ikaho und 
Kuſatſu. 

Als wir des Abends im Dorfe umherwanderten, bemerkten wir 
an einer Stelle eine Volksverſammlung. Dieſelbe wurde durch einen 
daſelbſt vor ſich gehenden Wettſtreit veranlaßt. Zwei junge Männer, 
welche keine andern Kleider trugen als einen ſchmalen Gürtel um 
den Leib und zwiſchen den Beinen, rangen innerhalb eines Kreiſes 
von 2—3 m im Durchmeſſer. Als Sieger wurde derjenige an⸗ 
geſehen, welcher den andern zu Boden warf, oder ihn aus dem Kreiſe 
hinausdrängte. Ein beſonderer Schiedsrichter gab in zweifelhaften 
Fällen den Ausſchlag. Am eigenthümlichſten war der Anfang des 
Kampfes, wo die Theilnehmer in der Mitte des Kreiſes kauerten und, 
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die Augen feft aufeinander gerichtet, das vom Schiedsrichter zu 
gebende Zeichen erwarteten, um dann womöglich den Wettſtreit 
mit vielleicht einem einzigen Sprunge beendigen zu können. An 
demſelben betheiligten ſich hier vielleicht ein Dutzend junger Männer, 
welche alle wohl gewachſen waren und abwechſelnd mit einigen her⸗ 


Zapaniſche Ringkämpfer, 


ausfordernden Worten oder Geberden in den Kreis traten, um ihre 
Kräfte zu erproben. Die Zuſchauer waren Greiſe, ältere Frauen, 
Knaben und Mädchen jeden Alters. Die meiſten waren reinlich 
und gut gekleidet und hatten ein ansprechendes Aeußere. 
Hier war es die Dorfjugend, welche an dieſen Wettſpielen theil- 
nahm. In Japan gibt es aber auch Perſonen, welche die Kampf⸗ 
Nordenſriöld. II. 91 
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ſpiele als Gewerbe betreiben und fid darin für Geld zeigen. Die- 
ſelben ſind gewöhnlich ſehr fettleibig, wie man auf der Zeichnung der 
vorhergehenden Seite ſehen kann, welche den Anfang des Kampfes und 
die beiden Kämpfer auf einen günſtigen Augenblick lauernd darſtellt. 

Am folgenden Tage, 1. October, wurde die Fahrt nach Ru- 
ſatſu fortgeſetzt. Der Weg dahin führte zuerſt eine Strecke von 


— Zapaniſche Brühe. 
R Nach einer japaniſchen Zeichnung. 


550 m aufwärts, ſodann nahezu gleich weit abwärts, dann wieder 
aufwärts, oft auch ohne jede ſchützende Umzäunung an tiefen Ab⸗ 
gründen vorüber oder über hohe Brücken der eigenthümlichſten 
Bauart. Derſelbe war für Fahrzeuge gänzlich unpaſſirbar, ſodaß 
wir gezwungen waren, uns zum Theil des Kago, zum Theil 
des Neitpferdes zu bedienen. Leider aber eignen fij die bei den 
Japaneſen gebräuchlichen Sättel wenig für den Europäer, und man 
iſt, falls man das Reitpferd dem Kago vorzieht und nicht einen 
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eigenen Sattel mit fid) führt, daher gendthigt, fid zu entſchließen, 
auf ungeſatteltem Pferde zu reiten, was bei den hier zu habenden 
elenden Gäulen jedoch ſehr bald ſo unangenehm wird, daß man 
ſchließlich doch lieber vorzieht, die Beine im Tragſtuhle einſchlafen 
zu laſſen. Eine japaniſche Eigenthümlichkeit iſt es, daß der Reiter 
nie ſein Pferd ſelbſt lenkt, ſondern es gewöhnlich von einem neben⸗ 
herſpringenden Läufer führen läßt. Dieſe Läufer ſind ſehr ſchnell⸗ 
füßig und ausdauernd, ſodaß ſie ſelbſt bei ſchnellem Trabe nicht 
zurückbleiben. Auch die Fahrzeuge der Vornehmen in den Städten und 
die Poſtwagen auf der Nakaſendo⸗Straße ſind von Läufern begleitet. 
Entſteht vor dem Wagen ein Gedränge, ſo ſpringen ſie herab und 
jagen das Volk mit fürchterlichem Geſchrei aus dem Wege. Auf 
dem Poſtwagen blaſen fie, nicht gerade zum Beſten des Trommel- 
jelleg der Reiſenden, außerdem noch auf Poſthörnern. 

Die Landſchaft längs des Weges war ſehr hübſch und beſtand 
bald aus wilden Thälern, welche mit einem üppigen, den im Grunde 
rauſchenden kryſtalltlaren Fluß nahezu den Blicken entziehenden 
Pflanzenwuchſe bedeckt waren, bald aus grasreichen Ebenen, oder 
mit vereinzelten Bäumen, hauptſächlich Kaſtanien und Eichen, be- 
wachſenen Abhängen. Die Einwohner waren gerade mit der Ka⸗ 
ſtanienernte beſchäftigt. Vor jeder Hütte waren Matten ausgebreitet, 
auf denen die Kaſtanien in großen Schichten zum Trocknen lagen. 
Getreide und Baumwolle wurden auf gleiche, für uns Europäer 
wol etwas zu ſehr ins Kleine gehende Weiſe getrocknet. In der 
Ebene ſtanden außerdem noch in der Nähe der Hütten große Mörſer, 
in denen das Getreide zu Grütze zerſtampft wird. In den Berg⸗ 
gegenden waren dieſe Tretſtampfen durch kleine, von den Holländern 
eingeführte Mühlen von äußerſt einfachem Baue erſetzt. 

Am 2. October hielten wir uns in Kuſatſu, dem Aachen Japans, 
auf, welches, gleich dieſer Stadt, wegen ſeiner heißen und ſchwefel⸗ 
haltigen Quellen berühmt ijt Unzählige Kranke ſuchen hierſelbſt 
Linderung ihrer Leiden. Die Stadt lebt von ihnen und beſteht des⸗ 
halb hauptſächlich aus Badehäuſern, Wirthshäuſern und Kaufhallen 
für die Badegäſte. é 

Die Wirthshäuſer find von der in Japan gewöhnlichen Art, geräu⸗ 
mig, luftig, reinlich, ohne Meublement, aber mit guten Feuergefäßen, 
mit niedlichen Theeſervicen, reinen Matten und Schirmen verſehen und 
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mit poetiſchen, für uns auch in der Ueberſetzung wenig begreiflichen 
Denkſprüchen geſchmückt; freundliche Wirthsleute und ein zahlreiches 
weibliches Dienſtperſonal fehlen nie. Falls man, wie wir, feinen 
eigenen Koch mit ſich führt, hat man es, wie ich bereits erwähnt habe, 
in einem ſolchen Wirthshauſe ziemlich gut. 

Die heißen Quellen, von denen Kuſatſu ſeine Bedeutung er⸗ 
halten hat, münden am Fuße eines ziemlich hohen Berges vulka⸗ 
niſchen Urſprunges. Das Geſtein der Umgegend beſteht ausſchließlich 


Wirthehaus in Auſalſu. 


aus Lava und vulkaniſchen Tuffen; eine Strecke von der Stadt 
entfernt befindet ſich ein erloſchener Vulkan, in deſſen Krater 
Schwefellager vorkommen.! Gleich in der Nachbarſchaft der Stelle, 
wo die Hauptquelle hervorſprudelt, ſieht man einen mächtigen, von 
Tuffen umgebenen erſtarrten Lavaſtrom, welcher nahe der Ober⸗ 
fläche in eine Menge großer und mit Löchern bedeckter Blöcke zer⸗ 


Nach Angaben der Einwohner; ich hatte keine Zeit, dieje Stelle zu beſuchen. 
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klüftet ift. Von hier wird das Wafer in langen offenen Holzrinnen 
nach den Badehäuſern der Stadt und verſchiedenen, theils am Wege, 
theils in der Stadt ſelbſt belegenen Verdunſtungsbaſſins geleitet, 
in welchen die feſten Beſtandtheile des Waſſers ſich ſammeln, die dann 
im Lande als Arzneimittel verkauft werden. Die ſtarken Dämpfe 
von dieſen Baſſins, den offenen Waſſerleitungen und den heißen 
Bädern hüllen die Stadt faſt ſtets in eine Dunſtwolke, wobei ein 
ſtarker Geruch von Schwefelwaſſerſtoff daran erinnert, daß auch 
dieſer Beſtandtheil in dem Mineralwaſſer enthalten iſt. 

Der Weg zwiſchen den Quellen und der Stadt ſcheint die vor⸗ 
nehmſte Promenade derſelben zu bilden. Längs deſſelben ſieht man 
eine unzählige Menge kleiner, / — 1 Meter hoher Denkmäler, welche 
aus übereinander gethürmten Lavaſtücken gebildet find. Dieſe Minia⸗ 
tur⸗Denkmäler bilden durch ihre Kleinheit einen eigenthümlichen 
Gegenſatz zu den Grabſteinen unſerer Vorväter und find eins der 
vielen Beiſpiele von der Vorliebe dieſes Volkes für das Kleine und 
Niedliche, von welcher man ſo oft Proben in Japan erhält. Die⸗ 
ſelben folen von den Badegäſten als Dantopfer gus der Gottheiten 
Buddha ober Sinto errichtet worden fein. 

Von einem japaniſchen Arzte dieſes Platzes hielt ich über die 
Quellen bei Kuſatſu und ihre Heilkraft folgende Aufklärungen. 
Außerhalb und innerhalb der Stadt gibt es 22 Quellen mit unge⸗ 
fähr gleichartigem Waſſer, aber verſchiedener Anwendung für Heilung 
verſchiedenartiger Krankheiten. Das Waſſer der heißeſten Quelle hat 
da, wo es hervortritt, eine Temperatur von 162° F. ( 72,2˙ C.). 
Die größte Anzahl der im Bade Heilung ſuchenden Kranken leidet 
an Syphilis. Dieſe Krankheit wird jetzt auf „europäiſche Weiſe“ 
mit Queckſilber, Jodkalium und Bädern geheilt. Hundert Tage 
find zur Gur erforderlich; 70— 80 Procent der Kranken werden 
vollſtändig geheilt, wenngleich purpurfarbene Flecken auf der Haut 
zurückbleiben. Auch eine Menge Ausſätziger beſucht die Bäder. Die 
Lepra ijt verſchiedener Art: die mit Wunden wird durch Bäder 
gebeſſert und möglicherweiſe auch in zwei Jahren geheilt; die ohne 
Wunden und mit gefühlloſer Haut iſt unheilbar, doch wird auch deren 
Fortſchreiten durch fleißiges Baden gehemmt. Alle wirklich Ausſätzigen 
kommen von den Küſtenprovinzen. Durch den Genuß verdorbener 
Fiſche und Vögel wird auch in den Bergen eine gleichartige Krank⸗ 
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beit erzeugt, welche darin bejtebt, daß bie Haut gefühllos und bie 
Nerven unthätig werden und dem Kranken, welder (id) ſonſt geſund 
fühlt, das Gehen ſehr ſchwer fällt. Dieſe Krankheit wird ſelbſt in ſehr 
ſchweren Fällen durch Bäder, Ammoniakwaſſer innerlich, Bibergeil, 
Chinarinde u. ſ. w., gänzlich geheilt. Eine dritte hierher gehörende 
Krankheitsform iſt die Knochenkrankheit „Kake“, welche in Japan 
außerordentlich häufig vorkommt und, wie man annimmt, durch den 
ſtetigen Genuß von einerlei Speiſe und Mangel an Bewegung ent⸗ 
ſteht. Dieſelbe iſt ſehr hartnäckig, wird aber oft in zwei bis drei 
Jahren durch Eiſenchlorür, Eiweiß, Aenderung der japaniſchen in die 
europäiſche Speiſeordnung mit Rothwein, Milch, Brot, Erbſen u. f. w. 
geheilt. Dieſe Krankheit beginnt mit einer Geſchwulſt an den Beinen, 
worauf die Haut zuerſt an den Beinen, dann dem Bauch, Geſicht 
und Handgelenken gefühllos wird. Hierauf geht die Geſchwulſt 
zurück, worauf Fieber und der Tod eintreten. Ferner gibt es 
beſondere Quellen für die Heilung von Rheumatismus, wozu zwei bis 
drei Jahre erforderlich find, für Augenkrankheiten und „Kopfſchmerz“, 
welche Krankheit eine ſehr wichtige Rolle unter den Gebrechen ſpielt, 
für die in Kuſatſu Heilung geſucht wird. An derſelben leiden 
vorzugsweiſe Frauen zwiſchen 20 und 30 Jahren. Eine der Quellen 
von Kuſatſu ſoll ſehr wirkſam dagegen ſein. Ihr Waſſer wird nach 
einem beſondern, nach der Straße offenen Badeſchuppen geleitet, 
welcher nur für die an dieſem Uebel leidenden Männer und Frauen 
beſtimmt iſt. 

Viele der Bäder werden in Kuſatſu ſo heiß genommen, daß 
beſondere Vorſichtsmaßregeln nothwendig ſind, ehe man ins Waſſer 
binabfteigt. Diejelben beſtehen darin, daß die empfindlichſten Theile 
des Körpers mit baumwollenen Tüchern umwickelt werden, und daß 
man, ehe man das Bad nimmt, den Körper in ſtarken Schweiß 
zu bringen ſucht, was erreicht wird, indem die Badenden unter 
Rufen und Schreien ſowie in gewiſſem Tempo das Waſſer im Baſſin 
mit großen Stangen umrühren. Darauf ſteigen alle auf ein von 
dem im Bagdeſchuppen ſitzenden Arzte gegebenes Zeichen gleichzeitig 
in das Bad und auch wieder heraus. Ohne dieſe Anordnung 
dürfte es vielleicht nicht ſo leicht ſein, die Patienten zu vermögen, 
in das Bad hinabzuſteigen, denn nach den ernſten Mienen der Ba⸗ 
denden, während ſie im Bade ſitzen, und der feuerrothen Farbe des 
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Körpers beim Verlaſſen deſſelben zu urtheilen, muß daſſelbe gerade 
nicht ſehr angenehm ſein. 

Die Bäder ſind von offenen Schuppen umgeben. Alle Männer 
und Frauen baden gemeinſam und in Gegenwart einer Menge 
ſowol männlicher als auch weiblicher Zuſchauer. Dieſe machen 
ungenirt ihre Bemerkungen über die Leiden der Kranken ſelbſt dann, 
wenn dieſelben ſolcher Art ſind, daß man bei uns zu Hauſe nicht 
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einmal dem Arzte gegenüber gern davon ſprechen würde. Oftmals 
iſt das Badebaſſin auf keine andere Weiſe abgeſchloſſen, als daß es 
durch ein auf vier Pfählen ruhendes Dach gegen Sonne und Regen 
geſchützt iſt, in welchem Falle man ſich auf der Straße aus⸗ und 
ankleidet. 

Da Kuſatſu auf einer Höhe von 1050 m über dem Meere liegt, 
ſo iſt der Winter hierſelbſt ſehr kalt und windig. Die Stadt iſt 
dann nicht allein von den Badegäſten, ſondern auch von dem größten 
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Theile ſeiner übrigen Einwohner verlaſſen. Schon bei unſerm Be⸗ 
ſuche war die Zahl der zurückgebliebenen Badegäſte ſehr unbedeu⸗ 
tend, und ſelbſt dieſe bereiteten ſich zur Abreiſe vor. Während der 
zweiten Nacht, welche wir in Kuſatſu zubrachten, wurden wir durch 
ein lautes, aus dem Zimmer unter uns kommendes Geklimper in 
unſerer Nachtruhe geſtört. Daſſelbe rührte von einem Badegaſte her, 
welcher am folgenden Morgen den Ort verlaſſen wollte und nun mit 
Saki (Reisbranntwein) und Saitenſpiel ſeine Geneſung feierte. 

Die Umgegend von Kuſatſu ijt, obgleich fie eine febr üppige 
Vegetation aufzuweiſen hat, nahezu gänzlich unbebaut. Dieſelbe 
iſt theils mit Bambusrohr, theils mit üppigem Graſe bewachſen, 
aus welchem man hier und da einen einſam ſtehenden Nadelbaum 
oder auch eine Eiche oder Kaſtanie hervorragen ſieht. 

Am 3. October reiſten wir weiter bis an den Fuß des Aſama⸗ 
jama. Der Weg war ſo ſchlecht, daß ſogar die Kagoträger nur mit 
Schwierigkeit vorwärts kommen konnten. Derſelbe führte zunächſt 
durch zwei, mehr als 300 m tiefe und von üppigem und dichtem Gee 
büſch bedeckte Thäler, worauf wir an eine weitgeſtreckte, mit un⸗ 
gemähtem Graſe und hübſchen Eichen und Kaſtanien dünn bes 
wachſene Hochebene kamen. Dieſelbe lag unbenutzt, ungeachtet eine 
fleißige Bevölkerung von Tauſenden durch Viehzucht ihr Auskommen 
hierſelbſt hätten finden können. Weiter hinauf vermiſchten ſich die 
Eichen und Kaſtanien hier und da mit einer Birke, welche der bei uns 
heimiſchen Art ſehr ähnlich iſt, und noch weiter hinauf gelangten 
wir in vollſtändig unfruchtbare Einöden, wo der Boden aus Lava⸗ 
blöcken und Lavageröll beſtand, das kaum von etwas Gras bedeckt 
war und nur einigen verkrüppelten Kiefern Nahrung gab. Dieſer 
Boden ſetzte ſich bis an die Stelle (Rokuriga⸗hara) fort, wo wir die 
Nacht zubringen und von wo wir am folgenden Tage den Gipfel 
des Aſamajama erſteigen ſollten. 

Rokuriga⸗hara liegt 1270 m über dem Meere. Ein Wirthshaus, 
oder ein das ganze Jahr hindurch bewohntes Gehöft gibt es hier 
nicht; nur ein offener Schuppen iſt hier vorhanden. Derſelbe war 
durch einen Gang in ſeiner Mitte in zwei Hälften getheilt. Wir 
ließen uns auf der einen Seite nieder, breiteten, ſo gut es eben 
ging, auf dem erhöhten Fußboden unſere Betten aus und ſchützten 
uns gegen die Nachtluft mit Decken, die uns unſer umſichtiger Wirth 
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in Kuſatſu geliehen hatte. Auf der andern Seite des Ganges ver⸗ 
brachten unſere Kagoträger und Führer die Nacht, indem ſie ſich um 
ein in der Mitte des Fußbodens auf einer Steinunterlage ange⸗ 
zündetes Feuer zuſammendrängten. Die Kagoträger waren nur durch 
dünne baumwollene Bluſen gegen die fühlbare Nachtkälte geſchützt. 
Um dieſelben zu erwärmen, ließ ich Saki in reichlicher Menge an ſie 
austheilen, welche Freigebigkeit mir nicht beſonders theuer zu ſtehen kam, 
mir aber ſichtlich die ungetheilte Bewunderung aller unſerer Kulis 
erwarb. Dieſelben verbrachten den größten Theil der Nacht ſchlaflos 
und ſingend und ſcherzend bei ihren Sakiflaſchen und Tabackspfeifen. 
Wir ſchliefen gut und warm unter unſern Decken, nachdem wir ein 
von Koch⸗San mit dem gewöhnlichen Talent und Reichthum an 
Gerichten von Hühnerfleiſch und Eiern ſervirtes Abendeſſen zu uns 
genommen hatten. 

Man hatte uns erzählt, daß man hier ein beſtändiges Getöſe von 
dem nahen Vulkan hören könne, ſowie daß ſchädliche Gaſe (vermuth⸗ 
lich Kohlenſäure) ſich zuweilen in ſolcher Menge in den umliegenden 
Wäldern anſammelten, daß Menſchen und Pferde, welche daſelbſt die 
Nacht zugebracht haben, von denſelben erſtickt worden ſeien. Wir 
lauſchten vergebens auf das Getöſe und merkten auch nicht zus Ge- 
ringſte von den Gaſen. Alles war ſo friedlich, als ob der Glut⸗ 
heerd im Innern der Erde Hunderte von Meilen entfernt geweſen 
wäre. Aber wir bedurften nicht des Zeugniſſes einer Rauchſäule, 
die wir vom Gipfel des Berges aufſteigen ſahen, welcher das Ziel 
unſerer Wanderung war, noch des Zeugniſſes der Einwohner, welche 
den letzten Ausbruch bejjelbem erlebt hatten, um zu bemerken, daß 
wir uns hier in der unmittelbaren Nähe eines großen, eben noch 
wirkſam geweſenen Vulkans befanden. Ueberall in der Nähe unſers 
Raſtplatzes ſahen wir Haufen von Lavaſtücken (ſogenannte Lapilli), 
welche vom Vulkan ausgeworfen und noch nicht hinreichend genug 
verwittert waren, um dem Pflanzenwuchs zur Grundlage dienen 
zu können, ſowie in einiger Entfernung vom Schuppen einen er⸗ 
ſtarrten und ziemlich mächtigen Lavaſtrom. 

Am folgenden Tage, 4. October, beſtiegen wir den Gipfel 
des Berges. Zuerſt gingen wir im Kago über eine mit dichtem 
Walde bewachſene Thalſenkung, dann aber mußten wir den Weg 
am Kegel des Vulkans hinauf zu Fuß fortſetzen. Derſelbe war mit 
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kleinen Steinhaufen bezeichnet, welche ungefähr 100 m voneinander 
aufgeſchichtet waren. In der Nähe des Kraters war aus Holz⸗ 
ſtäben ein kleiner Sinto⸗Tempel errichtet worden, deſſen Seiten eine 
Länge von nur einem halben Meter hatten. Unſere Wegweiſer 
verrichteten hierſelbſt ihre Andacht. Einer von ihnen hatte jedoch, 
anläßlich meines Verſprechens, Rothwein zum Beſten zu geben, falls 
wir die Spitze bei klarem Wetter erreichen ſollten, ſchon bei einem nie⸗ 
driger gelegenen Steinhaufen mit großem Ernſte einige Beſchwörungen 
vorgenommen. 3 

Gleichwie auf dem Veſuv, kann man aud auf dem Aſama⸗ 
jama einen größern, von einem ältern Ausbruche herrührenden 
Krater unterſcheiden, welcher jetzt beinahe gänzlich von einem 
neuen Vulkankegel ausgefüllt iſt, in deſſen Spitze der jetzige Krater 
mündet, der einen Umkreis von ein paar Kilometern hat; der 
ältere Krater, oder was die Geologen früher Elevationskrater 
nannten, iſt viel größer geweſen. Der Vulkan iſt fortwährend 
thätig; er ſtößt beſtändig aus Waſſergas, Schwefelſäure und ver⸗ 
muthlich auch Kohlenſäure beſtehenden Rauch aus. Zeitweiſe unter⸗ 
ſcheidet man deutlich den Geruch von Schwefelwaſſerſtoff. Man 
fanı verschiedenen Stellen ohne Schwierigkeit an den Rand bes 
Kraters kriechen und in deffen Inneres hinabblicken. Derſelbe ijt 
ziemlich tief; die Wände find ſteil und auf dem Boden des Mb- 
grundes ſieht man einige Spalten, aus denen Dämpfe emporſteigen. 
Ebenſo dringt aus einigen nicht merkbaren kleinen Ritzen in der 
Kante des Kraters Rauch hervor. Sowol am Rande als auch 
an den Seiten und auf dem Boden des Kraters ſieht man gelbe 
Verwitterungen, welche an den für mich zugänglichen Stellen aus 
Schwefel beſtanden. Der Rand des Kraters beſteht aus Geklüft: 
einem wenig verwitterten Augitandeſit, welcher an verſchiedenen 
Stellen von ſehr ungleicher Beſchaffenheit ijt. Das gleiche oder doch 
ſehr ähnliches Geſtein liegt auch an mehrern Stellen des alten 
Kraterrandes zu Tage; im übrigen aber beſteht die ganze Ober⸗ 
fläche des Vulkankegels aus kleinen loſen Lavaſtücken ohne irgend⸗ 
eine Spur von Pflanzenwuchs. Nur an einer Stelle iſt der alte 
Kraterrand dünn mit Kiefern bewachſen. Der Vulkan hat auch 
kleinere Seitenkrater, aus denen Gasausſtrömungen ſtattgefunden 
haben. Dieſelbe rohe Phantaſie, welche in der Form von der 
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Lehre ber Höllenftrafen noch innerhalb der gebildetſten Völker der 
Erde herrſchend iſt, hat den Aufenthaltsort der zu ewigen Strafen 
verurtheilten Bekenner Buddha's nach den Glutherden im Innern 
des Berges verlegt, zu denen dieſe Krateröffnungen führen; und 
daß die Ketzereien des wohlmeinenden Biſchofs Lindblom ſich in 
Japan nicht allgemein geltend gemacht haben, geht unter anderm 
daraus hervor, daß man viele dieſer Oeffnungen als „Eingänge zu 
der für die Kinder beſtimmten Hölle“ bezeichnet. Weder beim Haupt⸗ 
krater, noch bei einem der Seitenkrater kann man eigentliche Lava⸗ 
ſtröme entdecken. Erſichtlich ſind durch dieſelben nur Gaſe, vul⸗ 
kaniſche Aſche und Lapilli ausgeworfen worden. Dagegen haben 
auf mehrern Stellen an den Seiten des Berges gewaltige Lava⸗ 
ausbrüche ſtattgefunden, wenngleich nun auch dieſe Stellen mit vul⸗ 
laniſcher Mihe bedeckt find. 

Nachdem wir in einer Schlucht gefrühſtückt hatten, welche dem 
rauchenden Krater ſo nahe lag, daß wir die geleerten Flaſchen un⸗ 
mittelbar in die bodenloſe Tiefe ſchleudern konnten, traten wir den 
Rückweg an. Anfänglich folgten wir dem zum Aufſteigen benutzten 
Wege, wichen aber dann nach rechts ab und ſtiegen auf einem 
viel ſteilern und »beſchwerlichern Wege hinab. Der Bergs hatte 
hier einen Abfall von nahezu 45 Grad und beſtand aus gänzlich 
loſem, durch keine Pflanzenmatte gebundenen vulkaniſchen Sand. 
Es wäre darum wol auch kaum möglich geweſen, denſelben auf 
dieſem Wege zu erſteigen; bergab aber ging es ſehr ſchnell, oft in 
raſender Fahrt, doch ohne andere Unfälle, als daß man zuweilen 
binfiel und dann Hals über Kopf den Abhang hinunterrollte, und 
daß die Fußbekleidungen von dem ſcharfkantigen Lavagerölle gänzlich 
zerfetzt wurden. Ueber dem Gipfel des Berges war der Himmel 
wolkenfrei; unterhalb deſſelben aber, zwiſchen ihm und der tiefer 
liegenden Landſchaft, breitete ſich eine dicke Wolkenſchicht aus, welche 
von oben geſehen einem grenzenloſen, ſturmbewegten Meere voll 
ſchäumender Brandung glich. Die weitgeſtreckte Ausſicht über die 
umliegenden Bergrücken und Ebenen, welche man ſonſt vom Gipfel 
des Aſamajama gehabt haben würde, war dadurch natürlicherweiſe 
unmöglich gemacht. Hin und wieder nur entſtand in dieſem Wolken⸗ 
meere eine, einem Sonnenflecken gleichende Oeffnung, durch welche 
die untenliegende Landſchaft hindurchſchimmerte. Als wir am Fuße 
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des Berges angelangt waren, folgten wir einem mit Grün bekleideten 
Bergrücken, welcher von einem gewaltigen, aus einer Seitenöffnung 
des Berges hervorgebrochenen Lavaſtrome gebildet worden war. 
Wahrſcheinlich war dies bei dem im Jahre 1783 erfolgten fürch⸗ 
terlichen Ausbruch geſchehen, wo nicht allein am Fuße des Berges 
liegende Dörfer und Wälder vernichtet, ſondern auch die nahe liegende 
und früher fruchtbare Gegend zwiſchen Oiwake und Uſui⸗toge durch 
den Aſchenregen in eine weite Wüſte verwandelt worden ijt. Ueber 
dieſe Wüſte, welche noch heutigentags eine große, wenig bebaute 
und wenig fruchtbare, 980 m über dem Meeresſpiegel gelegene Ebene 
bildet, gingen wir ohne Führer nach dem Dorfe Oiwate, wo wir 
Nachtquartier in einem geräumigen, an der Nakaſendo⸗Straße be⸗ 
legenen Wirthshauſe erhielten, welches eins der reinlichſten und bejten 
der vielen gut gehaltenen Gaſtwirthſchaften war, welche wir auf 
unſerer Fahrt nach dem Innern des Landes angetroffen hatten. 
Von hier aus ſandte ich ſofort einen Eilboten zu Fuß nach 
Takaſaki, um einen Wagen von da nach Tokio zu beſtellen. Ein 
früherer Samurai übernahm für 3 Yen (ungefähr 12 Mark) bic 
Beſorgung dieſes Auftrages. Zwar iſt Oiwake an der großen Naka⸗ 
ſend oss traße belegen, doch ift dieſelbe hier mit Wagen nur mit der 
größten Schwierigkeit zu befahren, weil man zwiſchen Oiwake und 
Takaſaki die Uſui⸗toge⸗Höhe zu überſchreiten hat, wo der Weg, ungeach⸗ 
tet der während der letzten Jahre vorgenommenen beträchtlichen Ab⸗ 
tragungen, bis zu einer Höhe von 1200 m anſteigt. Wir mietheten uns 
deshalb hier Ginrikiſchas, ein für Touriſten ſehr angenehmes Fuhr⸗ 
werk, welches, obgleich es erſt in neuerer Zeit eingeführt worden 
ift, bereits in allen Theilen des Landes Verbreitung gefunden hat. 
Jeder mit einem empfänglichen Gemüth für die Schönheiten 
der Natur begabte und ſich für Sitten und Gebräuche anderer Völker 
intereſſirende Menſch muß die Fahrt über den Uſui⸗toge in einer 
Ginrikiſcha im höchſten Grade angenehm finden. Die fiğ während 
derſelben den Blicken entrollende Landſchaft iſt von außerordentlicher 
Schönheit und hat vielleicht auf der ganzen Erde nicht ihresgleichen. 
Der Weg iſt mit großen Schwierigkeiten zwiſchen den wilden ſchwarzen 
Bergpartien hindurch und an tiefen Abgründen vorüber angelegt 
worden, deren Seiten oft mit der üppigſten Vegetation bedeckt 
ſind. Keine Bruſtwehr ſchützt die von der Höhe herabeilende Ginri⸗ 
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kiſcha vor den gähnenden Abgründen an den Seiten des Weges. 
Nervenſchwach darf man daher nicht ſein, wenn man an der Fahrt 
Genuß haben will, und man muß dem ſcharfen Blick und ſichern 
Fuße der Kulis vertrauen. Ueberall, wohin das Auge blickt, ſieht 
es ſich von einem Wirrwarr hoher zerklüfteter Felskegel umgeben, 
während in der Tiefe der Thäler Gebirgsbäche rauſchen, deren 
kryſtallklares Waſſer ſich hier und da zu kleinen, zwiſchen grünen 
Hohen eingeklemmten Seen anſammelt. Hier führt uns eine in höchſt 
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baufälligem Zuſtande befindliche Brücke über einen ſchwindelnden Ab⸗ 
grund, dort wieder erblickt man einen, ſich an der Seite des Weges 
von einer unermeßlichen Höhe herabſtürzenden Waſſerſtrahl. Tauſende 
von Fußgängern, Scharen von Wallfahrern, lange Reihen von 
Kulis, Ochſen und Pferden, ſchwere Laſten tragend, ziehen hier am 
Auge des Reiſenden vorüber, welcher bei häufigem Raſten am Fuße 
der zu überſteigenden Hügel Gelegenheit erhält, dieſes farbenreiche 
Bild des Volkslebens zu ſtudiren. Er iſt hier ſtets von fröh⸗ 
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lichen und freundlichen Geſichtern umgeben, deren angenehmer Ein⸗ 
druck niemals durch rohe Aeußerungen und Geberden geſtört wird, 
was ſo oft in Europa der Fall iſt. 

Erſt nachdem man den Bergrücken überſtiegen und beim Dorfe 
Matſuida bis zu einer Höhe von nur 300 m über dem Meere hinab⸗ 
geſtiegen iſt, wird der Weg wieder für Wagen fahrbar. Während 
wir hier nicht ohne Bedauern unſere reinlichen und eleganten Ginriki⸗ 
ſchas gegen zwei mit Pferden beſpannte Wagen vertauſchten, ſah ich 
zwei Männer, welche von dem einen Verkaufslocale zum andern 
zogen, vor jedem einige Augenblicke ſtillſtanden und mit einer 
Klingel ſchellten, worauf ſie, da man ihnen keine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, wieder weiter gingen. Auf meine Frage, was dies für 
Leute ſeien, wurde mir der Beſcheid, daß ich in ihnen umher⸗ 
wandernde Schauſpieler vor mir habe. Für mich ſchellten ſie natür⸗ 
licherweiſe nicht vergebens. Gegen ein Honorar von 50 Cents waren 
ſie ſofort bereit, mitten auf der Straße Proben ihrer Kunſt zu zeigen. 
Der Eine ſetzte ſich eine gut gearbeitete Maske auf, welche den Kopf 
eines Ungeheuers mit beweglichem Rachen und grimmigen Zähnen 
darſtellte. An der Maske war ein Mantel befeſtigt, in den ſich der 
Schauſpieler bei der Vorſtellung hüllte. Er ahmte ſodann mit ziemlich 
großer Fertigkeit und geſchmeidigen und geſchmackvollen Bewegungen, 
welche einer europäiſchen Tänzerin Ehre gemacht haben würden, die 
Bewegungen des Thieres nach, wie es bald vorwärts ſchleicht, bald 
vorwärts raſt, um ſein Opfer zu verſchlingen. Eine zahlreiche Kinder⸗ 
ſchar hatte ſich bald um uns geſammelt. Die Kleinen folgten der 
Vorſtellung mit großem Jubel und gaben dem Schauſpiele Leben, 
oder richtiger, fie bildeten den rechten Hintergrund deſſelben durch 
die ſcheinbare Furcht, mit welder fie entflohen, ſobald das Ungethüm 
ſich ihnen mit geöffnetem Rachen und rollenden Augen näherte, und 
den Eifer, mit welchem fie daſſelbe wiederum verfolgten und ver- 
ſpotteten, ſobald es ihnen den Rücken zukehrte. 

In keinem Lande ſind dramatiſche Vorſtellungen jeder Art ſo 
beliebt wie in Japan. Beſondere Häuſer zur Aufführung von Shau- 
ſpielen gibt es hier auch in kleinern Städten; die Vorſtellungen 
werden fleißig beſucht und, ungeachtet ſie den ganzen Tag in Anſpruch 
nehmen, von den Zuſchauern auch mit der größten Aufmerkſamkeit 
verfolgt. Man hat Theaterzettel wie bei uns und zahlreiche, An⸗ 
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gelegenheiten des Theaters behandelnde Schriften. Unter den von 
mir angekauften japaniſchen Büchern befanden fid) z. B. ein umfang⸗ 
reiches, mit unzähligen Holzſchnitten verſehenes Werk, welches zu 
zeigen ſucht, wie die bedeutendſten japaniſchen Künſtler die Haupt⸗ 
ſcenen ihrer Rollen aufgefaßt hatten, ſowie einige Bände geſammelter 
Theaterzettel u. ſ. w. 

Die japaniſchen Theaterſtücke machen zwar auf den Europäer den 
Eindruck des Kindlichen und Ungereimten, doch kann man nicht umhin, 
viele lobenswerthe Züge im Spiele ſelbſt zu bewundern, ſo z. B. die 
Natürlichkeit, mit welcher von den Schauſpielern oft Monologe hergeſagt 
werden, die eine Viertel bis eine halbe Stunde in Anſpruch nehmen. Die 
Sonderbarkeiten, auf welche wir hier ſtoßen, ſind im ganzen vielleicht 
nicht ungereimter als die Auftritte in einer Oper der Jetztzeit, oder 
die Kothurnen, Masken und eigenthümlichen Trachten, welche von 
den Griechen zur Aufführung ihrer großen dramatiſchen Meiſterwerke 
als nothwendig erachtet wurden. Wenn es den Japaneſen geglückt 
fein wird, fid) anzueignen, was bie europälſche Bildung Gutes ent- 
hält, fo dürfte die Schauſpielkunſt bei ihnen einer großen Zukunft 
entgegengehen, wenn nur die gegenwärtige Entwickelung mit ſolcher 
Umſicht geſchieht, daß die Eigenthümlichkeiten des Volkes dadurch 
nicht allzu febr verwiſcht werden. Auf vielen Gebieten, und auf dem 
der Kunſt nicht am wenigſten, gibt es hier ſo manches, was, wenn 
richtig entwickelt, eine neue wichtige Bereicherung der abendländiſchen 
Bildung bilden dürfte, auf welche wir ja ſo ſtolz ſind. 

Im übrigen ſind die großen japaniſchen Theater in ihrer Ein⸗ 
richtung den europäiſchen febr ähnlich. Die Vertheilung zwiſchen der 
Schaubühne und den Plätzen der Zuſchauer iſt dieſelbe wie bei uns. 
Zwiſchen den Acten iſt die Bühne durch einen Vorhang von den 
Zuſchauern getrennt. Dieſelbe iſt mit bemalten Schirmen verſehen, 
welche Häuſer, Wälder, Berge u. dgl. darſtellen und auf drehbaren 
Scheiben befeſtigt ſind, ſodaß der Ort, wo die Handlung ſpielt, in 
wenigen Augenblicken vollſtändig verändert werden kann. Die Muſik 
hat wie bei uns ihren Platz zwiſchen der Bühne und den Zuſchauern. 
Gleichwie bei uns, ſo ſind die letztern auch hier zum Theil auf ein 
ſich allmählich nach hinten erhöhendes Amphitheater, zum Theil auf 
mehrere übereinander liegende Galerien, „Logen“, vertheilt. Die nie⸗ 
drigſte Galerie wird als der vornehmſte Platz betrachtet. Die Ja⸗ 
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paneſen ſitzen nicht auf dieſelbe Weiſe wie wir. Weder das Amphi⸗ 
theater noch die Logen⸗Galerien ſind deshalb mit Stühlen oder 
Bänken verſehen, ſondern in ein bis zwei Fuß tiefe Abtheilungen 
eingetheilt, von denen eine jede für ungefähr vier Perſonen beſtimmt 
iſt. Dieſelben ſitzen nach gewöhnlicher japaniſcher Manier mit unter⸗ 
gekreuzten Beinen auf Kiſſen. Die Abtheilungen ſind durch breite 
Scheidewände, welche die Gänge bilden, auf denen die Zuſchauer nach 
ihren Plätzen gelangen, voneinander abgeſondert. Während der Vor⸗ 
ſtellung fiebt man die Aufwärter mit Saki, Thee, Tabackspfeifen und 
kleinen Feuergefäßen hin⸗ und herſpringen. Jedermann darf wäh- 
rend der Vorſtellung rauchen und kann es ſich auf ſeinem Platze ſo 
bequem machen, wie es ihm möglich iſt. Der Gang der Handlung 
wird mit der größten Aufmerkſamkeit verfolgt und beliebte Scenen 
und Schauſpieler mit lebhaften Beifallsrufen begrüßt. Auch Frauen 
und Kinder beſuchen das Theater, und ich habe manche Frau 
unter Tauſenden von Zuſchauern ungenirt ihren Kindern die Bruſt 
reichen ſehen. Außer den großen, für das Volk beſtimmten Schau⸗ 
ſpielen werden auch eine Menge anderer dramatiſcher Vorſtellungen 
aufgeführt, z. B. Geſellſchaftsſchauſpiele, eigenthümliche, für das 
Heim der alten Feudalfürſten berechnete Familienſchauſpiele, und 
Prachtſchauſpiele, welche vor dem Mikado aufgeführt werden und 
eine halb religióje Bedeutung haben, u. dgl. m. 

Am Abend des 5. October kamen wir in Takaſaki an, wünſchend, 
ſofort nach Tokio weiter zu reiſen. Aber obgleich der von uns 
vorausgeſchickte Bote auch ſeinen Auftrag richtig ausgerichtet hatte, 
ſo konnten wir doch vor Mitternacht keine Pferde zur Weiterreiſe 
erhalten. Wir verbrachten daher den Abend bei unſerm frühern 
Wirthe, welcher bei unſerm erſten Beſuche einen ſolchen Widerwillen 
gegen uns an den Tag gelegt hatte, der uns aber jetzt mit großer 
Freundlichkeit aufnahm. Wir würden uns vielleicht bald mit dieſer 
Verzögerung ausgeſöhnt gehabt haben, denn eine japaniſche Provinz 
ſtadt wie Takaſaki hat viel des Sehenswerthen für Europäer, wenn 
nicht ein großer Theil der Zeit mit nutzloſen Unterhandlungen 
vergeudet worden wäre, um den Geſpannhalter zu vermögen, uns 
die Pferde einige Stunden früher zu ſtellen. In der Kunſt, die 
Zeit mit langen, an Artigkeiten und Verbeugungen überreichen 
Unterredungen zu vergeuden, ijt der Japaneſe Meiſter. Ueber bieje 
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Untugend, welche heutzutage den Europäer noch oft zur Verzweiflung 
bringen kann, dürfte man jedoch nicht lange mehr zu klagen haben, 
denn alles deutet darauf hin, daß auch der Japaneſe bald genug 
mit in den endloſen Strom der Zeit des Dampfes hineingezogen 
werden wird. 

Nachdem wir endlich Pferde erhalten hatten, wurde die Reiſe 
zu Wagen nach Tokio und von dort mit der Eiſenbahn nach Joko⸗ 
hama fortgeſetzt, wo wir am Nachmittag des 6. October ankamen. 
Von dieſer Fahrt will ich nur eine Begebenheit anführen, die einen 
kleinen Beitrag zur Beleuchtung des japaniſchen Lebens liefern dürfte. 

Als wir am 6. October gegen Morgen einige Zeit vor einem 
am Wege belegenen grifern Wirthshauſe anhielten, bemerkten wir 
ein Dutzend junger Bauermädchen, welche auf dem Hofe des Wirths⸗ 
hauſes ihre Toilette vollendeten. Nebenbei mag erwähnt werden, 
daß ein japaniſches Bauermädchen wol hübſch und auch häßlich fein 
kann, daß fie aber auch oft, was man von unſern Bauermäbchen 
nicht gerade immer zu ſagen vermag, reinlich und von einnehmendem 
Weſen iſt. Die Mädchen wuſchen fid an einer auf dem Hofe be- 
findlichen Waſſerleitung, glätteten ihr kunſtvoll aufgelegtes und von 
dem japaniſchen Kopfkiſſen ein wenig in Unordnung gebrachtes Haar 
und reinigten ihre blendendweißen Zähne. Seife wurde zum Waſchen 
nicht genommen, ſondern man brauchte an ihrer Statt ein mit Kleie 
gefülltes baumwollenes Säckchen. Zum Reinigen der Zähne wurden 
Holzſtäbchen benutzt, an denen das eine Ende durch Klopfen in eine 
Anzahl borſtenähnlicher Holzfibern verwandelt worden war. Das 
Zahnpulver beſtand aus feinzerriebenen Muſchelſchalen und Korallen 
und wurde in kleinen netten Holzſchachteln verwahrt, welche man 
nebſt den Zahnbürſten und kleinen viereckigen Päckchen aus ſehr 
ſtarkem und billigem Papier, alles zuſammen erſichtlich für den 
Bedarf des Bauern abgeſehen, zu einem ganz geringen Preiſe in 
den zahlloſen Läden längs der Landſtraße kaufen konnte. Solche 
hochweiſe Verordnungen, wie fie früher den Landhandel in Europa 
erſchwerten und oft den Landmann zwangen, einen Spaziergang nach 
der nächſten Stadt zu unternehmen, um ſich einige Hufnägel und 
eine Rolle Zwirn zu kaufen, ſcheinen nämlich in Japan nicht zu 
eriftiven, weshalb auch die meiſten an der Landſtraße wohnenden 
Bauern einen Nebenverdienft durch den Handel mit kleinen, für die 
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niedern Volksklaſſen nothwendigen und angenehmen Sachen zu er⸗ 
werben ſuchen. 

Auftritte der beſchriebenen Art hatten wir früher bereits ſo 
oft geſehen, daß wir diesmal kaum darauf geachtet haben würden, 
wären wir nicht durch denſelben daran erinnert worden, daß 
wir unſerm Aeußern nothwendigerweiſe auch erſt einige Sorgfalt 
zutheil werden laſſen müßten, ehe wir in die Hauptſtadt Japans 
einziehen könnten. Wir holten daher unſere, die Wäſche, das Raſir⸗ 
und Waſchzeug enthaltenden Körbe vom Wagen, nahmen neben den 
Mädchen an der Waſſerleitung Platz und begannen uns zu waſchen 
und zu raſiren. Dies verurſachte einen allgemeinen Aufruhr. Die 
Mädchen beendigten ſofort ihre eigene Toilette und drängten ſich 
um uns herum, um zu ſehen, wie ſich Europäer bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit benehmen, und um uns die Hülfe zutheil werden zu laſſen, 
deren wir etwa benótbigt ſein könnten. Einige von ihnen rannten 
im Eifer, das von uns Begehrte augenblicklich zu beſchaffen, lachend 
und lärmend ſich gegenſeitig über den Haufen, andere hielten den 
Spiegel, bie Seifenbürſte, bie Seife u. f. w. Um andere herum fame 
melten jid) wieder ältere Frauen, deren ſchwarzgefärbte Zähne zeigten, 
daß ſie verheirathet waren. Etwas weiter abſeits ſtanden Männer 
jeden Alters. Der Zufall hatte uns hier ein Gemälde des Volkslebens 
der angenehmſten Art gezeigt. Die heitere Stimmung erhielt ſich, 
als wir kurz darauf in Gegenwart Aller auf der zu ebener Erde 
gelegenen Veranda des Hauſes unſer Frühſtück einnahmen, wobei 
wir von unſern vorher jo dienſtbaren Geiftern umgeben waren, welche 
um uns herum in kniender Stellung am Fußboden kauerten und 
mit beſtändig geſenktem Kopfe lachten und plauderten. Ebenſo 
munter ging es zu, als ich ſpäter einige lebende Süßwaſſerfiſche 
kaufte und dieſelben in Spiritus legte, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Mädchen nun mit einigen Ausrufen, welche die 
Furcht derſelben, die lebenden Fiſche anzufaſſen, zu erkennen 
geben ſollten — obgleich wol ſonſt das Reinigen der Fiſche zu 
ihren Obliegenheiten gehören dürfte — das Ergreifen, das Legen 
derſelben in die Spiritusbüchſen den Männern überließen. Vor 
einer in Spiritus gelegten Schlange gaben ſie ſich, ungeachtet der 
Spiritus- und Glasumhüllung, den Anſchein des heftigſten Er- 
ſchreckens und liefen ſchreiend von dannen, ſobald ihnen jemand 
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die Büchſe mit der Schlange plötzlich vor das Geſicht hielt. Zur 
Ehre der Japaneſen muß hier bemerkt werden, daß, ungeachtet wir 
von keinem gewählten Kreiſe umgeben waren, wir doch während 
der ganzen Zeit auch nicht ein einziges verletzendes oder beleidigendes 
Wort unter den dichtgedrängten Zuſchauern zu hören bekamen, 
eine Thatſache, welche einen Begriff von dem vorzüglichen Gefell- 
ſchaftstone gibt, der hier ſelbſt unter den niedrigſten Volksklaſſen 
herrſchend iſt und zeigt, daß die Japaneſen, wenn ſie gleich vieles 
von den Europäern zu lernen, dieſe doch keineswegs in allem 
nachzuahmen haben. In Japan gibt es viel Gutes, Altes und 
Nationales, welches verdient, gepflegt zu werden, mehr vielleicht als 
die Japaneſen gegenwärtig ahnen und als ſo mancher der europäiſchen 
„Reſidenten“ zugeſtehen will. 


EM 
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Das Abſchiedsfeſtmahl im Sofofama. — Die Chineſen in Japan. — Reife nach 
Kobe. — Einkauf japaniſcher Bücher. — Eiſenbahnfahrt nach Kioto. — Der Biva- 
See und die Sage von feiner Entſtehung. — Das Dreggen daſelbſt. — Japaniſche 
Tänzerinnen. — Merkwürdigkeiten von Kioto. — Das kaiſerliche Schloß. — Die 
Tempel. — Das Schwert und Tragen des Schwertes. — Sintoismus und Buddhis⸗ 
mus. — Die Porzellanfabrifation. — Japaniſche Poeſie. — Feſt in einem Buddhas 
ME — Segelfahrt auf bent japaniſchen Binnenmeer. — Landung bei Hiroſami 
und Shimonojeti. — Nagaſaki. — Ausflug nad) Mogi. — Einſammlung verfteinerter 
Pflanzen. — Abſchied von Japan. 


Die letzten Tage in Jokohama wurden von Abſchiedsbeſuchen 
daſelbſt und in Tokio in Anſpruch genommen. Der freie Nachmittag 
des letzten Tages, den ich in der Hauptſtadt Japans verlebte, wurde 
von mir zu einem Ausflug benutzt, um von einem japaniſchen Boote 
aus in dem bei der Stadt ausmündenden Fluſſe zu dreggen. Die 
japaniſchen Boote unterſcheiden ſich von den europäiſchen dadurch, 
daß fie nicht durch Rudern, ſondern durch Wricken fortbewegt werden. 
Sie ſind gewöhnlich mit einem über dem Waſſerſpiegel befindlichen 
Deck verſehen, welches blendendweiß und mit Rohrmatten wie die 
Zimmer in einem japaniſchen Hauſe belegt find. Das Dreggen lie- 
ferte eine Maſſe Anodonteen, große Paludineen und einige kleinere 
Muſcheln. 

Während unſers Aufenthaltes in Japan bemühte ſich Lieutenant 
Nordaviſt, eine jo vollſtändige Sammlung der Land- und Süßwaſſer⸗ 
ſchnecken des Landes anzulegen, als unſer kurzer Beſuch daſelbſt zu⸗ 
ließ. Infolge der ungewöhnlichen Armuth des Landes an dieſen 
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Thierformen fiel jedoch die Beute viel unbedeutender aus, als 
wir gehofft hatten. Auf einer frühern Reiſe nach dem Eismeere 
betheiligte ich mich an der Einſammlung von Landſchnecken bei Rend 
nördlich der Waldgrenze in den nördlichſten Scheren von Norwegen. 
Man kann daſelbſt in einigen Stunden ebenſo viele Thiere dieſer 
Gruppe einſammeln, wie in Japan in gleich vielen Tagen. Es gibt 
Landestheile in Japan, welche mit dichten Wäldern und Gebüſchen 
beſtanden ſind, wo man aber während eines Vormittags kaum eine 
einzige Schneckenſchale zu finden vermag, obgleich der Boden da⸗ 
ſelbſt von tiefen ſchattenreichen Schluchten durchzogen iſt, in denen 
ſich Maſſen trockenen Laubes angeſammelt haben und welche des⸗ 
halb ein außerordentlich paſſender Aufenthaltsort für Landmollusken 
wären. Die Urſache dieſer Armuth dürfte vielleicht in dem Mangel 
an Kalk oder baſiſchem kalkhaltigen Geſtein zu ſuchen ſein, welcher in 
den von uns beſuchten Theilen von Japan vorherrſcht. 

Nachdem der ſchwediſch-holländiſche Geſandte für uns noch 
ein ſtattliches Abſchiedseſſen im Grand Hotel gegeben hatte, zu 
welchem, wie das erſte mal, auch die japaniſchen Miniſter und die 
Repräſentanten der ausländiſchen Mächte eingeladen waren, lichteten 
wir endlich am 11. October die Anker, um weiter zu ſegeln. Bei 
genanntem Abſchiedseſſen ſahen wir zum erſten mal die chineſiſche 
Geſandtſchaft, welche ſich zu dieſer Zeit in Japan aufhielt, um die 
heikle Liu⸗kiu⸗Angelegenheit zu ordnen, welche einen Krieg zwiſchen 
den beiden Großmächten Oſtaſiens zu entzünden drohte. Die chineſi⸗ 
ſche Geſandtſchaft beſtand, wie gewöhnlich, aus zwei Geſandten, 
welche beauftragt waren, einander zu überwachen. Der eine von 
ihnen lachte beftändig über alles, was während des Mittags geſagt 
wurde, wennſchon er auch nicht ein Wort davon verſtand. Nach 
dem, was ein mit den Sitten des Himmliſchen Reiches ſehr vertrauter 
Mann ſagte, that er es nicht deshalb, weil er etwas hörte oder ver⸗ 
ſtand, das werth geweſen wäre, darüber zu lachen, ſondern deshalb, 
weil er das Lachen als zum guten Ton gehörend betrachtete. 

Merkwürdig war das Intereſſe, welches die in Jokohama wohn⸗ 
haften chineſiſchen Handwerker für unſere Fahrt an den Tag legten, 
von der ſie in chineſiſchen oder japaniſchen Zeitungen etwas geleſen 
zu haben ſchienen. Wenn ich einen der Matroſen mit einem Auf⸗ 
trage ans Land ſchickte und ihn fragte, wie er ſich ohne Kenntniß der 
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Sprache behelfen könne, ſo ſagte er: „Es hat keine Gefahr, ich treffe 
ſchon einen Chineſen, welcher engliſch ſpricht und mir hilft.“ Die 
Chineſen dienten nicht allein unſern Matroſen als Dolmetſcher, ſon⸗ 
dern begleiteten ſie auch ſtundenlang, gaben ihnen guten Rath, wenn ſie 
Einkäufe machten, und bemitleideten uns wegen alles deſſen, was wir 
während unſerer Ueberwinterung im hohen Norden auszuſtehen gehabt 
batten. Sie waren ſtets reinlich und von großem und ſtattlichem 
Wuchſe und entſprachen in keinerlei Hinſicht den verkleinernden Be⸗ 
ſchreibungen, welche wir ſo oft von dieſem Volke in europäiſchen 
und amerikaniſchen Zeitungen zu leſen bekommen. 

Von Jokohama wurde der Curs nach Kobe, einem der bedeuten⸗ 
dern japaniſchen Häfen, genommen, welche für Europäer geöffnet ſind. 
Kobe iſt inſonderheit deswegen merkwürdig, weil es mit Oſaka, der 
wichtigſten Fabrikſtadt Japans, und mit Kioto, der alten Hauptſtadt 
des Landes und ſeit Jahrhunderten der Sitz des Mikado-Hofes, 
mittels einer Eiſenbahn verbunden iſt. Mein Wunſch, die letzt⸗ 
erwähnte Stadt zu ſehen, veranlaßte mich auch, für einige Tage 
bei Kobe anzulegen. 

Schon in Jokohama hatte ich begonnen, japaniſche Bücher anzu- 
kaufen, beſonders ſolche, welche bereits vor der Oeffnung der Häfen 
für Europäer gedruckt waren. Um dieſen Ankauf mit größerm Er⸗ 
folge betreiben zu können, hatte ich mich des Beiſtandes eines jungen, 
der franzöſiſchen Sprache ziemlich mächtigen Japaneſen, eines Herrn 
Okuſchi, Aſſiſtent in Dr. Geertz' chemiſch⸗techniſchem Laboratorium 
in Jokohama, verſichert. Da aber in dieſer vor einigen Jahren noch 
unbedeutenden Stadt wenig alte Bücher zu erhalten waren, ſo ſchickte 
ich Herrn Okuſchi anfangs mehrmals nach Tokio, dem Sitze der 
frühern Sgogun⸗Herrſchaft, und einige Wochen vor der Abfahrt der 
Vega von Jokohama auch nach Kioto, dem frühern Sitze der 
Gelehrſamkeit in Japan. Das Anlaufen des Hafens von Kobe durch 
die Vega geſchah zum Theil auch, um daſelbſt den von Herrn Okuſchi 
eingekauften bedeutenden Büchervorrath abzuholen. 3 


Die Anzahl der einzelnen Werke meiner japaniſchen Bücherſammlung beläuft fid) 
auf etwas über 1000, während dieselbe wol 5—6000 Bände enthält, wobei jedoch 
zu bemerken ſein möchte, daß die meiften Bände nicht größer fein dürften, als einer 
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Kobe ober Giogo, wie der alte japaniſche Theil der Stadt 
genannt wird, iſt ein Ort von ungefähr 40000 Einwohnern, und 
hübſch gelegen an der Einfahrt nach dem japaniſchen Binnenmeer, 
„Inland sea“, das heißt an dem Sunde, welcher die Hauptinſel Japans 
von den ſüdlicher gelegenen kleinern Inſeln Sikok und Kiuſiu trennt. 
Ziemlich hohe Bergrücken laufen hier an der Meeresküſte entlang. 
Ein Theil der von den europäiſchen Kaufleuten bewohnten Häuſer 
ſind auf den tiefer gelegenen Abhängen dieſer Berge erbaut und haben, 
mit hohen, herrlichen und waldigen Höhen im Hintergrunde, eine 
wundervolle Ausſicht über den außen vorliegenden Hafen. Der japani⸗ 
ide Theil der Stadt beſteht wie gewöhnlich aus kleinen niedrigen 
Häuſern, welche nach der Straße meiſtens von Kaufläden oder kleinern 


der unſerigen von 100 Seiten. Soweit man nach deu oft wenig bezeichnenden 
japaniſchen Titeln urtheilen kann, vertheilen fid) die einzelnen Werke auf die [vere 
schiedenen Wiſſenſchaften ungefähr folgendermaßen: 


Werte 
E/ . RTT TIEN A eg 176 
Ueber Buddhismus und Erziehung . . De 161 
Ueber den Sintoism uns 38 
Ueber das Chriſtenthum (gebrudt 1715) .. . 1 
Sitten und Gebräuche un 
Schauſpiele RE DL. . 125 
A Cie? o 4 ae 5 
Staats wiſſenſchaft, politiſche Streitſchriften, theils neu, und x id die 
letzten Verordnungen gedrukttt EI 
Dichtkunſt, Gedichte in ungebundener Rede. 137 
Heraldik, Alterthumskunde, Ceremonien . . 27 
Kriegs- und el 4 
Schach 1 
Münzlunde 4 
Wörterbücher, Grammatiken 18 
Geographie, Karten 76 
Naturgeſchichte 68 
Heittunde 13 
Rechenkunſt, Aſtronomie, Aftrologie . . - 89 
Gewerbe, Wdebiu. en: Mas 
Zeichenblicher 73 
Die Kuuſt, Blumenſträuße zu binden (Gartenbau 16 
Bibliographie A 9 
Verſchiedenes 20 
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Werkſtätten eingenommen find, in denen jid) bie ganze Familie des 
Tages über aufhält. Die Straßen erhalten hierdurch eim febr be- 
lebtes Ausſehen und bieten dem Fremden einen unaufhörlichen Wechſel 
eigenthümlicher und lehrreicher Bilder des Volkslebens dar. Der 
europäiſche Stadttheil dagegen beſteht aus ſtattlichen, zum Theil 
auch am Strandwege belegenen Häuſern. Hier findet man unter 
anderm ausgezeichnete europäiſche Hotels, Clubs, Comptoirs, Kauf⸗ 
läden u. ſ. w. 

Nicht weit von Kobe und durch die Eiſenbahn damit verbunden 
liegt Oſaka, die größte Fabrikſtadt Japans und berühmt wegen feiner 
Theater und Tänzerinnen. Leider blieb mir keine Zeit, die Stadt 
zu beſuchen. Ich fuhr nämlich nach Kioto, der alten Hauptſtadt 
Japans, ſchon einige Stunden nachdem die Vega im Hafen von Kobe 
Anker geworfen und nachdem ich dem Gouverneur daſelbſt meine Auf⸗ 
wartung gemacht hatte, um mir den noch immer auf Reiſen nach dem 
Innern des Landes nothwendigen Paß zu verſchaffen. Der Gouverneur 
empfing mich, dank eines ihm durch mich überreichten Empfehlungs⸗ 
ſchreibens von einem der Minifter in Tokio, außerordentlich zuvor⸗ 
kommend. Sein Empfangszimmer war in einem großen europäiſchen 
Steinhauſe belegen, deſſen Fremdenzimmer auf europäiſche Weiſe 
eingerichtet und mit einem in bunten Farben prangenden Brüſſeler 
Teppich belegt war. Beim Beſuche wurde japaniſcher Thee herum- 
gereicht, wie es in Japan überall, im Palaſte des Kaiſers ſowol 
wie in der Hütte des Bauern gebräuchlich iſt. Der Gouverneur 
war, wie jetzt alle hoͤhern japaniſchen Beamten, gleich einer euro⸗ 
päiſchen Standesperſon gekleidet, konnte aber keine der europäi⸗ 
ſchen Sprachen ſprechen, doch ſchien er ſich ſehr für unſere Fahrt zu 
intereſſiren und befahl ſofort einem Beamten ſeiner Kanzlei, Herrn 
Yanimoto, welcher der engliſchen Sprache kundig war, mich nach 
Kioto zu begleiten. 

Die Reiſe dahin machten wir auf der ganz nach europäiſchem 
Muſter gebauten Eiſenbahn. Auf beſonderes Verlangen führte mich 
mein Begleiter in Kioto nicht nach dem dort befindlichen europäiſchen 
Gaſthauſe, ſondern nach einer japaniſchen Herberge, welche ſich 
wie gewöhnlich durch Reinlichkeit, eine zahlreiche und geſprächige 
weibliche Dienerſchar ſowie eine außerordentliche Freundlichkeit der 
Wirthsleute gegen die Gäſte auszeichnete, ſobald dieſe durch Ab⸗ 
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legen der Stiefeln an der Thür zu erkennen gaben, daß ſie ſich 
nicht auf verletzende Weiſe gegen die Sitten und Gebräuche des 
Landes vergehen wollten. Eine Viſitenkarte und ein Brief vom Ma⸗ 
rineminiſter, Herrn Kawamura, verſchaffte mir in Herrn Koba⸗Yaſchi, 
einem jungen, lebensfrohen und geſprächigen Beamten, deſſen Augen 
Verſtand und Lebensluſt ſtrahlten, einen zweiten Adjutanten. Man 
hätte denſelben eher für einen beliebten und gefeierten Wortführer 
der Studenten einer nordiſchen Univerſität als für einen japaniſchen 
Beamten halten können. Es war ſchon ſpät am Tage, ſodaß ich 
vor Einbruch der Nacht nur noch das Bad, welches in einem nicht 
allzu ſchlechten japaniſchen Gaſthauſe dem Reiſenden jederzeit zur 
Verfügung ſteht, zu nehmen und die Ausfahrt anzuordnen vermochte, 
welche ich den nächſten Tag mit Lieutenant Nordaviſt nach dem 
Biva⸗See zu unternehmen gedachte, um daſelbſt zu dreggen. 

Der Weg zwiſchen Kioto und Biva wurde am folgenden Morgen 
in einer Ginrikiſcha zurückgelegt. Binnen kurzem werden dieſe beiden 
Plätze durch eine ausſchließlich von japaniſchen Arbeitern und In⸗ 
genieuren gebaute Eiſenbahn verbunden ſein. Dieſelbe ſoll und wird 
eine wirkliche iſche Eiſenbahn werden. Auf einer bedeutenden 
Strecke wird durch einen Tunnel geführt, welcher jedoch, nach 
dem, was einige von den Europäern in Kobe behaupteten, leicht ver- 
mieden werden konnte, „wenn die Japaneſen nicht durchaus gewollt 
hätten, daß, da Europa und Amerika ihre Tunnels haben, auch 
Japan einen ſolchen aufzuweiſen haben fole. Es iſt indeſſen. 
jedenfalls anzunehmen, daß die Biegungen, welche zur Vermeidung 
des Tunnels nothwendig geweſen wären, mit der Zeit mehr gekoſtet 
haben würden als der Tunnel, und daß dieſes Verfahren der Ja⸗ 
paneſen deshalb überlegter geweſen iſt, als ihre europäiſchen Neider 
zugeſtehen wollen. Die in Japan wohnhaften Europäer ſcheinen 
wirklich mit einer Art von Neid die Leichtigkeit zu betrachten, 
mit welcher ſich das noch vor kurzem in induſtrieller Hinſicht ſo 
weit zurückſtehende Land die Kunſtfertigkeit und Induſtrie der Euro- 
päer angeeignet hat, ſowie die Schnelligkeit, mit welcher ſich die 
Bevölkerung hierdurch von den Waaren der ausländiſchen Kaufleute 
unabhängig macht. 

Als wir am Biva⸗See angelangt waren, wurden wir von Herrn 
Koba⸗Yaſchi nach einem unmittelbar am Strande gelegenen Wirths⸗ 
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hauſe geführt, von wo man eine herrliche Ausſicht über den ſüdlichen 
Theil des Sees genießt. Wir wurden in hübſche Zimmer geleitet, 
welche augenſcheinlich zur Aufnahme von Europäern beſtimmt und 
deshalb mit einigen Tiſchen und Stühlen verſehen waren. Auf den 
Tiſchen befanden ſich bei unſerer Ankunft Schalen mit Früchten, 
Süßigkeiten und japaniſchem Thee ſowie Feuergefäße. Die Wände 
wurden zum Theil aus geſchmackvoll vergoldeten Papierſchirmen 
welche mit Denkſprüchen geziert waren, die an die herrliche Ausſicht 
gebildet, erinnerten. 

Einen ganzen Tag der kurzen Zeit, welche mir für das Studium 
der Merkwürdigkeiten Kiotos vergönnt war, opferte ich dem Biva⸗ 
See, weil die Binnenſeen im Süden äußerſt ſelten ſind. Solche 
kommen nämlich nur in den Ländern vor, welche während der letz⸗ 
ten geologiſchen Periode entweder von Gletſchern bedeckt, oder auch 
infolge der Einwirkung vulkaniſcher Kräfte der Schauplatz gewaltſamer 
Veränderungen in den Höhenverhältniſſen der Erdrinde geweſen find. 
Ich glaubte, daß der Biva⸗See hiervon eine Ausnahme machen würde, 
wahrſcheinlich aber doch mit Unrecht. Die Sage erzählt nämlich, 
daß dieſer See zu derſelben Zeit, als der hohe Vulfantegel des 
Fuſijama fid gebildet hat, in einer einzigen Nacht entſtanden fei. 
Dieſe Sage ijt in ihren allgemeinen Zügen jo mit den Lehren der 
Geologie übereinſtimmend, daß wol kaum ein Geolog geneigt fein 
dürfte, die Wahrheit derſelben zu beſtreiten. 

Im Wirthshauſe angelangt, mußten wir lange auf das Dampf⸗ 
boot warten, welches von mir beſtellt worden war. Ich machte 
unbedachterweiſe infolge deſſen meinen vortrefflichen japaniſchen Ad⸗ 
jutanten Vorwürfe, welche meine harten Worte indeſſen nur mit 
freundlichem Lächeln entgegennahmen, was meine Ungeduld über 
den auf dieſe Weiſe verurſachten Zeitverluſt nur noch vermehrte. 
Viel ſpäter erſt, nachdem ich bereits auf dem Biva war und aus 
einem kleinern Dampfboote dreggte, bekam ich den Grund dieſer 
Verzögerung zu wiſſen. Auf Erſuchen des Gouverneurs hatte mir 
nämlich die Dampfboot⸗Actiengeſellſchaft in Viva ein großes, reichlich 
mit Kohlen verſehenes Dampfboot zur Verfügung ſtellen wollen, 
dieſes aber hatte nach Einnahme der Kohlen einen ſolchen Tief⸗ 
gang erhalten, daß es im Schlamme des Hafens ſitzen geblieben war. 
Wir waren mit dem kleinen Dampfboote ſchon weit draußen auf 
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dem See, als das große endlich frei wurde. Ich ward nun veranlaßt, 
das Boot zu tauſchen, um „auf eine würdigere Weiſe“ aufgenom⸗ 
men werden zu können. Erſt nachdem dies geſchehen war, wurde 
ich davon unterrichtet, daß ich der Gaſt und nicht der Herr ſei, 
weswegen ich genöthigt war, den Reſt des Abends dem Bemühen 
zu widmen, mein früheres heftiges Auftreten vergeſſen zu machen, 
was mir mit Hülfe von freundlichen Worten, Bier und Rothwein auch 
ziemlich gut gelang, der heitern Sinnesſtimmung nach zu urtheilen, 
welche ſich bald unter meinen nunmehr ſehr zahlreichen japaniſchen 
Begleitern geltend machte. 

Auf dem kleinen Dampfboote hatte ich von zwei der Mannſchaft 
der Vega zugehörigen Leuten, welche ich mit mir genommen hatte, für 
die Japaneſen und uns ein Mittagseſſen zubereiten laſſen. Dadurch 
wurde das ohne mein Wiſſen auf dem großen Boote für uns an⸗ 
geordnete Mahl überflüſſig. An Stelle deſſen mußte ich nun gegen 
Ausſtellung einer förmlichen Quittung die für das Eſſen einge⸗ 
kauften, aus Hühnern, Eiern, Kartoffeln, Rothwein und Bier be⸗ 
ſtehenden Lebensmittel und Getränke als Gabe entgegennehmen. 

Während der Fahrt auf dem See trafen wir verſchiedene Boote 
an, welche mit Seegras beladen waren, das vom Boden des Gees 
heraufgeholt worden war, um als Düngung der umliegenden Felder 
zu dienen. Theils zwiſchen dieſem Seegraſe, theils durch Dreggen 
erhielt Lieutenant Nordqviſt verſchiedene ſehr intereſſante Süßwaſſer⸗ 
ſchnecken (Paludina, Melania, Unio, Planorbis u. a.), einige Arten 
kleiner Seekrebſe (ein Hippolyte), kleinere Fiſche u. dgl. m. Der 
Biva⸗See iſt ſehr fiſchreich und enthält auch außerdem noch eine 
große und plump geformte Salamanderart. Um noch weitere Ein⸗ 
ſammlungen hier vorkommender Thierformen machen zu können, blieb 
Lieutenant Nordqvift bis zum folgenden Tage am See zurück. Ich 
reiſte dagegen ſofort nach Kioto zurück, wo ich des Abends nach 
Einbruch der Finſterniß ankam. 

Nachdem ich und meine beiden japaniſchen Begleiter in dem 
von Japaneſen gehaltenen, aber nach europäiſchem Muſter einge⸗ 
richteten Wirthshauſe der Stadt ein untadelhaftes europäiſches Mit⸗ 
tagsmahl eingenommen hatten, beſuchten wir eine Geſellſchaft ja⸗ 
paniſcher Tänzerinnen. 

Kioto macht Oſaka die Ehre ſtreitig, die ſchönſten Tänzerinnen 
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zu befigen. Dieſe bilden eine beſondere, durch eine eigene bunt- 
farbige Tracht ſich auszeichnende Zunft junger Mädchen; dieſelben 
tragen außerdem noch einen eigenthümlichen Haarputz, ſind ſtark ge⸗ 
ſchminkt und haben die Lippen mit Schwarz und Gold bemalt. Zu 
den angeſehenſten Tanzplätzen haben Europäer keinen Zutritt, ſofern 
ſie nicht von einem bekannten Eingeborenen begleitet ſind, welcher 
fic) für ihr anſtändiges Betragen verbürgt. Nachdem man am Ein- 
gange ſeine Fußbekleidung abgelegt hat, wird man in ein beſonderes, 
mit Matten belegtes Zimmer geführt, deſſen Wände mit japaniſchen 
Zeichnungen und Denkſprüchen geziert ſind, welches aber keine Möbel 
enthält. Ein kleines viereckiges Kiſſen wird hier einem jeden 
Gaſte gereicht. Nachdem ſich die Gäſte nach japaniſcher Sitte darauf 
niedergelaſſen, d. h. mit gekreuzten Beinen niedergekauert haben, 
werden Rauchgefäße und Thee herumgereicht, worauf eine Schar, 
junger Mädchen eintritt und unter munterm Geſchwätz um die 
Gäſte herum Platz nimmt — dies jedoch alles mit Beachtung des 
größten Anſtandes, ſelbſt nach den ſtrengſten europäiſchen Begriffen; 
von Frechheit und Roheit, wie man es ſo oft an ähnlichen Orten 
in Europa antrifft, bemerkt man hier auch nicht das mindeſte. Man 
wäre nahezu verſucht zu glauben, daß man ſich hier unter einer 
Schar junger, den wenig behaglichen Moralpredigten der Erzieherin 
entronnener Schulmädchen befände, welche an nichts anderes denken, 
als einige Stunden unſchuldig zu verplaudern. Nach einer Weile 
beginnt der von einer ſehr eintönigen Muſik und Geſang begleitete 
Tanz. Die langſamen Bewegungen der Arme und Beine erinnern 
an gewiſſe zarte und langweilige Scenen aus europäiſchen Ballets. 
Etwas Anſtößiges ijt in dieſem Tanze nicht zu finden, doch folen 
auch wildere und weniger ſittſame Tänze vorkommen. 

Die Tänzerinnen rekrutiren ſich aus hübſchen, den armen 
Klaſſen angehörigen Mädchen, welche, um den Eltern zu helfen 
oder ſich etwas zu verdienen, ſich dem Wirthe des Tanzlocales 
auf eine gewiſſe Zeit verkaufen und nach Ablauf der ausbedungenen 
Zeit wieder in ihre Heimat zurückkehren, wo ſie ſich ohne Schwie⸗ 
rigkeit verheirathen. Alle Tänzerinnen ſind daher jung und viele 
von ihnen ſelbſt nach europäiſchen Begriffen ſchön, obgleich ihr 
Ausſehen auch in unſern Augen durch die geſchmackloſe Weiſe, wie 
ſie ſich ſchminken und die Lippen färben, trotz alledem verdorben 
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wird. Leider blieb mir teine- Zeit, bie Gelegenheit zu benutzen, 
welche Kioto dem Fremden darbietet, ſich über den japaniſchen 
Geſchmack hinſichtlich der weiblichen Schönheit ein beſtimmtes Ur⸗ 
theil bilden zu können. Es gibt nämlich hier wie in allen japa⸗ 
niſchen Städten eine Anzahl Mädchen, welche officiell dazu auser⸗ 
ſehen ſind, die ſchönſten der Jungfrauen des Ortes zu ſein. Die 
Japaneſen dürfen dieſelben gegen eine beſtimmte Abgabe beſuchen, 


„Iapanifäje Hoftradit. 


den Europäern aber zeigen fie fid) nicht gern und mur gegen Hohe 
Bezahlung. Selbſt dann, wenn dies geſchieht, ift e$ immer nur 
eine ſtumme Vorzeigung für einige Augenblicke, während deren auch 
nicht ein einziges Wort gewechſelt wird. 

Der Gouverneur hatte mir verſprochen, mich am folgenden Tage 
in der Stadt umherzuführen und mir die Sehenswürdigkeiten der⸗ 
ſelben zu zeigen. Ich war aber wenig damit einverſtanden, denn ich 
befürchtete, daß der ganze Tag durch die Beſichtigung ganz oder halb 
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europäiſcher Schulen und Aemter, welche nicht das geringſte Intereſſe 
für mich hatten, in Anſpruch genommen werden würde. Meine Befürch⸗ 
tung war jedoch unbegründet. Der Gouverneur war ein geiſtreicher 
Mann, welcher, wie meine Begleiter behaupteten, zu den bedeutendſten 
lapaniſchen Dichtern der Gegenwart gerechnet wurde. Er erklärte 
ſofort, daß er vermuthe, daß mich die Schulen und Aemter viel 
weniger intereſſirten als der alte Palaſt der Stadt, die Tempel, 
Porzellan⸗ und Fayencefabriten, 
und daß er deshalb beabſichtige, 
den Tag, an welchem ich ſeiner 
Leitung folge, dazu zu benutzen, mir 
dieſe zu zeigen. 

Wir machten den Anfang mit 
dem alten kaiſerlichen Schloſſe 
Gosho, dem prachtvollſten Wohn- 
hauſe des frühern Japan. Daſſelbe 
war nach europäiſchem Maßſtabe 
nicht allzu großartig. Ein großer 
Flächenraum war hier mit einer 
Menge für den Kaiſer, die kaiſerliche 
Familie und deren Dienſtperſo⸗ 
nal beſtimmter einſtöckiger Holz⸗ 
häuſer bedeckt. Die Gebäude ſind, 
wie alle japaniſchen Häuſer, durch 
verſchiebbare Wände in eine Menge 
kleiner Zimmer eingetheilt, welche 

di Sule Via Codi reich mit Malereien und Vergoldun⸗ 

früherer Betten, gen geſchmückt, aber ohne jegliches 
Meublement find. Das Schloß ijt 

nämlich unbewohnt, jeitbem der Mikado die Sgogun⸗Herrſchaft 
geſtürzt hat und nach Tokio übergeſiedelt iſt. Dies ſchon gibt ein 
anſchauliches Bild der Veränderung, welche mit dieſem Lande vor 
ſich gegangen iſt. Nur die kaiſerliche Familie und die Großen des 
Landes durften früher das gebeiligte Gebiet von Gosho betreten; jetzt 
ſteht das Schloß einem jeden neugierigen Eingeborenen oder Frem⸗ 
den offen und hat ſogar ſchon als Ausſtellungsgebäude in den Dienſt 
der Induſtrie treten müſſen. Neben den großen Gebäuden befinden 
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ſich hier auch einige kleinere, von denen eins den Zweck hatte, den 
Kaiſer⸗Gott bei Erdbeben zu beſchützen; die andern dienten der Ge⸗ 
ſellſchaft von erwachſenen Kindern, welche jid) früher den Anſchein 
gab, das Land zu regieren, als Spielhäuſer. 

Viel merkwürdiger und lehrreicher als das jetzt öde Kaiſerſchloß 
find die zahlreichen Tempel Kiotos, von denen wir eine Menge be: 
ſuchten. Wir wurden von ber Prieſterſchaft oft in einem Fremden⸗ 
zimmer empfangen, deſſen Fuß⸗ 
boden mit einer hübſchen wollenen 
Decke bekleidet und welches mit 
Stühlen und Tiſchen nach europäi⸗ 
ſchem Muſter verſehen war. Nach⸗ 
dem von den Prieſtern japaniſcher 
Thee, Cigarren und Süßigkeiten 
herumgereicht worden, wurden ei⸗ 
nige im Zimmer aufgeſtellte, aus 
Bronze, aus Arbeiten in edlern 
Metallen, prächtigen alten Lackir⸗ 
arbeiten und einer Anzahl dem 
Tempel geheiligter Schwerter be⸗ 
ſtehende Koſtbarkeiten gemuſtert. 
Die Schwerter waren das einzige, 
was von dem freiſinnigen Gou- 
verneur mit Ehrfurcht behandelt 
wurde; im übrigen ſchienen ihm 
weder die Prieſter noch deren Re⸗ 
liquien beſondere Hochachtung ab⸗ 
zunöthigen. Kuddha-Priefer. 


Wenn ein werthvolles japaniſches Schwert vorgezeigt wird, jo 
berührt man weder das Gefäß noch die Scheide, und am aller⸗ 
wenigſten die Klinge deſſelben mit der bloßen Hand, ſondern faßt 
es nur an, nachdem man dieſelbe mit einem Handſchuh bekleidet oder 
mit einem Taſchentuche oder Zipfel eines Kleidungsſtückes umwickelt 
hat. Die Klinge wird am liebſten nur zur Hälfte entblößt und die 
Verſtählung gegen das Licht geprüft und bewundert; an den oft 
äußerſt koſtbaren Klingen, welche nicht eingefaßt und zum Schutze 
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gegen den Roſt nur mit einem Holzfutteral verſehen ſind, wird das 
Zeichen des Fabrikanten unterſucht. Gleichwie bei uns im Alter⸗ 
thume, ſo iſt auch in Japan das Waffenſchmiedehandwerk das einzige 
Handwerk, welches früher in hohem Anſehen geſtanden hat, und 
unerhörte Summen wurden oft für Klingen bezahlt, welche von be⸗ 
rühmten Meiſtern geſchmiedet waren. Unter den alten japaniſchen 
Schriften trifft man viele Arbeiten an, welche von der Waffen⸗ 
ſchmiedekunſt handeln. Aber nachdem den Schwertmännern (Samurai) 
verboten worden ijt, fid) öffentlich 
bewaffnet zu zeigen, werden in 
allen Städten Japans alte japani⸗ 
ſche Schwerter oft zu Hunderten 
und Tauſenden zu unbedeutenden 
Preiſen verkauft. Während unſers 
Aufenthaltes im Lande erwarb ich 
mir für eine verhältnißmäßig ge⸗ 
ringe Summe eine hübſche Samm- 
lung derartiger Waffen. Selbſt 
der, welcher ſich nicht darauf ver⸗ 
ſteht, die kunſtmäßige Schmiedung, 
Verſtählung und Härtung zu be- 
urtheilen, muß doch die Ver⸗ 
zierungen, beſonders die äußerſt 
geſchmackvoll gegoſſenen und getrie⸗ 
benen Parirplatten, bewundern. Es 
ſind oft wirkliche, in Stil und 
Ausführung unübertroffene Kunſt⸗ 
werke. d 


Samarai. 


Es find nod nicht jo viele Jahre feit der Zeit vergangen, wo 
fih die Männer, welche der Samurai⸗Klaſſe angehörten, nie aufer- 
halb des Hauſes zeigten, ohne mit ihren beiden Schwertern bewaffnet 
zu ſein. Selbſt die Schuljugend fand ſich bewaffnet in den erſten 
europäiſchen Schulen ein, welche im Lande errichtet wurden. In der 
erſten Zeit nach Oeffnung der Häfen gab dieſe Sitte zu verſchiedenen 
Gewaltthaten Veranlaſſung, welche die europäiſchen Geſandten nach 
einigen Jahren beſtimmten, von der japaniſchen Regierung ein Verbot 
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gegen das Tragen von Waffen bei Friedenszeiten zu begehren. Die 
japaniſche Regierung gab darauf zur Antwort, daß es bald mit dem 
Miniſter vorbei ſein würde, der die Ausfertigung eines ſolchen Ver⸗ 
botes wagen ſollte. Kurze Zeit darauf wurde jedoch allen die Er⸗ 
laubniß ertheilt, wenn jie es wünſchten, ohne Waffen gehen zu 
dürfen, wodurch das Tragen derſelben ſo aus der Mode kam, daß 
man ſchließlich wagen konnte, ein beſtimmtes Verbot dagegen zu 
erlaſſen. Wir ſahen deswegen während unſers Aufenthaltes in Japan 
auch nicht einen einzigen Mann, welcher mit den früher ſo gebräuch⸗ 
lichen beiden Schwertern bewaffnet geweſen wäre. 


Pforte am Wege ja einem Sinto- Tempel. 


Nachdem wir die Schätze im Fremdenzimmer des Tempels ge⸗ 
muſtert und bewundert hatten, wurde der Tempel ſelbſt in Augenſchein 
genommen. Dieſe Tempel ſind immer aus Holz und reich mit Holz⸗ 
ſchnitzereien und Vergoldungen geziert; iſt der Tempel dem Gotte Sinto 
geheiligt, ſo ſieht man keine Bilder und nur wenige Verzierungen in 
demſelben, mit Ausnahme eines Spiegels und eines großen ver⸗ 
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ſchloſſenen Schranks mit durchbrochenen Thüren, welcher zuweilen 
die dem Eingange gegenüberliegende Wand einnimmt und in welchem, 
wie bereits erwähnt worden, der göttliche Geiſt wohnen ſoll. Die 
Sinto⸗Tempel ſind gewöhnlich arm. Viele von ihnen ſind ſo unan⸗ 
ſehnlich, daß ſie nahezu wie ein Taubenſchlag ausſehen. Oft ſind 
ſie gänzlich öde, ſodaß es ſchwer iſt, dieſelben zwiſchen den pracht⸗ 
vollen Bäumen zu entdecken, von denen ſie umgeben ſind. Der Ein⸗ 
gang zum Tempel wird durch eine Pforte (Torryi) aus Holz, Stein 
oder Kupfer bezeichnet, und hier und da ſind Stricke über den Tempel⸗ 
weg geſpannt, welche geſchriebene Gebete oder Gelübde tragen. 

Selbſt diejenigen, welche Japan und ſeine Literatur lange ſtudirt 
haben, ſcheinen geringe Kenntniß vom Sintoismus und ſeinem Weſen 
zu beſitzen. Von dem einen Theile wird dieſe Religion als reiner 
Deismus angeſehen, während ſie von dem andern wieder für eine 
zu politiſchen Zwecken beſtimmte Sekte gehalten wird, welche die 
verſtorbenen Volkshelden verehrt. Eine ausgebildete Sittenlehre foll 
dieſem religiöſen Cultus gänzlich fehlen. Ebenſo ſcheint man zweifel- 
haft zu ſein, ob der Sintoismus ein Ueberbleibſel der urſprünglichen 
Götterlehre des Landes iſt, oder ob er von außen ſtammt. 

Der Buddhismus ijt von China über Korea eingeführt worden. 
Die Tempel deſſelben find mehr geſchmückt als bie Sinto- Tempel 
und enthalten Götzenbilder, Glocken, Trommeln, heilige Bücher und 
eine Menge Altarzierathe. Der Buddhismus predigt die Lehre von 
der Seelenwanderung, Belohnung und Strafe in einem künftigen 
Leben. Außer den eigentlichen Tempeln trifft man auch hier und 
da größere oder kleinere, in Stein oder Bronze ausgeführte Bilder 
der Göttlichkeiten Buddhas an. Die größten derſelben beſtehen 
aus koloſſalen bronzenen Bildſäulen (Daibutſu), welche Buddha in 
figender Stellung darſtellen und ſelbſt die Umhüllung eines mit kleinern 
Götterbildern verſehenen Tempels bilden. Eine ſolche Bildſäule befin⸗ 
det ſich bei Kamakura, eine andere in Tokio, eine dritte bei Nara in 
der Nähe von Kioto u. ſ. w. Einige derſelben ſind während der letzten 
Jahre für den Metallwerth verkauft werden; auf dieſe Weiſe iſt eine 
von ihnen nach London gekommen und jetzt im Kenſington⸗Muſeum 
aufgeſtellt. Das Metall ſoll aus einer Legirung von Kupfer mit 
Zinn und etwas Gold beſtehen, welch letzterer Umſtand das Ge⸗ 
rücht veranlaßt hat, daß der Werth deſſelben febr bedeutend jei. 


Daibutſu⸗Bilder. 355 
Unt yon ber Größe einiger Daibutſu⸗Bildniſſe einen Begriff zu geben, 
mag erwähnt werden, daß dasjenige, welches fid) bei Nara befindet, 
53½ Fuß hoch ijt und daß man durch bie Naſenlöcher in den Kopf 
deſſelben kriechen kann. 


Buddha- Tempel in lobe. 


Nahezu alle Daibutſu⸗Bilder jind nach ungefähr demſelben Muſter 
gemacht, welches im Laufe der Jahrhunderte von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht verbeſſert worden iſt, bis die Geſichtszüge einen Ausdruck 
von Milde, Ruhe und Majeſtät erhalten haben, welcher wahrſcheinlich 
niemals von den Producten der abendländiſchen Kunſt übertroffen 
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worden ift. Die Daibutſu⸗Bildniſſe ſtehen offenbar in demſelben 
Verhältniſſe zu den Werken einzelner Bildhauer, wie die Volkspoeſie 
zu denen namhafter Dichter. 

Wie ich früher bemerkt habe, iſt der Geſchmack des Abend⸗ 
landes für das Rieſenhafte in dem frühern Japan nicht herrſchend 
geweſen. Es iſt erſichtlich, daß das Zierliche und Niedliche, nicht das 
Großartige, das Ziel für das Streben des Künſtlers, des Architekten 
und Gärtners geweſen iſt. Nur die Daibutſu⸗Bildniſſe, einige Glocken 
und andere Kirchengeräthe bilden hiervon eine Ausnahme. Auf 
unſern Kreuz⸗ und Querfahrten in Kioto kamen wir jedoch an einer 
Einhegung vorüber, wo die Mauern aus ſo koloſſalen Steinblöcken 
beſtanden, daß es ſchwer ijt, zu begreifen, wie es möglich geweſen 
ift, diefelben mit den Hülfsmitteln, welche bie Japaneſen früher zu 
ihrer Verfügung hatten, zu heben und fortzuſchaffen. In der Nach⸗ 
barſchaft dieſer Stelle befindet fid) ein Grab, welches vermuthlich 
das einzige ſeiner Art iſt. Daſſelbe wird in einer von einem Ein⸗ 
geborenen verfaßten Schrift über die Merkwürdigkeiten Kiotos wie 
folgt beſchrieben: „Mimiſuka, oder das Grab der Naſen und Ohren, 
wurde von Hideyoſhi Taiko errichtet, welcher um 1590 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung lebte. Als die Kriegshauptleute dieſes berühmten 
Mannes mit 150000 Soldaten in Korea einſielen, gab er den Be⸗ 
fehl, daß man die Ohren und Naſen der im Streite gefallenen Krieger 
heimführen und ihm zeigen ſolle, denn es war eine alte Sitte in 
Japan, daß man den getödteten Feinden die Köpfe abſchlug, um fie 
dem Könige oder Heerführer zu zeigen. Nun aber war es unmöglich, 
die Köpfe der getödteten Korea-Krieger nach Japan zu bringen, denn 
die Entfernung war zu groß. Deshalb gab Hideyofhi den genannten 
Befehl und die Ohren und Naſen, welche nach Japan gebracht wurden, 
wurden auf dieſer Stelle begraben. Das Grab hat 730 Fuß im 
Umkreis und iſt 30 Fuß hoch.“ ? 

Kioto ijt einer der Hauptorte für bie Fabrikation von Fayence, 
Porzellan und „Cloisonné“. Die Producte ber japaniſchen Por- 
zellaninduſtrie zeichnen fid) bekanntlich durch geſchmackvolle For- 
men und ſchöne Farben aus und ſtehen bei Kennern in hohem 
Werthe, weshalb ſie auch in großer Menge nach Europa und Amerika 
ausgeführt werden. Die Werkſtätten ſind zahlreich und klein, und 
meiſtens im Beſitze von Familien, welche ſich in langer Geſchlechts⸗ 
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folge dieſem Gewerbe gewidmet haben. Das Gut wird in kleinen 
Oefen gebrannt und gewöhnlich in einem Laden zum Verkaufe aus⸗ 
geſtellt, welcher mit der Fabrik in unmittelbarem Zuſammenhange 
ſteht. Die Porzellanfabrikation trägt daher in Japan mehr das 
Gepräge eines Handwerkes als einer Fabrikinduſtrie. Die Waare 
gewinnt hierdurch hinſichtlich der künſtleriſchen Ausführung unglaub⸗ 
lich. Dieſelbe verhält ſich zu den Producten der europäiſchen Fabri⸗ 
kation wie die Zeichnung eines Künſtlers zu einem ſtrahlenden Farben⸗ 
druck. Aber der Preis geſtaltet ſich auch hiernach und das japaniſche 
Porzellan iſt ſelbſt im eigenen Lande für den alltäglichen Gebrauch 
zu theuer. Nahezu alle größern Aufſätze von Tafelporzellan, welche 
ich in Japan ſah, waren daher aus dem Auslande eingeführt 
worden. Die Taſſen, welche von den Eingeborenen zum Reis, Thee 
und Sali benutzt werden, ſind jedoch einheimiſches Fabrikat; aber 
ein wohlverſehener japaniſcher Haushalt hat auch kaum ſo viele 
Taſſen aufzuweiſen, als bei uns zu einem ordentlichen Kaffeeklatſch 
erforderlich ſein dürften. 

Für den Abend waren wir vom Gouverneur zum Eſſen ge⸗ 
laden, welches in dem Local einer literariſchen Geſellſchaft der Stadt 
gegeben wurde. Die Zimmer waren zum Theil nach europäiſchem 
Muſter mit Stühlen, Tiſchen, Brüſſeler Teppichen u. f. w. möblirt. 
Beim Eſſen wurde die europäiſche Speiſe⸗, Wein- und Sprech⸗ 
ordnung befolgt. Speiſen und Wein wurden in reichlicher Menge und 
mit großer Abwechſelung herumgereicht. Die Stimmung war außer⸗ 
ordentlich heiter und meine Aeußerung, daß ich an einem der Orte, 
welche ich im Laufe des Tages beſucht, eine Wand geſehen habe, 
welche mit einem von unſerm Wirthe verfaßten Denkſpruche geziert 
war, ſchien von demſelben mit großer Befriedigung aufgenommen 
zu werden. Derſelbe verſprach, anläßlich meines Beſuches in ber 
Stadt ſofort einen Denkſpruch für mich zu dichten, und als er einige 
Augenblicke darnach die erſte Zeile fertig hatte, forderte er ſeine 
japaniſchen Gäſte auf, die zweite zu verfaſſen. Dieſelben mühten 
Dé nun unter heitern Scherzen eine gute Weile, um einen paffenden 
Schluß zu finden, jedoch vergebens. Schließlich ſtand man von 
weitern Verſuchen ab, doch verſprach der Gouverneur, den Schluß 
zu verfaſſen, ehe ich abreiſte. Am folgenden Morgen kam auch Herr 
Koba⸗Yaſhi zu mir und überreichte mir einen breiten Seidenſtreifen, 
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auf welchen folgende Zeilen in flüchtigen, edel geformten Zügen ge⸗ 
malt waren: 
Umi-hara- no- hate- made 
Akiva-Sumi- watare, 
Deutſch: 
So weit wie das Meer reicht, 
Sendet der Herbſtmond fein prächtiges Licht. 
Der mir gewordenen Erklärung zufolge ſollen dieſe Zeilen da⸗ 
rauf hindeuten, daß der Herbſtmond ſeine glückbringenden Strahlen 
bis nach der Stelle im hohen Norden ſendet, wo wir überwintert 


Wio- Sam's Siegel. 


haben. Dem obigen Berje war im japaniſcher Sprache beigefügt: 
„Geſchrieben von Machimura Maſanavo, Gouverneur in Kioto-Fu, 
für den Profeſſor Nordenſkiöld bei Gelegenheit eines für ihn ge- 
gebenen Mittagsmahls im Herbſt 1879.“ Alles dies war außerdem 
noch mit dem gewöhnlichen ſowie mit dem poetiſchen Namen und 
Siegel des Verfaſſers unterzeichnet. Der letztere Name war Rio⸗ 
San, welcher wörtlich überſetzt „Drachenberg“ heißen ſoll. 

Die Poeſie der Japaneſen iſt der des Abendlandes ſo unähnlich, 
daß es uns ſchwer wird, die Producte der japaniſchen Dichtkunſt be⸗ 
greifen zu können. Vielleicht dürfte man dieſelben richtiger poetiſche 
Denkſprüche benennen. Dieſelben ſpielen eine große Rolle in dem 
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geiftigen Leben der Japaneſen. Ihre Schriftſteller jtehen in hohem 
Anſehen und ſelbſt in dem Heim des weniger Bemittelten findet man 
oft die Wände mit Seiden⸗ oder Papierſtreifen behangen, auf welche 
Poeſien mit groben und ſichern Pinſelſtrichen gemalt ſind. Unter 
den von mir heimgebrachten Büchern befinden ſich viele Bände, welche 
Sammlungen von Gedichten einzelner Dichter oder Dichterinnen oder 
auch eine Auswahl der berühmteſten Producte der japaniſchen Lite⸗ 
ratur auf dieſem Gebiete enthalten. Eine ſehr oft vorkommende 
Rolle mit Abbildungen ſtellt das traurige Schickſal einer japaniſchen 
Dichterin dar. Zu oberſt iſt dieſelbe, der Typus einer blühenden, 
jugendlichen japaniſchen Schönheit, ſitzend, mit dem Schreibepinſel 
in der Hand, eine ihrer Eingebungen aufzeichnend, dargeſtellt. Hier⸗ 
auf folgen die verſchiedenen Grade des Abſterbens, bis ſie ſchließlich 
todt, als halbverweſte, von den Raben zerriſſene Leiche und zuletzt 
als Skelet dargeſtellt iſt. Die Reihenfolge der Abbildungen wird 
mit einem herrlich blühenden Kirſchbaum abgeſchloſſen, in welchen die 
Heldin, nachdem der Körper alle Stufen der Vergänglichkeit durch⸗ 
laufen, verwandelt worden ijt. Der blühende Kirſchbaum ijt das 
Schönheitsideal der Japaneſen im Pflanzenreiche, und während der 
Blütezeit deſſelben werden oft Ausflüge nach berühmten Kirſch⸗ 
baumhainen unternommen und daſelbſt Stunde nach Stunde iu 
ſtiller Bewunderung der Blütenpracht des Baumes zugebracht. Leider 
erhielt ich die Erklärung dieſes ſchönen poetiſchen Gedankens, welcher 
dieje zum Theil mit abſcheulicher Naturtreue ausgeführte Bilder- 
ſerie durchzieht, erſt ſo ſpät, daß ich verſäumte, dieſelbe zu kaufen. 

Ich war gezwungen, Kioto ſo bald zu verlaſſen, um einem Feſte 
beiwohnen zu können, welches für uns in Kobe von dort wohnenden, 
für unſere Reiſe ſich intereſſirenden Japaneſen, Europäern und Chineſen 
gegeben wurde. Das Feſt wurde in einem außerhalb der Stadt 
gelegenen Buddha-Tempel abgehalten und war jebr heiter und an= 
genehm. Die Japaneſen ſcheinen alſo nicht die Anſicht zu hegen, 
daß ein Tempel durch eine derartige Feſtlichkeit entheiligt werde. 
Im Laufe des Abends langten z. B. verſchiedene Pilger im Tempel 
an. Ich beobachtete dieſelben ſcharf, konnte aber in ihren Zügen 
nicht eine Spur von Unzufriedenheit darüber entdecken, daß Aus⸗ 
länder in dem herrlichen Tempelhain, zu welchem ſie gewallfahrtet 
waren, ein Feſt feierten. Sie ſchienen eher der Anſicht zu ſein, daß 
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ſie ihr Ziel in einer glücklichen Stunde erreichten, und nahmen mit 
Freude die Erfriſchungen entgegen, welche ihnen gereicht wurden. 
Am Morgen des 18. October lichtete die Vega wieder die 
Anker um weiter zu ſegeln. Der Weg wurde über das japaniſche 
Binnenmeer nach Nagaſaki genommen. Als ich vom Gouverneur in 
Kobe die Erlaubniß begehrte, an einigen Stellen der Küſte ans Land 
gehen zu dürfen, wurde mir dieſelbe nicht allein bereitwilligſt ertheilt, 
ſondern auch noch der engliſch ſprechende Beamte der Kanzlei, welcher 
uns nach Kioto begleitet hatte, zur weitern Begleitung der Vega 
beordert. Das Wetter war klar und ſchön, ſodaß wir Gelegenheit 
hatten, die herrlichen Umgebungen des Binnenmeeres bewundern zu 
können; dieſelben gleichen ſehr den Landſchaften in den nordiſchen 
Scheeren. Die Ausſichten ſind jedoch hier, zufolge der weniger 
wechſelnden Geſtalt der Berge, einförmiger. Hier, ſowie auch bei 
Kobe beſtehen die Berge aus einer Granitart, welche der Verwit⸗ 
terung in dem Grade ausgeſetzt ijt, daß die glatten Bergesabhänge 
nahezu überall in einen gelben, dem Pflanzenwuchſe wenig günſtigen 
Sand aufgelöſt waren. Die ſchönen, wildgeformten Granittlippen 
des Nordens fehlen deshalb hier ganzlich. Alle Bergesgipfel find 
gleichmäßig abgerundet und überall, wo fid) kein Sandgerölle ge- 
bildet hat, mit einem reichen Pflanzenwuchs bedeckt, was infolge 
der gleichmäßigen Höhe der Bäume einer Landſchaft, die ſonſt zu den 
ſchönſten der Erde gehören würde, wenig Abwechſelung verleiht. 
Wir gingen an zwei Stellen ans Land, das erſte mal bei Hiro⸗ 
ſami. Einige Fiſcherhütten bildeten hier im Verein mit einigen 
Bauerhöfen am Fuße eines verwitterten Granitbergrückens ein kleines 
Dorf. In unmittelbarer Nähe eines der Häuſer und dicht am 
Strande war der Begräbnißplatz gelegen. Auf einer Fläche von 
ein paar hundert Quadratellen ſah man hier eine Menge theils auf⸗ 
recht ſtehender, theils umgefallener Grabſteine. Neben einem dieſer 
Steine war ein Sinto⸗Tempel aus Holzſtäben errichtet, neben einem 
andern ſtand eine Schale mit Reis und eine kleine Sakiflaſche, 
während noch andere mit friſchen Blumen geziert waren. Die Zoo⸗ 
logen machten hier eine reiche Ernte an Strandthieren, unter denen 
ein in den weichen Sand hineingekrochener Tintenfiſch zu erwähnen 
ſein möchte, welchem Thiere die Eingeborenen eifrig nachſtellen und 
welches von ihnen gegeſſen wird. Unter den angebauten Gewächſen 


Landung bei Shimonojeti. 361 


trafen wir hier, wie auch oftmals früher in den höher gelegenen 
Theilen des Landes, einen alten Bekannten aus der Heimat, nämlich 
den Buchweizen an. 

Das zweite mal ankerte die Vega bei einem Bauerndorfe gegen⸗ 
über Shimonoſeki. Nachdem wir ans Land gegangen waren, kam 
ein Beamter an Bord und erklärte höflich, daß wir nicht berechtigt 
ſeien, an dieſer Stelle ans Land zu gehen. Er war jedoch fofort 
zufrieden geftellt und machte keine ferneren Einwendungen, als ihm 
der Beſcheid geworden war, daß wir dazu die Erlaubniß des Gou⸗ 
verneurs erhalten hätten und daß, anſtatt des ſonſt gebräuchlichen 
Paſſes, ein Beamter von Kobe auf dem Fahrzeuge folge. In der euro- 
päiſch⸗zapaniſchen Geſchichte hat Shimonoſeki eine traurige Berühmt: 
heit erlangt durch die Gewaltthaten, welche hier von der vereinigten 
engliſch⸗franzöſiſch⸗holländiſch⸗amerikaniſchen Flotte von 17 Fahrzeugen 
am 4. und 5. September 1864 begangen wurden, um die Japaneſen zu 
zwingen, den Sund den Fremden zu öffnen, ſowie auch durch den un⸗ 
mäßig hohen Schadenerſatz, welchen die Sieger von den Beſiegten hier 
erpreßten. Ungeachtet erſt 15 Jahre nach dieſen Begebenheiten verfloſſen 
find, feint jedoch bei der Bevölkerung dieſer Gegend jede Spur eines 
bittern Gefühls gegen Europäer verſchwunden zu ſein. Wenigſtens 
wurden wir überall in dem Dorfe, bei welchem wir gelandet waren, 
mit größter Freundlichkeit aufgenommen. Das Dorf war am Fuße 
eines am Strande entlang laufenden Bergrückens gelegen und beſtand 
aus einer Menge an einer einzigen Straße entlang errichteter Häuſer, 
deren nach der Straße gekehrte Seiten wie gewöhnlich von Kauf⸗ 
laden, Saki⸗Verkaufsſtellen und Arbeitsſtätten für häusliche Gewerbe 
eingenommen waren. Die einzigen Sehenswürdigkeiten des Dorfes 
beſtanden aus einem von herrlichen Bäumen umgebenen Sinto⸗ 
Tempel nebſt einem bedeutenden Salzwerke, beſtehend aus ſehr großen, 
ſeichten, ſorgfältig nivellirten und nun nahezu trockenen Lehmteichen, 
in welche das Meerwaſſer gelaſſen wird, um daſelbſt zu verdunſten, 
und von wo man nachher die verſtärkte Salzlake in Pfannen fließen 
läßt, um ſie in denſelben vollſtändig verdampfen zu laſſen. Es war 
merkwürdig zu ſehen, daß ſich verſchiedene Schnecken in dieſer ſehr 
ſtarken Salzlake recht wohl befanden. 

Auf den umliegenden Bergeshöhen ſahen wir Gebüſche des ja⸗ 
paniſchen Wachsbaumes (Rhus succedanea). Das Wachs wird mit 
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Hülfe der Wärme aus den Beeren dieſes Buſches gepreßt und in 
großer Menge zur Bereitung von Lichtern benutzt, welche von den 
Eingeborenen ſelbſt gebrannt werden; in gebleichtem Zuſtande wird 
es auch nach Europa ausgeführt, wo es zuweilen in Lichtfabriken 
Verwendung findet. Jetzt werden dieſe Wachslichter jedoch mehr 
und mehr von dem amerikaniſchen Erdöl verdrängt, wodurch der 
Preis derſelben ſo gefallen iſt, daß die Bereitung des Pflanzen⸗ 
wachſes kaum noch lohnend fein fol. * 


Einfahrt von Magaſant. 
' 


Am folgenden Morgen reiſten wir von hier ab und am 21. De- 
tober ankerte die Vega im Hafen von Nagaſaki. Die hauptſächlichſte 
Veranlaſſung zum Beſuche dieſes Platzes war meine Abſicht, daſelbſt 
Pflanzenverſteinerungen einzuſammeln, welche ich in der Kohlengrube 


Nähere Erklärungen hierüber gibt Henry Gribble in „The preparation of 
vegetable wax" (Transactions of the Asiatic Society of Japan, Vol. III, Part 1, 
S. 94, Jokohama 1875). 
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Takaſima ober in der Nachbarſchaft des Kohlenfeldes zu finden hoffte. 
Um in aller Eile Kenntniß von der Lage der Fundjtelle erhalten zu 
können, rechnete ich auf die Neigung der Japaneſen zu Einſamm⸗ 
lungen allerlei merkwürdiger Gegenſtände aus dem Thiers, Pflanzen- 
und Mineralreiche. Ich hoffte deshalb in den Kaufläden, in denen 
alte Bronzen, altes Porzellan, Waffen u. dgl. feilgehalten werden, 
Pflanzenverſteinerungen dieſer Gegend mit angemerktem Fundorte 
zu finden und ging deshalb am erſten Tage fleißig von dem einen 
Curioſitätenhändler zu dem andern, aber ohne Erfolg. Schließlich 
theilte mir einer der Japaneſen, mit denen ich hiervon geſprochen 
hatte, mit, daß man beſchäftigt ſei, eine Ausftellung von Natur: 
und Kunſtproducten dieſer Gegend anzuordnen und daß ich daher 
möglicherweiſe unter den Ausſtellungsgegenſtänden finden dürfte, 
was ich ſuchte. 

Selbſtverſtändlich benutzte ich ſofort die Gelegenheit, eine der 
vielen japaniſchen Localausſtellungen, von denen ich ſo viel gehört 
hatte, zu beſuchen. Die Ausſtellung befand ſich noch in Unordnung, 
doch wurde ich freundlich eingelaſſen und erhielt dadurch Ge⸗ 
legenheit, vieles zu ſehen, was für mich lehrreich war, worunter 
eine Sammlung von Steinarten der umliegenden Gegenden. Unter 
dieſen entdeckte ich auch ſchließlich zu meiner großen Freude einige 
hübſche Pflanzenverſteinerungen von Mogi, einem nicht weit von 
Nagaſaki gelegenen Orte. An der Seite des Hügels, auf welchem 
die Ausſtellung ſtattfinden ſollte, hatte man gewaltige Monumente 
aus Steinkohle errichtet, welche von der Beſchaffenheit der japaniſchen 
Kohlenlager Zeugniß geben ſollten, die, nach dem zu urtheilen, was 
ich hier ſah, ſehr mächtig zu ſein ſchienen. 

Gleich am folgenden Morgen reiſte ich nach Mogi, wohin ich 
von meinem japaniſchen Begleiter von Kobe nebſt einem zweiten 
Adjutanten begleitet wurde, welchen mir der ſehr zuvorkommende 
Gouverneur in Nagaſaki geſandt batte. Die Reiſe ſollte zu Pferde 
über die Berge geſchehen. Außer von meinen beiden japaniſchen 
Begleitern und einem Mann von der Vega, ſämmtlich zu Pferde, 
war ich noch von einer Menge Kulis begleitet, welche den Proviant 
nebſt der andern Ausrüſtung trugen. Der Gouverneur hatte mir 
ſein eigenes Pferd geliehen, welches als etwas Ausgezeichnetes an⸗ 
geſehen wurde. Daſſelbe war ein nicht beſonders großer, aber außer⸗ 
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ordentlich ſchöner gelbbrauner Hengſt, einem Pferde norwegiſcher 
Raſſe ſehr ähnlich, ſehr fromm und von ſicherer Gangart. Dies war 
auch erforderlich, denn die Reiſe begann mit einem Ritt hundert 
nicht beſonders bequeme und glatte Treppenſtufen hinauf. Auch 
ſpäter führte der äußerſt ſchmale, oft mit glatten Steinen belegte 
Weg zu wiederholten malen ſolche, nicht gerade für Reiter vorgeſehene 
Treppen hinauf und hinab und an dem Rande von mehrere hundert 
Fuß tiefen jähen Abgründen entlang, wo ein einziger Fehltritt Pferd 
und Reiter das Leben koſten konnte. Aber, wie geſagt, unſere Pferde 
hatten ſichere Füße und Augen, und die Reiter hüteten ſich, an 
ſolchen Stellen an den Zügeln zu rühren. 

Keine der Gebirgsgegenden, welche ich in Japan geſehen habe, 
iſt ſo wohl angebaut wie die Umgegend von Nagaſaki. Jeder ebene 
Platz von einer Ausdehnung von einigen hundert Quadratellen iſt 
mit einer der unzähligen Culturpflanzen des Landes, hauptſächlich 
Reis, bebaut; da jedoch ſolche leicht zu bebauende Stellen nur 
in geringer Menge vorkommen, ſo haben die Einwohner durch Fleiß 
und ausdauernde Arbeit die ſteil abfallenden Seiten der Berge in 
eine Reihe geebneter Felder umgeſchaffen, welche durch Waſſerleitungen 
ſorgfältig bewäſſert werden. 

Mogi iſt ein anſehnliches Fiſcherdorf, welches in gerader Rih- 
tung 20 km von Nagaſaki entfernt am Meere, an der andern Seite 
einer bergigen, von Lavabetten und vulkaniſchen Tuffen eingenom⸗ 
menen Halbinſel gelegen iſt, die von der in dieſer Gegend durch 
tiefe Buchten zerriſſenen Kiuſiu⸗Inſel hervorſchießt. Kein Europäer 
bewohnt dieſen Ort, welchem ſelbſtverſtändlich auch ein europäiſches 
Wirthshaus fehlt. Wir erhielten Wohnung bei einem der vor⸗ 
nehmſten oder reichften Männer des Dorfes, einem Saki⸗Fabrikanten 
und Verkäufer, alfo einem Branntweinbrenner und Schenkwirth. 
Wir wurden hier in hübſchen und reinlichen Zimmern ſehr freundlich 
aufgenommen und von der jungen und recht anmuthigen Tochter 
des Wirthes an der Spitze einer ganzen Schar weiblicher Diener 
bedient. Man darf jedoch nicht etwa glauben, daß unſer Wirths⸗ 
haus einer europäiſchen Dorſſchenke ähnlich war. Zeuge luſtiger 
Streiche einiger mehr oder weniger verfallener Perſonen waren wir 
hier ebenſo wenig als anderer, an das Kneipenleben in Europa 
erinnernder Begebenheiten. In der Schenke wie in der Brennerei ging 
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alles denſelben ruhigen und gleichmäßigen Gang wie die Arbeit bei 
einem wohlhabenden, nicht fluchenden und zankſüchtigen Landjunker 
zu Hauſe bei uns. 

Saki ijt ein Getränk, welches durch Gären und Brennen aus 
Reis gewonnen wird. Daſſelbe iſt in Geſchmack und Stärke ſehr 
verſchieden, zuweilen ſchlechtem Rothweine, zuweilen ſchwachem Ge⸗ 
treidebranntwein ſehr ähnelnd. Außer Saki bereitete unſer Wirth 
auch Eſſig, den er aus Reis und Saki⸗Reſten gewann, welche mit 
Zuſatz einiger anderer Pflanzenſtoffe in großen, auf dem Hofe 
reihenweiſe aufgeſtellten Töpfen ſtanden und ſauer wurden. 

Nachdem meine Ankunft bekannt geworden, erhielt ich den Be⸗ 
jud) der vornehmern Männer des Dorfes. Mit Hülfe freundlicher 
Aufnahme, Cigarren und Rothwein wurden wir ſehr bald die beſten 
Freunde. Von denſelben wurde mir beſonders der Arzt des Dorfes 
von großem Nutzen. Nachdem derſelbe bie Veranlaſſung zu meiner 
Herfahrt erfahren hatte, erklärte er, daß die von mir geſuchten Ver⸗ 
ſteinerungen wirklich in der Gegend vorkämen, daß fie jedoch 
nur bei niedrigem Waſſerſtande zu erreichen ſeien. Ich beſuchte dieſe 
Stelle ſofort in Geſellſchaft des Arztes und meiner Begleiter von 
Nagaſaki und fand bald verſchiedene Lager, welche die herrlichſten 
Pflanzenverſteinerungen enthielten. An dieſem und den folgenden 
Tage brachte ich, zum Theil mit Hülfe einer zahlreichen Kinder 
ſchar, welche mir beim Suchen eifrig zur Hand ging, eine reich⸗ 
liche Sammlung zuſammen. Meine Mithelſer beſtanden zum Theil 
aus Knaben, zum Theil aus Mädchen, die letztern jederzeit mit 
einem kleinen Kinde auf dem Rücken. Die kleinern Kinder waren 
oft kahlköpfig; deſſenungeachtet ſchliefen ſie, den Kopf der größten 
Sonnenhitze ausgeſetzt, auf dem Rücken ihrer lärmenden, über Stock 
und Stein ſicher ſpringenden Schweſtern, welche keine Ahnung davon 
zu haben ſchienen, daß die Bürde auf ihrem Rücken oe 
und unbequem mar. 

Nach Unterſuchungen des Dr. A. G. Nathorſt gehören bie von 
mir heimgebrachten Pflanzenverſteinerungen ber jüngern Tertiärperiode 
an. Dieſer unſer ſcharfſichtiger Pflanzenpaläontolog macht darauf 
aufmerkſam, daß man erwartet haben dürfte, hier eine foſſile Flora 
anzutreffen, welche der gegenwärtigen ſüdjapaniſchen Flora ſehr nahe 
ſteht, die als von einer mit ihr nahe übereinſtimmenden Tertiärflora 


Pflangenverfteinerungen vow Mogi. 
1. 2. Sudenbátter (Fagus ferruginea Ait, var. pliocena Nath.) 
3. Ahornblatt (Acer Mono Max., var. pliocenum Natb.). 
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unmittelbar herſtammend betrachtet wird. Eine ſolche Ueberein⸗ 
ſtimmung findet ſich jedoch nicht. Abdrücke von Farrnkraut fehlen 
nämlich bei Mogi vollſtändig, und auch von Nadelhölzern wurde nur 
ein einziger mit Nadeln verſehener Zweig angetroffen, ſehr ähnlich 
der ſpitzbergenſchen Form der Sequoia Langsdorffii Brongn. Aeußerſt 
häufig fanden ſich dagegen die Blätter einer Buchenart vor, welche 
der amerikaniſchen Rothbuche (Fagus ferruginen Ait.) nahe verwandt, 
aber von den jetzigen japaniſchen Arten deſſelben Geſchlechtes ver⸗ 
ſchieden ijt. Außerdem wurden Blätter von Quercus, Juglaus, 
Populus, Myrica, Salix, Zelkova, Liquidambar, Acer, Prunus, 
Tilia u. j. w., ſowie den jetzigen Formen 
der japaniſchen und amerikaniſchen Wald⸗ 
flora oder der temperirten Flora des Hi⸗ 
malaja ſehr ähnliche Blätter gefunden. Es 
iſt jedoch ſehr eigenthümlich, daß, da die 
Fundſtelle an der Oberfläche des Meeres 
und nahe an der Südſpitze Japans belegen iſt, 
hier bie tropiſchen und ſubtropiſchen Elemente 
der japaniſchen Flora fehlen. Dr. Nathorſt 
ſchließt hieraus, daß dieſelben nicht, wie 
man bisher angenommen hat, Reſte einer 
in Japan urſprünglichen Flora, ſondern 
ſpäter von einem vorzeitlichen, ſüdlicher 
belegenen und nunmehr verſchwundenen Con⸗ 

tinent eingewandert feien. Noch hat Dr. J den Zan Wed Monl 
Nathorſt ſeine Unterſuchungen nicht been- var. pliocena Nath, 

digt; aber wenn dies aud) ber Fall wäre, 

jo würde mir der Raum dennoch nicht geftatten, mich länger bei 
dieſem Gegenſtande hier aufzuhalten. Doch kann ich nicht unter⸗ 
laſſen, zu erwähnen, daß ich ſehr erfreut war, mit der Erinnerung 
an die Vega⸗Expedition von den ſüdlichen Ländern wenigftens einen 
kleinen Beitrag zur Pflanzenpaläontologie verbinden zu können, wel⸗ 
chem Wiſſenszweige unſere frühern arktiſchen Expeditionen jo wichtige 
neue Impulſe gegeben haben durch die foſſilen Herbarien vorzeitlicher 
üppiger Wälder, welche von denſelben aus den eisbedeckten Klippen Spitz⸗ 
bergens und den mit Baſalt bedeckten Sand- und Schieferlagern der jetzt 
To kahlen Nourſoak-Halbinſel Grönlands zu Tage gefördert worden find. 
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Nach der Rückkehr von Mogi unternahm ich einen Ausflug nach 
der einige Kilometer von der Stadt auf einer Inſel gelegenen Kohlen⸗ 
grube Takaſima. Auch hier glückte es mir, einige Beiträge zur frühern 
Flora dieſer Gegend ſammeln zu können. 

Nachdem auch die Einwohner Nagaſakis ein Abſchiedsfeſt für 
uns veranſtaltet hatten, bei welchem Reden in japaniſcher, chineſiſcher, 
engliſcher, franzöſiſcher, deutſcher, italieniſcher, holländiſcher, ruſſiſcher, 
däniſcher und ſchwediſcher Sprache gehalten wurden, was ein Bild 
von der hier herrſchenden Miſchung der verſchiedenen Nationalitäten 
geben mag, lichtete die Vega am 27. October die Anker, um wieder 
weiter zu ſegeln. Wir verließen nun Japan, um allen Ernſtes die 
Heimfahrt anzutreten, und wurden von den im Hafen ankernden 
engliſchen SKanonenbooten Hornet und Sylvia durch Bemannung der 
Raaen und Wanten begrüßt. Es ijt natürlich, daß die Stunde 
der Abreiſe nach einer 15 Monate langen Abweſenheit von der Hei⸗ 
mat mit Freuden begrüßt wurde. Aber dieſe Freude war mit weh⸗ 
müthigen Gefühlen gemiſcht, ſchon fo bald genöthigt zu fein, dieſem 
herrlichen Lande und edeln Volke, innerhalb deſſen jetzt eine Ent⸗ 
wickelung vor ſich geht, die wahrſcheinlich nicht allein den alten 
Culturvölkern Aſiens neue Anregung geben, ſondern auch europäiſcher 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie einen neuen Boden bereiten wird, 
vielleicht für immer Lebewohl ſagen zu müſſen. Schwer iſt es, voraus⸗ 
ſehen zu können, welche neuen, ungeahnten Blumen und Früchte ſich 
hier entwickeln werden. Sehr jedoch dürften ſich diejenigen Europäer 
täuſchen, welche glauben, daß bier nur die Bekleidung eines aſiati⸗ 
iden Feudalſtaates mit einem europäiſchen Gewande in Frage ift. 
Eher ſcheint mir die Zeit anzubrechen, wo die Länder am Mittelmeere 
Oſtaſiens eine großartige Rolle in der fernern Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts ſpielen werden. 
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Einige Tage nach unſerer Ankunft in Jokohama wurde die 
Vega nach der Werft von Jokoſuka gebracht, um dort durch Ver⸗ 
kupferung gegen die in warmen Meeren dem Rumpfe der Schiffe jo 
ſchädlichen Bohrmuſcheln geſchützt zu werden, wobei zu gleicher Zeit 
die Gelegenheit benutzt wurde, das Fahrzeug einigen kleinern Ne: 
paraturen zu unterwerfen und, da wir den noch übrigen Theil der 
Reiſe nicht in kalten, ſondern in tropiſchen Luftſtrichen zurückzulegen 
hatten, in der Einrichtung deſſelben einige Veränderungen vor⸗ 
nehmen zu laſſen. Die Arbeit nahm mehr Zeit in Anſpruch, als 
urſprünglich berechnet worden war, ſodaß die Vega erſt am 21. Sep⸗ 
tember die Werft verlaſſen und nach Jokohama zurückkehren konnte, 
wo ſich die Naturforſcher während des größten Theils der zur Repara⸗ 
tur erforderlichen Zeit niedergelaſſen hatten. Es war urſprünglich meine 
Abſicht, in Japan nur ſo lange zu verweilen, als zur Vollendung 
dieſer Arbeiten nöthig war, während welcher Zeit den Offizieren 
und ber Mannſchaft der Vega Gelegenheit geboten werden konnte, 
Tid) von den Mühſeligkeiten des langen Winters zu erholen, Briefe 
nach der Heimat zu ſenden und von dort entgegenzunehmen, ſowie 
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ſich durch die Zeitungen von den Begebenheiten der 14 Monate zu 
unterrichten, welche wir den Gegenden fern waren, die von dem 
Strome der Weltereigniſſe berührt werden. Aber wie aus dem Vor⸗ 
hergehenden erſichtlich iſt, wurde der Aufenthalt ein längerer, als 
urſprünglich geplant war. Dies hatte ohne Zweifel zum Theil ſeinen 
Grund in der Schwierigkeit, fid) jhon nach wenigen Tagen von einem 
Volke, ſo merkwürdig, liebenswürdig und gaſtfrei wie das Japans, 
und von einem Lande mit ſo herrlicher Natur zu trennen. Außer⸗ 
dem waren wir, als die Vega wieder ſeeklar war, der Monſuns⸗ 
periode ſo nahe, daß es wenig klug geweſen ſein und wenig Zeit 
erſpart haben würde, wenn wir ſofort weiter nach Süden geſegelt 
wären. Gewaltige Stürme pflegen nämlich in dieſer Jahreszeit in 
jenen Gegenden zu rajen, und der dann herrſchende Wind ijt dem Segeln 
von Japan nach Süden ſo ungünſtig, daß ein Schiff mit ſchwacher 
Dampfkraft wie die Vega durch Kreuzen bei Gegenwind zwiſchen 
Japan und Hongkong leicht die Zeit wieder verloren haben würde, 
welche es durch eine zeitigere Abreiſe gewonnen hätte. Dagegen konnten 
wir Ende October oder Anfang November für die Ueberfahrt nach 
Hongkong auf einen beſtändigen, günſtigen Wind rechnen. Dies traf 
auch ein, ſodaß wir, nachdem wir am 27. Oetober vormittags den 
Hafen von Nagaſaki verlafen hatten, jhon am 2. November nach⸗ 
mittags im Hafen von Hongkong ankerten. 

Ausſicht, während einiger Tage in einer unzähligemal von Natur- 
forſchern unterſuchten Gegend etwas der Wiſſenſchaft Nützliches aus⸗ 
richten zu können, hatte ich natürlicherweiſe nicht, doch lief ich dieſen 
Hafen an, um dem von einem Mitgliede der Expedition geäußerten 
Wunſche, Aſien nicht zu verlaſſen, ohne auf ber Reiſe der Vega etwas 
von dem vielbeſprochenen und allen andern Ländern ſo unähnlichen 
„Himmliſchen Reiche“ geſehen zu haben, entgegenzukommen. 

Zu dieſem Zwecke iſt Hongkong jedoch ein ſehr wenig geeigneter 
Platz. Dieſe reiche und blühende Handelsſtadt, welche durch Eng⸗ 
lands chineſiſche Politik und Opiumhandel geſchaffen wurde, iſt eine 
britiſche Colonie mit europäiſchem Gepräge und hat wenig von 
dem urſprünglichen chineſiſchen Volksleben aufzuweiſen, wenngleich 
ſeine Bevölkerung hauptſächlich aus Chineſen beſteht. Aber in 
wenigen Stunden mit dem Dampfboot von Hongkong erreich⸗ 
bar liegt die alte große Handelsſtadt Kanton, welche, ungeachtet 
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ſie auch ſo lange den Europäern geöffnet geweſen, mit ihrer ameiſen⸗ 
haufenähnlichen Bauart, ihrer zahlloſen Bevölkerung, ihren Tempeln, 
Gefängniſſen, Blumen⸗Dſchonken, Mandarinen, mit langen Zöpfen 
verſehenen Straßenjungen u. ſ. w. noch rein chineſiſch iſt. Die 
meiſten von den Mitgliedern der Expedition unternahmen einen 
Ausflug dorthin, für welchen ſie reichlich belohnt wurden, indem ſie 
unzählige, nicht zu beſchreibende Eindrücke von dem chineſiſchen 
Stadtleben erhielten. Ueberall wurden wir von den Eingeborenen 
freundlich behandelt!, und ſo kurz auch immerhin unſer Beſuch war, 
ſo reichte derſelbe dennoch hin, um das Zerrbild zu verwiſchen, 
welches viele europäiſche Schriftſteller von der volkreichſten Nation 
der Erde zu entwerfen beliebten. Man wird bald gewahr, daß man 
hier mit einem ernſten und ſtrebſamen Volke zu thun hat, welches 
zwar vieles, Tugend und Laſter, Sorge und Genuß, auf ganz andere 
Weiſe auffaßt als wir, gegen welches wir deswegen aber durchaus 
nicht berechtigt find, die überlegenen, hoͤhniſchen Mienen zur Schau 
zu tragen, die der Europäer fo gern den farbigen Raſſen gegenüber 
annimmt. 

Der größte Theil der kurzen Zeit, welche ich mich in Kanton 
aufhielt, wurde dazu verwendet, mich im Tragſtuhle — Pferde kön⸗ 
nen in der Stadt ſelbſt nicht benutzt werden — auf den engen, von 
offenen Verkaufsläden umſäumten und theilweiſe überbedten Straßen, 
ſicher das Merkwürdigſte des vielen Merkwürdigen, was man hier 
ſieht, umhertragen zu laſſen. Die Erinnerung an dieſe Stunden 
bildet, wie ſo oft zu geſchehen pflegt, wenn man zu viel Neues 
auf einmal ſieht, ein buntes Gewirr, in welchem ich nur mit 


Dies jedoch mit einer ziemlich lächerlichen Ausnahme! Ich wollte nämlich 
für zoofogifche Zwecke gern eine der gewöhnlichen chineſiſchen Ratten haben und ließ 
durch meinen Dolmetſcher nach einer ſolchen in einer an der Straße gelegenen Hütte 
nachfragen, wo, wie man mir ſagte, Ratten für die chineſiſchen Leckermäuler zube⸗ 
reitet werden. Kaum aber hatte ſich derſelbe mit dieſer Frage an den alten und 
ernften Bewohner Meier Hütte gewendet, als wir auch ſchon von ihm mit einem Hagel 
von Grobheiten überjdjüttet wurden, welche im erſter Reihe dem Dolmetſcher galten, 
der die bitterſten Vorwürſe hören mußte, weil er einem dieſer ausländiſchen Teufel 
behülflich war, einen feiner eigenen Landsleute zum beften zu haben. Alle meine 
Betheuerungen waren vergeblich und ich mußte mich alſo unverrichteter Sache 
entfernen. 

Sr 
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Schwierigkeit das eine oder das andere zuſammenhängende Bild zu 
unterſcheiden vermag. Aber wenn auch dieſe Erinnerungen deutlicher 
und klarer wären, ſo würde es dennoch nicht zu rechtfertigen ſein, 
hier den Raum für eine Darſtellung meiner eigenen oberflächlichen 
Eindrücke in Anſpruch zu nehmen. Wer die Sitten und Gebräuche 
Chinas genauer kennen zu lernen wünſcht, leidet keinen Mangel an 
Beſchreibungen dieſes Landes; doch können ſeine Studien durch die 
unermeßliche Anzahl und den oft blos der Unterhaltung dienenden 
Inhalt dieſer Schriften erſchwert werden. Nur einen Gegenſtand will 
ich hier berühren, weil derſelbe mich als Mineralog beſonders in⸗ 
tereſſirte, nämlich die Steinſchleifereien in Kanton. 

Es ijt natürlich, daß in einem fo reichen und ſtarkbevölkerten 
Lande wie China, in welchem die Familie und das Familienleben eine ſo 
große Rolle ſpielen, viel Geld auf Schmuckgegenſtände verwendet wird. 
Man ſollte deshalb erwarten, daß hierſelbſt geſchliffene edle Steine 
in großer Menge verbraucht werden, aber nach dem zu urtheilen, 
was ich in Kanton ſah, dürften die Chineſen auf dieſelben viel 
weniger Werth legen als der Europäer und Hindu. Es hat übrigens 
den Anſchein, als ob man in China noch immer größern Werth 
auf Steine mit „orientaliſchem Schnitt“, d. h. mit polirten, 
gerundeten Flachen, als auf Steine lege, welche nach der jetzt 
in Europa gebräuchlichen Schleifmethode mit planen Facetten ver⸗ 
ſehen ſind. Statt deſſen lieben die Chineſen auch eigenthüm⸗ 
liche, oft ſehr gut ausgeführte Schnitzereien in den verſchieden⸗ 
artigſten Steinen, von denen ſie den Nephrit, oder wie ſie ihn 
ſelbſt nennen „Mi“, beſonders bevorzugen. Derſelbe wird zu 
Ringen, Armbändern und allerlei Schmudgegenftänden, wie Baz 
ſen, kleinern Tiſchgeräthen u. dgl. m. verarbeitet. Kanton hat 
zahlreiche Steinſchleifer und Handelsleute, welche ſich mit der Ver⸗ 
fertigung und dem Verkauf von Schmuckgegenſtänden aus dieſer Stein⸗ 
art beſchäftigen, welche oft höher als Edelſteine geſchätzt werden. Der 
Nephrit war lange Zeit hindurch ein ſo wichtiger Exportartikel, daß 
der Ort, wo er gefunden wird, das Ziel beſonderer Karavanen 
war, welche nach China durch die Mi⸗Pforte gelangten. Ebenſo 
ſcheint der Bernſtein in hohem Anſehen zu ſtehen, beſonders ſolche 
Stücke, welche Inſekten enthalten. Bernſtein wird in China nicht 
gefunden, aber von Europa eingeführt; derſelbe iſt oft verfälſcht 
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und enthält große chineſiſche Käfer mit den Spuren der Nadeln, 
auf welche dieſelben aufgeſpießt waren. Andere weniger edle einhei⸗ 
miſche oder von fremden Ländern eingeführte Steinarten werden 
ebenfalls verwendet, unter anderm häufige Varietäten von Talk⸗ 
oder Seifenſtein, ſowie von Pyrophyllit. Der Preis der Arbeiten aus 
dieſen Steinſorten ijt aber nicht mit dem der Gegenſtände aus Ne- 
phrit zu vergleichen. In demſelben Kaufladen, in welchem man nur 
Nephritſtücke verkaufte, welche ſorgfältig in beſondere Schachteln 
gelegt waren, ſah ich auf dem Boden einer mit Staub gefüllten 
Schublade zwiſchen Quarzſtücken und allerlei altem Plunder große 
und zum Theil außerordentlich wohlgebildete Kryſtalle von klarem 
und durchſichtigem Topas. Dieſer wurde, wie der Quarz, um ein 
Geringes verkauft. Ferner kaufte ich mir einige ſeulptirte Stücke 
Topas, von denen das eine ein großer, ganz hübſcher natürlicher 
Kryſtall war, auf deſſen Endfläche ſich eine chineſiſche Inſchrift ein⸗ 
gravirt befand, welche in Ueberſetzung lautete: „Bücherſtudien ver- 
leihen Ehre und Anſehen und machen den Mann für den Hof ge⸗ 
eignet.“ Das andere war ein etwas bläulicher, zolllanger Topas⸗ 
kryſtall, auf deſſen einer Seite eine menſchliche Figur, vielleicht ein 
Buddha⸗Heiliger, ausgeſchnitzt war. Die Steinſchleiferei wird als 
Hausarbeit und vorzugsweiſe in einer beſondern Gegend der Stadt 
betrieben. Die Werkſtatt iſt gewöhnlich zu ebener Erde an der Seite 
eines kleinen Ladentiſches in einem nach der Straße zu offenen 
Zimmer gelegen. Das Zerſchneiden der Steine und das Schleifen 
derſelben wird, wie bei uns, mittels Metallſcheiben, Schmirgels und 
zerſtoßenen Korunds, welcher in großen Mengen in der Nachbarſchaft 
von Kanton gefunden werden ſoll, bewerkſtelligt. 

Jetzt fährt man zwiſchen Hongkong und Kanton in großen, 
bequem und gut eingerichteten, aber von Ausſehen ſehr unförmlichen 
Flußdampfern amerikaniſchen Muſters. Dieſelben werden von Eu⸗ 
ropäern geführt. Die Küche am Bord iſt europäiſch und ſehr gut. 
Europäer und Chineſen halten ſich in beſondern Salons auf. Ueberall 
auf dem Hinterdeck und im Salon hängen Waffen, um zur Hand 
zu ſein, falls das Schiff von Seeräubern angegriffen wird oder, was 
vor einigen Jahren der Fall war, eine größere Anzahl derſelben 
fid zwiſchen die chineſiſchen Paſſagiere geſchmuggelt haben ſollte, 
mit der Abſicht, das Boot zu plündern. 
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Hongkong wurde im Jahre 1842 infolge des Krieges an Eng- 
land abgetreten. Dieſes damals unanſehnliche Fiſcherdorf ijt gegen- 
wärtig einer der bedeutendſten Handelsplätze der Welt. Der Hafen 
iſt geräumig, hat guten Ankergrund und iſt durch eine Menge größe⸗ 
rer und kleinerer Granitinſeln wohl geſchützt. Auf der größten der⸗ 
ſelben iſt die Stadt in Abſätzen erbaut, welche vom Strande nach 
dem Innern der Inſel ſich erheben. Auf den am höchſten gelegenen 
Punkten derſelben haben die reichern europäiſchen Reſidenten ihre 
von hübſchen Gärten umgebenen Sommerwohnungen errichtet. Zur 
Winterszeit wohnen ſie in der Stadt ſelbſt. Wir wurden hier vom 
Gouverneur, Mr. Pope Henneſy, ſowol als auch von der übrigen 
Bevölkerung außerordentlich gut empfangen. Der erſtere lud Ka- 
pitän Palander und mich ein, in der Gouverneursreſidenz Woh- 
nung zu nehmen, gab ein Eſſen, ordnete uns zu Ehren eine ftatt- 
liche officielle Feſtlichkeit an und ſchenkte der Expedition eine hübſche 
Sammlung getrockneter Pflanzen aus dem gut unterhaltenen botani⸗ 
ſchen Garten der Stadt, welcher unter der Aufſicht von Mr. Charles 
Ford ſteht; der letztere überreichte mir bei einer beſonders zu dieſem 
Zwecke nach der Stadthalle zuſammenberufenen feierlichen und von 
den erſten Männern der Stadt zahlreich beſuchten Verſammlung eine 
Glückwunſchadreſſe. Die Verſammlung wurde von dem Vorſitzenden, 
Mr. Keswick, mit einer Begrüßungsrede eröffnet, worauf dann Mr. 
J. B. Coughtrie die in rothe Seide gebundene, geſchmackvoll in 
Schwarz, Gold und Roth gedruckte und mit 414 Unterſchriften, von 
denen viele von Chineſen gezeichnet waren, verſehene Adreſſe vorlas 
und dann überreichte. Die Adreſſe ſchloß mit einem herzlichen Glück⸗ 
wunſch an uns alle, nebſt dem Verſprechen, ſpäterhin eine Erinne⸗ 
rungsgabe an den Beſuch in Hongkong und als Zeichen der Würdi⸗ 
gung der Vega⸗Expedition zu überſenden. Einige Zeit nach unſerer 
Ankunft in der Heimat erhielt Palander wie auch ich eine prachtvolle 
Silbervaſe von der Bürgerſchaft Hongkongs. 

Ich ergriff mit großem Intereſſe die Gelegenheit, einen Ein⸗ 
blick in die politiſchen Verhältniſſe dieſer erſichtlich ſehr lebenskräfti⸗ 
gen und zukunftsreichen Colonie zu erhalten, welche mir die Be⸗ 
rührung mit den hervorragenden Männern dieſes Ortes verſchaffte. 
Bei oberflächlicher Betrachtung erſchienen dieſelben keineswegs zu⸗ 
friedenſtellend. Friede und Eintracht herrſchten bier offenbar nicht; 
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der Unzufriedenheit mit dem Gouverneur gaben nämlich viele in 
Hongkong wohnhafte Europäer lauten Ausdruck. Er begünſtige, ſagte 
man, auf eine äußerſt einſeitige Weiſe die Chineſen und mildere die 
Strafbeſtimmungen für dieſelben in dem Grade, daß Hongkong bald 
der Zufluchtsort aller Räuber und Diebe Kantons ſein werde. Gerade 
während unſerer Anweſenheit entſtand in dem Legislative Council 
der Stadt eine lehrreiche Parlamentsdebatte im kleinen. Der Streit 
wurde mit einer gewiſſen Erbitterung, aber mit gebührender Beach⸗ 
tung des im Mutterlande hergebrachten parlamentariſchen Taktes 
geführt. Der gewandte Redner der Oppoſition hatte offenbar, was 
bei ähnlichen Gelegenheiten gewöhnlich der Fall iſt, die allgemeine 
Meinung unter den Europäern für ſich. Dieſe ſchienen ziem⸗ 
lich einig darüber zu ſein, daß das einzige Mittel, ſich gegen die 
Frevler aus dem großen Himmliſchen Reiche zu ſchützen, darin be⸗ 
ſtehe, daß man dieſelben, wenn ſie auf friſcher That ergriffen wer⸗ 
den, ſofort auf unmenſchliche Weiſe öffentlich abſtrafe. 

Für einen Unbetheiligten hatte es jedoch den Anſchein, als ob 
der Gouverneur nicht allein das Menſchlichkeitsgefühl und das Recht! 
auf ſeiner Seite gehabt, ſondern auch mit ſicherm Zukunftsblicke 
gehandelt habe. Bei ſeiner Ankunft in der Colonie waren die Kör⸗ 
perſtrafen, zu denen die Chineſen verurtheilt wurden, äußerſt bar⸗ 
bariſch, wenn auch milde im Vergleich zu den in China gebräuch⸗ 
lichen, welcher Umſtand nun von der Oppoſition zur Vertheidigung 
der ſtrengern Strafbeſtimmungen angeführt wurde. Die Gefangenen 
wurden zu wiederholten malen mit der „Katze“ gepeitſcht, was 
für dieſelben oft unheilbare Lungenſucht zur Folge hatte; zur Be⸗ 
ſtrafung wurden fie durch eine Hungercur mit Waſſer und Reis vor- 
bereitet und beim Verlaſſen des Gefängniſſes gebrandmarkt u. ſ. w. 
Von der Anſicht ausgehend, daß die größte Sicherheit für eine 
Colonie wie Hongkong in der Liebe zu finden fei, mit welcher diez 
ſelbe von der zahlreichen eingeborenen Bevölkerung umfaßt wird, 
hatte der Gouverneur verſucht, jene gegen ungerechte Angriſſe der 
Europäer zu ſchützen. Einſehend, daß allzu barbariſche Strafen 
infolge des Schutzes, den der Verbrecher in dieſem Falle bei mitlei⸗ 
digen Menſchen zu finden hoffen darf, die Verbrechen eher beför⸗ 
dern, als davon abſchrecken, und daß milde Strafbeſtimmungen die 
erſte Bedingung für eine gute Schutzpolizei ſeien, hatte der Gouver⸗ 
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neur die Auspeitſchungen vermindert, die öffentliche Beſtrafung 
unterſagt und Fälle, wo den Verbrechern Schläge „aus Verſehen“ 
oder mit Umgehung des Geſetzes ertheilt worden waren, geahndet, 
„the regulation cat“ gegen das ſpaniſche Rohr vertauſcht, die vor⸗ 
bereitende Hungercur und die Brandmarkung abgeſchafft u. dgl. m. 
Alles dieſes wurde nun von den europäiſchen Kaufleuten ſcharf ge⸗ 
tadelt, von den chineſiſchen Unterthanen der Colonie aber, denen 
jedoch abgerathen worden war einige Gegendemonſtrationen in 
Scene zu ſetzen, gebilligt. 

Als wir ſpäter nach andern engliſchen Beſitzungen kamen, fan- 
den wir, daß die Einwohner oft mit den regierenden Behörden in 
mehr oder weniger heftigem Streite lagen, die Oppoſition aber nir⸗ 
gends verhindert war, bei öffentlichen Verſammlungen oder durch 
Adreſſen in Zeitungen und Flugſchriften zu verſuchen, ihre Mufid 
ten zur Geltung zu bringen. Hierdurch entwickelt ſich ſchon zeitig 
ein geſundes politiſches Leben, und gerade darin liegt wahrſcheinlich 
eine der Grundbedingungen für die Kraft der engliſchen Colonien 
zum „selfgovernment“, ſowie für deren Lebenskraft und Einfluß 
auf die umliegenden Länder. 

Es wird in Wahrheit intereſſant ſein, zu ſehen, welchen Einfluß 
es auf den großen Nachbarſtaat ausüben wird, wenn die von Mr. 
Henneſy hinſichtlich der in Hongkong wohnhaften Chineſen befür⸗ 
wortete Politik durchgeführt wird und dieſelben zu Mitbürgern aus⸗ 
gebildet werden, welche, ihre Perſon und Beſitzthümer vom Geſetze ge⸗ 
ſchützt wiſſend, nicht nöthig haben, vor irgendeiner Behörde im 
Staube zu kriechen und, ſolange ſie fid ſelbſt innerhalb der geſetz⸗ 
lichen Grenzen halten, vor Erpreſſungen durch Beamte geſichert und 
im Genuſſe aller Freiheiten und Gerechtigkeiten ſind, welche Eng⸗ 
lands Geſetze ſeinen Bürgern gewähren. 

Viele der in Hongkong wohnhaften Europäer ſchienen davon 
überzeugt zu ſein, daß man noch während eines Jahrtauſends mit 
Fug von China werde ſagen können: „Du biſt, was du warſt, und 
wirſt werden, was du biſt.“ Andere hinwiederum behaupteten, daß 
die Berührung mit den Europäern in Shanghai, Hongkong und 
Singapore, ſowie die Erzählungen der zu Tauſenden von Californien 
und Auſtralien nach China zurückkehrenden Auswanderer anfingen, 
die Weltanſchauung im Himmliſchen Reiche nach und nach zu ver⸗ 
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ändern und damit eine Umwälzung vorzubereiten, welche weniger 
überſtürzt, aber ebenſo durchgreifend fein werde wie diejenige, welche 
vor kurzem in Japan ſtattgefunden hat. Wenn dies geſchieht, ſo 
wird China ein Staat, welcher bei dem Ordnen der Weltangelegen⸗ 
heiten mit in Rechnung gezogen werden muß und deſſen Macht 
ſchwer in die Wagſchale fallen wird, wenigſtens da, wo es Aſiens 
Schickſal gilt. In Hongkong und Kanton wußte das Gerücht ſchon 
jetzt zu erzählen, daß Deutſchlands weitſehender Reichskanzler beim 
Entwurf ſeiner Zukunftsplane dieſen Factor mit in Berechnung 


gezogen habe. 

Schon jetzt nehmen die See europäiſchen Leben theil. 
Eine Menge chineſiſcher Namen befand jt, wie ich bereits erwähnt 
habe, unter der mir überreichten Adreſſe; bei den Feſtlichkeiten des 
Gouverneurs bemerkte man viele fette, lächelnde und mit Zöpfen 
verſehene Köpfe, und ſogar an den Verſammlungen, welche die Re⸗ 
formvorſchläge des Gouverneurs behandelten, hatten ſich Chineſen 
betheiligt. Seit uralten Zeiten beſtehen außerdem in China heimliche 
Geſellſchaften, welche, wie man ſagt, nur auf einen günſtigen Augenblick 
warten, um das Geſchick des Landes in neue Bahnen zu lenken.! Die 
Beobachtungen, welche ich in Hongkong und Kanton gemacht habe, 
ſind jedoch allzu oberflächlich, um die Geduld meiner Leſer noch 
länger damit in Auſpruch zu nehmen. Ich verweiſe alſo auf die 
zahlreichen, die Stadt zum Gegenſtande habenden Schriften, welche 
von Männern veröffentlicht wurden, die ſich ebenſo viel Monate und 
Jahre wie ich Tage daſelbſt aufgehalten haben, und gehe hiermit 
zur Schilderung der ferneren Fahrt der Vega über. 

Begleitet von den Glückwünſchen vieler neuerworbener Freunde 
verließen wir den Hafen von Hongkong am Morgen des 9. November. 
Meine urſprüngliche Abſicht war, von hier nach Manilla zu gehen, 
doch zwang mich der durch den langen Aufenthalt in Japan verurſachte 
Zeitverluſt, von dieſem Plane abzuſtehen. Der Curs wurde jedoch 
nicht unmittelbar nach Singapore genommen, ſondern nach Labuan, 
einer kleinen engliſchen Beſitzung, welche auf der nördlichen Seite 
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von Borneo belegen ijt. Die Nordſpitze derſelben (die Kohlengrube) liegt 
unter 5° 23“ nördl. Br. und 115° 12“ öſtl. L. von Greenwich. 
Labuan iſt von England wegen der daſelbſt vorhandenen Kohlenlager, 
welche infolge der Lage der Inſel nahezu inmitten der zahlreichen 
und fruchtbaren großen Inſeln des öſtlichen Aſiens von beſonderer 
Wichtigkeit ſind, in Beſitz genommen worden. Dieſe Kohlenlager 
waren es auch, welche mich nach jenem Platze lockten. Ich wollte 
nämlich verſuchen, ob es nicht daſelbſt in unmittelbarer Nähe des 
Aequators möglich ſein werde, werthvolle Beiträge zur Feſtſtellung 
der Beſchaffenheit des frühern Aequatorialklimas einſammeln zu 
können. 

Die Reiſe ging anfänglich, infolge eines friſchen und günſtigen 
Monſunwindes, raſch von ſtatten; aber als wir den fogenannten 
Windſtillengürtel erreicht hatten, hörte der Wind gänzlich auf und 
wir mußten nun Dampf anwenden, welcher uns jedoch bei der 
äußerſt ſchwachen Maſchine der Vega und bei ſtarkem Gegenftrome 
nur langſam vorwärts führte, ſodaß wir erſt am 17. November in 
den Hafen von Labuan ankern konnten. 

Die größte der zur Colonie gehörigen Inſeln hat bei einer be⸗ 
deutenden Breite eine Längenausdehnung von 10’ in der Richtung 
von Nordoſt nach Südweſt. Dieſelbe iſt von einigen tauſend (3300 
im Jahre 1863) Chineſen und Malaien nebſt wenigen Engländern 
bewohnt, welche entweder Beamte der Krone find oder eine Mn- 
ſtellung bei den Kohlengruben haben. Der nördliche Theil ber Inſel 
erhebt ſich 140 m über den Meeresſpiegel, wogegen fid) das Land 
gegen Süden zu einer ausgedehnten, mit dichtem Gebüſch bewachſe⸗ 
nen und von Sümpfen durchzogenen Sandebene ſenkt. Die meiſten 
der Einwohner wöhnen am Hafen, welcher am ſüdlichen Theile der 
Inſel liegt und den jetzt oder vielleicht nur in gegenwärtiger 
Zeit für engliſche Colonien unvermeidlichen Namen Victoria führt. 
Das bequeme Wohnhaus des Gouverneurs liegt von der Hafenſtadt 
entfernt im Innern der Inſel, die Kohlengrube auf der nördlichen 
Seite derſelben. Kurz vor unſerm Beſuche der Inſel hatte die 
Grubengeſellſchaft Bankrott gemacht, weshalb jetzt die Arbeit in der 
Grube daniederlag, doch hoffte man, dieſelbe bald wieder aufnehmen 
zu können. Die Sandebene ſelbſt iſt im Vergleich zu den nahe⸗ 
gelegenen tropiſchen Ländern wenig fruchtbar. Dieſelbe war erſt vor 
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einiger Zeit abgebrannt worden und deswegen zum größten Theil 
nur von Gebüſchen bedeckt, zwiſchen denen Stämme hoher, verborrter 
und halbverbrannter Bäume hervorragten und der Landſchaft Aehn⸗ 
lichkeit mit einer durch Schadenfeuer verheerten nordiſchen Wald⸗ 
gegend verliehen. Infolge der Abrodung, welcher bie Inſel hier- 
durch unterworfen worden war, konnte man wahrnehmen, daß das 
Land, welches von fern geſehen vollkommen eben erſchien, überall 
mit kraterförmigen Vertiefungen bedeckt war, die den Aſchengruben! 
der ſkandinaviſchen Sandgebirge vollkommen ähnlich ſahen. Auf der 
nördlichen Seite ſah man Sandſteinberge, welche mit einem ſteilen 
6—15 m hohen Abſatz nach dem Meere hin abfielen. Hier, und 
zwar vorzugsweiſe in den durch kleinere Bäche ausgewaſchenen Thä⸗ 
lern der Sandſteinlager, zeigte ſich die tropiſche Natur in all ihrer 
Ueppigkeit. 

Die Kohlengrube iſt in Kohlenlager eingeſenkt, welche an der 
nördlichen Seite der Inſel offen zu Tage liegen. Flötze gibt es vier 
und zwar, nach den an Ort und Stelle erhaltenen Angaben, von einer 
Dicke von 3,5, 0,9, Da und La m. Dieſelben lehnen 30° gegen den 
Horizont und find durch Lehm- und harte Sandſteinlager, welche eine 
Mächtigkeit von ungefähr 50 m haben, voneinander getrennt. Ueber 
dem oberſten Kohlenlager trifft man ferner ſehr mächtige Schichten von 
ſchwarzem Thonſchiefer, weißem harten Sandſtein mit Thonbändern, 
Lager von loſem und mit Kohlen gemiſchtem Sandſtein, wie auch 
bedeutende Thon- und Sandſteinlager, welche verſteinerte Meer- 
muſcheln enthalten, die denen der Jetztzeit ſehr ähnlich ſind. 

Die Schichten dagegen, welche zwiſchen oder in unmittelbarer 
Nähe der Kohlenflöge liegen, enthalten keine andern Verſteinerungen 
als die Pflanzenreſte, welche ſpäter erwähnt werden ſollen. Nahe dem 
Hafen, 13 km ſüdlich der Grube, tritt ein nahezu verticales Kohlen⸗ 
lager zu Tage, welches vermuthlich einer viel ältern Zeit als der 
oben beſprochenen angehört; und im Meere, 18 km vom Strande 
nördlich der Grube, dringt Steinöl aus dem Meeresboden hervor. 
Der Grubenvorſteher vermuthete auf Grund deſſen, daß die Kohlenlager 
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an dieſer Stelle wieder an die Erdoberfläche treten. Die Kohlenlager 
von Labuan ſind übrigens, ungeachtet ihrer Lage nahezu inmitten einer 
unermeßlichen, kreisförmigen Vulkankette, auffällig frei von Schichten⸗ 
verſchiebungen, woraus hervorgeht, daß dieſe Gegend während der 
unermeßlichen Zeit, welche vergangen iſt, ſeit dieſe Lager abgeſetzt 
worden ſind, von Erdbeben verſchont geweſen iſt. Selbſt heutzutage 
weiß man nach Wallace in dieſem Theile von Borneo kaum etwas 
von Erdbeben. 

Aus dem hier Angeführten kann man ſchließen, daß die hieſigen 
Kohlen⸗, Sand» und Thonlager fid) in einer vom Meere getrennten, 
von üppigen Sumpfgegenden eingenommenen Thalſenkung des aus: 
gedehnten Landes abgeſetzt haben, welches ehemals bedeutende Strecken 
des zwiſchen den Inſeln Auſtraliens und dem aſiatiſchen Feſtland ge⸗ 
legenen Meeres eingenommen hatte. Gleiche Verhältniſſe müſſen 
übrigens auf einem großen Theile von Borneo herrſchend geweſen ſein. 
Man trifft nämlich an mehrern Stellen dieſer Inſel Kohlenlager unter 
denſelben Verhältniſſen wie auf Labuan an. Soviel ich weiß, find 
dieſe bisher noch nicht in pflanzenpaläontologiſcher Hinſicht unter⸗ 
ſucht worden. 

Bei Labuan finden [id auch, wenngleich ſehr ſparſam, Pflanzen: ` 
verſteinerungen vor, eingebettet in Hüllen von Eiſenthonſtein der Lager 
über den beiden unterſten Kohlenflötzen. Außerdem enthalten die 
obern Kohlenlager einen großen Reichthum an Harz, welches in 
größern Adern die Kohle durchzieht. Aus der Mächtigkeit der zwi⸗ 
ſchen und über den Kohlenflögen liegenden Sandſchichten und der Ber- 
wandlung zu einem harten Sandſtein läßt fid) ſchließen, daß eine 
febr lange Zeit, wahrſcheinlich Hunderttauſende oder Millionen von 
Jahren vergangen ſind, ſeitdem dieſe Kohlenlager gebildet wurden. 
Dieſelben gehören gleichwol einer gänzlich neuen Zeitperiode an, deren 
Pflanzenwuchs in dieſen Gegenden ſich wenig von dem der Gegen⸗ 
wart unterſcheiden dürfte. Doch möchte es verfrüht ſein, fid) darüber 
zu äußern, bevor die heimgeführten Verſteinerungen von Dr. Nathorſt 
unterſucht worden ſind. 

Augenblicklich waren die Arbeiten in der Kohlengrube eingeſtellt, 
doch erwartete man mit jeder Poſt die Ordre zur Wiederaufnahme 
derſelben. Der Weg zwiſchen der Grube und der Hafenſtadt war 
übrigens ziemlich gut unterhalten und ein Directionsmitglied der 
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Geſellſchaft, Mr. Cooke, wohnte beftändig am Platze. Derſelbe er- 
zeigte mir während ber Zeit, welche ich mich behufs Einſammlung 
von Verſteinerungen auf der nördlichen Seite der Inſel aufhielt, 
alle mögliche Gaſtfreundſchaft. Während der übrigen Zeit meines 
Dortſeins war ich Gaſt des Gouverneurs, Mr. Treacher, eines 
liebenswürdigen jungen Mannes, bei dem ich verſchiedene natur⸗ 
hiſtoriſche Sammlungen von Labuan und den angrenzenden Theilen 
Borneos zu ſehen bekam, und von welchem ich nach unſerer Rückkehr 
nach Europa eine Sammlung von Blättern und Fruchttheilen der 
jetzt auf Borneo wachſenden Baumarten zugeſandt erhielt. Ich 
glaube, daß dieſe Sammlung beim Studium der heimgeführten 
Pflanzenverſteinerungen von großem Nutzen ſein wird. 

An den ſteilen Strandabſätzen der nördlichen Küfte ſieht man recht 
hübſche Querſchnittsbilder der unter und über der Kohle liegenden 
Sandſteinlager. Als ich zu näherer Betrachtung derſelben am Strande 
entlang wanderte, beſuchte ich auch einige auf Pfählen erbaute Malaien⸗ 
hütten. Dieſelben waren zur Flutzeit von Waſſer, zur Zeit der Ebbe 
aber von dem trockenen, hier aller Vegetation baren Strande um⸗ 
geben. Um in die Hütten zu gelangen, mußte man eine an der! 
Meeresſeite befindliche, 2—2½ m hohe Leiter hinanklettern. Dieſe 
Häuſer glichen den in unſerer Heimat am Waſſer gelegenen Vorraths⸗ 
häuſern und waren aus äußerſt leichtem Bauholze aufgeführt. Der 
Fußboden beſtand aus loſen und in kleinen Abſtänden liegenden, 
knarrenden Bambusſchindeln, welche ſo dünn waren, daß ich befürchtete, 
dieſelben würden brechen, als ich auf ſie ſtieg. Die Hausgeräthe be⸗ 
ſtanden nur aus einigen Rohrmatten und Kochgefäßen. Einen Feuer⸗ 
herd bemerkte ich nicht; vermuthlich wurde das am Strande 
entzündet. Ich kann nicht begreifen, warum ee Platz dem 
weiter aufwärts gelegenen grünen und keineswegs ſumpfigen Strande 
als Wohnplatz vorgezogen hat, wenn es nicht der Kühle, welche die 
luftige Lage auf dieſer Stelle mit ſich bringt, und des Schutzes wegen 
geſchah, den die Pfähle gegen die Tauſende von Kriechthieren ge⸗ 
währen, von denen der Grasboden in den tropiſchen Gegenden wim⸗ 
melt. Wahrſcheinlich ſind auch am Meeresſaume die Mücken weniger 
beläftigend als weiter ins Land hinein. 

Aehnliche Hütten wurden auch von einigen meiner Begleiter auf 
einer Ausfahrt angetroffen, welche dieſelben mit der Dampfſchaluppe 
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nach der Mündung eines größern Fluſſes an der nahegelegenen Küſte 
Borneos unternahmen. Hierüber theilt Dr. Sturberg Folgendes mit: 

„Am 19. November unternahmen Palander, Bove und ich nebſt 
zwei Mann in der Dampfſchaluppe der Vega einen Ausflug nach dem 
Labuan gegenüber ausmündenden Fluß Kalias. Wir machten uns 
bei Tagesanbruch, gleich nach 6 Uhr, auf den Weg. Derſelbe wurde 
erſt nördlich von Pappan Island, dann zwiſchen den vielen Untiefen 
hindurch, welche jd) zwiſchen dieſer Inſel und dem bedeutend größern 
Daat Island befinden, und ſchließlich ſüdlich der letztgenannten 
Inſel genommen. 

„Pappan Island iſt eine kleine, reizende Inſel, welche bis an 
das Hochwaſſerzeichen hinab mit dunkelgrünem, tropiſchem Urwalde 
bedeckt ijt. Auf Daat Island dagegen ijt auf der öſtlichen Seite der 
Urwald niedergehauen worden, um einer Anpflanzung von Cocos- 
bäumen Platz zu machen, welche Pflanzung ein Werk des frühern 
Arztes auf Labuan iſt und ſeinem jetzigen Eigenthümer einen bedeu⸗ 
tenden Gewinn abwirft. 

„Es machte uns nicht geringe Schwierigkeiten, einen Weg zwiſchen 
den Sandbänken hindurch zu finden, welche in einem Abſtande von 
2½ —3 Seemeilen vor der Flußmündung gelagert find. Nach 
Verlauf einer Stunde gelang es uns nach mehrfachen vergeb— 
lichen Verſuchen endlich, die tiefe Rinne zu entdecken, welche nach 
dem Fluſſe führt. Sie geht dicht am Lande, an der nördlichen Seite 
von Kalias Point bis nach der eigentlichen Flußmündung entlang. 
Auf der Barre betrug die Tiefe des Waſſers 1 m; in der Rinne 
wechſelte dieſelbe zwiſchen 3,5 und 7 m und erreichte in der Fluß: 
mündung 14—18 m und darüber. 

„Auf der ſüdlichen Seite der nördlich von der Mündung des Kalias 
ins Meer hinausſchießenden Landzunge befanden ſich zwei Malaien⸗ 
dörfer, deren Einwohner unſere Fahrt mit neugierigen Augen zu 
betrachten ſchienen. Eine Schar halb oder ganz nackter Kinder 
begann, ſobald die ſchnell gehende Dampfſchaluppe bemerkt wurde, 
einen Wettlauf am Strande entlang, offenbar in der Abſicht, uns 
ſo lange wie möglich in Sicht zu haben. Wir hatten jetzt tiefes 
Waſſer und dampften nun ohne Zögern den Fluß hinauf. Den 
erſehnten Beſuch in einem der Malaiendörfer ſparten wir bis zu 
unſerer Rückkehr auf. 
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„Wir gingen einen der vielen jid) ſchlängelnden Flußarme uns 
gefähr 1¼—2 ſchwediſche Meilen! aufwärts, wo uns dann feine 
geringe Tiefe zur Umkehr zwang. Die Vegetation auf den Ufern 
des Feſtlandes ſowol als auch auf denen der nahe der Flußmün⸗ 
dung gelegenen Inſeln war überall jo dicht, daß es nahezu unmög⸗ 
lich war, eine Stelle aufzufinden, an der wir ans Land gehen konn⸗ 
ten; überall ſah das Auge nur beinahe undurchdringlichen Urwald. 
Nahe der Flußmündung wurde derſelbe von großen und ſchattigen 
Laubhölzern gebildet, welche alle dunkelgrüne, glänzende und ganz⸗ 
randige Blätter hatten. Einige derſelben ſtanden in Blüte, andere 
trugen Früchte. Die meiſten dieſer Bäume waren Feigenbäume, 
deren zahlreiche, dicht miteinander verſchlungene Luftwurzeln ſelbſt 
am Rande des Fluſſes ein undurchdringliches Hinderniß bildeten. 
Hinſichtlich der Vergrößerung des Landes und der Verminderung des 
Waſſergebietes ſpielen die Bäume, welche mit Luftwurzeln verſehen 
ſind, eine ſehr wichtige Rolle. Dieſelben ſenden dieſe Wurzeln von 
Stamm und Aeſten weit ins Waſſer hinaus, wo dieſelben, wenn ſie 
den Boden erreicht und in den Schlamm eingedrungen ſind, durch 
das dichte Flechtwerk, zu welchem ſie ſich verſchlingen, ein ausge⸗ 
zeichnetes Bindemittel für all den neuen Schlamm bilden, den das 
Waſſer von dem höher gelegenen Lande mit ſich herabführt. Es 
ſcheint mir, als ſeien die mit Luftwurzeln verſehenen Bäume eine 
der wirkſamſten Urſachen des ſchnellen Zuwachſes des Alluviallan— 
des auf Borneo. Weiter am Fluſſe hinauf waren große Strecken 
mit einer Palmenart bewachſen, welche fid mit ihren langen Blät⸗ 
tern und dem etwas lichtern Grün ſcharf von dem übrigen Walde 
abhob. Mitunter war das eine Ufer des Fluſſes nur mit Palmen, das 
andere nur mit Feigenbäumen bekleidet. Die Palmen-Dſchungeln 
waren nicht ganz ſo undurchdringlich wie die Dickichte der Feigen; die 
letztern zogen den mehr ſumpfigen Boden vor, wogegen die Pal⸗ 
men mehr auf den ſandigen, weniger naſſen Stellen wuchſen. Von 
Unterholz oder anderm Pflanzenwuchs war nicht das geringſte zu 
entdecken. ; 
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„Während der Flußfahrt ſahen wir dann und wann einſam 
umberfliegende grüne Eisvögel oder Königsfiſcher wie auch ein- 
zelne Kolibris, doch waren dieſelben bei weitem nicht ſo zahl⸗ 
reich, wie man in der rein tropiſchen Zone hätte erwarten können. 
Affen erblickten wir etliche, paarweiſe auf den Bäumen umher⸗ 
ſpringend, und es gelang Palander, ein Männchen davon zu ſchießen. 
Alligatoren von 1-1 ½ m Länge warfen fid) hier und da, aufge⸗ 
ſcheucht von dem Raſſeln der Schiffsſchraube, Hals über Kopf ins 
Waſſer. Kleine Landeidechſen mit Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen 
liefen mit einer bewundernswerthen Schnelligkeit an den Ufern auf 
dem Waſſer umher. Dies war alles, was wir an höhern Thieren 
zu ſehen bekamen. 

„Nach einer zwei Stunden langen Fahrt, während welcher wir 
die Ufer aufmerkſam unterſuchten, um einen Landungsplatz ausfin⸗ 
dig zu machen, legten wir an der beſtmöglichen Stelle am Lande an, 
um zu ſehen, was die niedere Fauna wol zu bieten haben konnte. 
Es war keine leichte Sache, ans Land zu gelangen. Der Boden 
war ſo ſchlammig, daß wir bis an die Knie einſanken, und nur 
dadurch, daß wir auf eine Unterlage aus Palmenblättern und herab⸗ 
gefallenen Zweigen traten, konnten wir im Walde vorwärts kommen. 
Das Suchen nach niedern, wirbelloſen Thieren war von keinem 
beſondern Erfolge gekrönt. Ungefähr zehn Molluskenarten, worunter 
eine ſehr eigenthümliche nackte Landſchnecke von vollkommen gleicher 
Farbenzeichnung und einer Rauheit wie die Rinde der Bäume, auf 
denen ſie lebt, war alles, was hier zu erlangen war. Es erſchien 
mir ſehr eigenthümlich, nicht eine einzige Inſektengruppe hier 
repräſentirt zu finden. Die augenſcheinliche Armuth an Thieren ift, 
wie ich glaube, dem vollſtändigen Fehlen der Kräuter und des Un⸗ 
terholzes zuzuſchreiben. Das Thierleben war ebenſo arm wie die 
Vegetation üppig und ſtellenweiſe umwechſelnd. Ueber der Land⸗ 
ſchaft ruhte eine eigenthümliche Ruhe und Lebloſigkeit. 

„Auf dem Rückwege beſuchten wir eins der beiden erwähnten 
Malaiendörfer. Daſſelbe beſtand aus ungefähr zehn verſchiedenen 
Häuſern, welche auf großen und ſtarken Pfählen 6—10 m vom 
Strande entfernt, an der Flußmündung erbaut waren. Sämmt⸗ 
liche Häuſer waren auf einer gemeinſamen großen Plattform aus 
dickerm Bambus aufgeführt, welche ungefähr in Manneshöhe über 
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dem Waſſer lag. Vom Strande liefen winkelrecht lange ſchwimmende 
Stämme aus, welche mit ihrem einen Ende mit dem Lande zuſammen⸗ 
hingen und mit dem andern dicht an der Plattform verankert waren. 
Von dieſer führte ein kurzer Stamm in ſteiler Richtung nach dem 
verankerten Ende des langen ſchwimmenden Stammes hinab. Mit- 
tels dieſer Vorrichtung wurde die Verbindung mit dem Lande unter⸗ 
halten. Die Häuſer waren alle nahezu im Quadrat erbaut und ent⸗ 
hielten ein einziges Zimmer, hatten ein ſchräges, nicht plattes Dach 
und waren an einer der kürzern Seiten, nahe der einen Ecke, mit 
einer langen, rechtwinkeligen Thüröffnung, welche ſicherlich nicht dazu 
beſtimmt war, geſchloſſen zu werden, ſowie an einer der Langſeiten mit 
einem Luftloche oder einer viereckigen Oeffnung verſehen. Das Bau⸗ 
material beſtand aus zumeiſt ganzem, aber auch zuweilen geſpaltenem 
Bambusrohr von einer Dicke zwiſchen 8 und 11 cm. Das Dach war 
auf ſeiner Außenſeite mit einer dünnen Schicht von Palmenblättern 
bedeckt, um den Regen abzuhalten. Im großen und ganzen hatte das 
Haus Aehnlichkeit mit einem Holzkäfig, zu welchem der geringſte Wind- 
hauch überall Zutritt hat. Der Fußboden war ſehr biegſam und 
nachgebend, zugleich aber ſo ſchwach, daß man nicht ohne Furcht, 
jeden Augenblick hindurchzufallen, darauf gehen konnte. Die eine 
der Thüröffnung gegenüber gelegene Hälfte deſſelben war mit einer 
dünnen Matte aus irgendeinem Pflanzenſtoff belegt und diente augen⸗ 
ſcheinlich der Familie als Lagerplatz. Einige zerfetzte Umſchlagetücher 
war alles, was wir von Kleidungsſtücken entdecken konnten. Von 
Hausgeräthen war kaum eine Spur zu ſehen. Auch Waffen, Pfeile 
und Bogen fanden fid nicht vor. Der Herd befand fid) an einer Ede 
des Zimmers; derſelbe beſtand aus einem gewaltigen Aſchenhaufen auf 
einigen niedrigen Steinen. Neben demſelben ſtand ein ziemlich ſchmu⸗ 
ziger Topf. Aller Abfall von den Mahlzeiten, Knochen und Mollusken⸗ 
ſchalen, war in das Waſſer unter dem Fußboden geworfen worden; 
daſelbſt lag nun ein ordentliches Culturlager, welches ſich ein paar 
Fuß über den umliegenden Meeresboden erhob und zum größten Theil 
aus Muſchelſchalen beſtand. Der Fußboden des Zimmers war im 
höchſten Grade ſchmuzig und ſchwarz; derſelbe jab aus, als wenn er 
niemals mit einem Tropfen Waſſer in Berührung gekommen wäre. 
Das ganze Innere des Hauſes ſah ebenſo ärmlich und elend aus wie 
dasjenige eines tſchuktſchiſchen Zeltes. Die Bewohner deſſelben 
Nordenſtiöld. II. 25 
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schienen kaum mehr zu befigen, als was fie auf dem Leibe trugen, 
das will jagen, eine jede Perſon ein Tuch, um es um den Leib zu 
hängen. An der Plattform vertaut lagen Heine Boote. Dieſelben 
waren nichts anderes als ausgehöhlte Baumſtämme ohne beſonderen 
überſtehenden Rand an den Seiten, von einer Länge von höchſtens 
2—2½ m und nur für zwei Mann Beſatzung. Wir waren etwas 
flußaufwärts einem ſolchen Boote begegnet, welches von zwei 
Jünglingen gerudert wurde und mit Palmenblättern beladen war; 
daſſelbe lag nicht mehr als 5—8 em über dem Waſſer und jdien 
bei der geringſten unvorſichtigen Bewegung der Vootsleute kentern 
zu wollen. Auf der Plattform ſchlichen einige unangebundene Hunde 
von Mittelgröße umher; dieſelben waren anfangs ſcheu und mis⸗ 
trauiſch gegen uns und treten uns an, ließen fid) aber bald 
ſtreicheln. 

„Von den Eingeborenen, den Malaien, bekamen wir leider nur 
einige Männer von mittlern Jahren in der Nähe zu ſehen. Als wir 
uns einem der langen ſchwimmenden Stämme näherten, welche nach 
der Plattform führten, flohen die Weiber und Kinder Hals über 
Kopf aus den zunächſtgelegenen Häuſern und hatten fi, als wir bie. 
Plattform betraten, bereits in einem der entfernteſten Häuſer ver⸗ 
ſchanzt, von wo ſie uns durch ein Guckloch unruhig und neugierig 
betrachteten. Die Kinder gaben die ganze Zeit hindurch ihre Furcht 
durch laute Klagetöne zu erkennen. Wenn wir verſuchten, uns den 
Fliehenden zu nähern, ſo flohen ſie noch weiter hinweg. Einige 
Männer blieben jedoch zurück. Wir erwarben uns ihre Gunſt 
mittels einiger Cigarretten, welche Palander unter fie austheilte und 
worüber ſie ſichtbar ſehr erfreut waren. Sie hatten ein ernſtes, ver⸗ 
ſchloſſenes, vielleicht mehr noch gleichgültiges Ausſehen. Es würde 
einem Phyſiognomen vielleicht nicht leicht geworden ſein zu ſagen, 
ob ihre Geſichtszüge Grauſamkeit, Entſchloſſenheit oder Gleichgültig⸗ 
keit verriethen. Sie ſahen aus, als wäre es unmöglich, bei ihnen 
eine heitere oder freudige Miene hervorzurufen. 

„In der Nähe des von uns beſuchten Malaiendorfes hatten Chi⸗ 
neſen eine Sagopflanzung angelegt. Dieſelben waren gegenwärtig 
mit einigen, als Arbeiter in ihren Dienſten ſtehenden Malaien be⸗ 
ſchäftigt, ein ſeichtgehendes Fahrzeug mit Sagomehl zu beladen, wo- 
von ſie einen großen Vorrath zu haben ſchienen. Ein anderes Fahrzeug 
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war bereits beladen worden und nun zum Auslaufen fertig. Die Chi⸗ 
neſen machten auf mich hier denſelben angenehmen Eindruck wie 
ihre Landsleute, welche ich vorher in Japan und Hongkong getroffen 
und ſpäter noch in Singapore zu ſehen bekam: den Eindruck eines 
äußerſt arbeitſamen, wohlhabenden, zufriedenen und reinlichen Volkes.“ 


Labuan ſcheint mir als Ausgangspunkt für einen Naturforſcher, 
welcher Borneo durchforſchen will, febr günſtig gelegen zu fein. Ein 
ſolcher hätte hierſelbſt Gelegenheit, umgeben von Europäern, aber 
unbehindert von den Zerſtreuungen einer größern Stadt, ſich an das 
keineswegs ungeſunde, für einen Nordländer jedoch ziemlich heiße 
Klima gewöhnen, fid mit den Sitten und der Sprache der Ein- 
geborenen vertraut machen und von den allgemeinen Formen der 
üppigen Natur Kenntniß nehmen zu können, welche ſonſt den Forſcher 
aus dem Norden gänzlich überwältigen würden, mit einem Worte, 
ſolche Vorbereitungen für die Reiſe zu treffen, die zur Sicherung 
des Erfolges nothwendig find. Dieſe Gegend Borneos ſcheint einer 
der am wenigſten bekannten Theile der Sunda-⸗Inſeln zu fein und 
man hat hier nicht mótbig, weit zu gehen, um nach Gegenden zu 
gelangen, welche noch nicht von dem Fuße eines Europäers betreten 
worden ſind. Labuan ſelbſt und ſeine nächſten Umgebungen ent⸗ 
halten für den Forſcher des Intereſſanten ſehr viel, und kleine Aus⸗ 
flüge können von hier mit Leichtigkeit und ohne allzu große Koſten 
nach dem Gebiete des den Fremden günſtig geſinnten Sultans von 
Bruni ober dem 4175 m hohen, von Labuan ſichtbaren Kinibalu⸗ 
Berg nahe der Nordſpitze Borneos unternommen werden. Als ich 
vor der Ankunft in Japan den Plan für die Heimreiſe entwarf, 
nahm ich in denſelben einen Beſuch dieſes Berges auf, auf defen 
Gipfel ein verhältnißmäßig rauhes Klima herrſchen und deſſen Thier⸗ 
leben und Vegetation deshalb, ungeachtet ſeiner Lage in der Nähe 
des Aequators, viele bemerkenswerthe Vergleichungspunkte mit der 
Flora und Fauna der nordiſchen Länder darbieten muß. Aber 
da ich erfuhr, daß Wochen zu einem ſolchen Ausfluge erforderlich fein 
würden, mußte derſelbe aufgegeben werden. 


Am 21. November lichtete die Vega die Anker, um ihre Fahrt 
über Singapore nach Point de Galle auf Ceylon fortzuſetzen. Zwi⸗ 
ſchen Labuan und Singapore ging es infolge einer, wie vorauszuſehen, 
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auf dem Meere weſtlich von Borneo herrſchenden Windſtille nur 
langſam vorwärts. 

Singapore iſt, wenn man von Schweden aus Aſien und Europa 
umſegelt, genau auf halbem Wege gelegen. Wir hielten uns hier 
vom 28. November bis zum 4. December auf und waren von der euro⸗ 
päiſchen ſowol wievon der aſiatiſchen Bevölkerung der Stadt, welche 
mit Hongkong im Enthusiasmus für die Vega⸗Fahrt wetteifern zu 
wollen ſchien, febr gaſtfreundlich aufgenommen. In der Stadt herrſcht 
eine babiloniſche Sprachverwirrung infolge der vielen ſich hierſelbſt 
aufhaltenden Nationen: Chineſen, Malaien, Kings, Bengalen, 
Perſer, Singhaleſen, Neger, Araber u. ſ. w. Unſer Aufenthalt war 
jedoch für ſelbſtändige Studien der Sitten und Lebensweiſe dieſer 
Völker wie auch des reichen Pflanzen- und Thierlebens ber Um- 
gebungen der Stadt viel zu kurz. Die fid) dafür Intereſſirenden 
verweiſe ich auf frühere Beſchreibungen der Gegend, ſowie auf die 
reichhaltigen Beiträge hierzu, welche von der hier befindlichen Straits 
Branch of the Asiatic Society, seattindes m am 4. November 1877, 
veröffentlicht worden find. 

In Galle langten wir am 15. December an, nachdem wir auf 
der Ueberfahrt von einem ziemlich beſtändigen Monſunwind begünſligt 
worden waren. Auf der Fahrt durch die Malakka⸗Straße wurde 
nach Sonnenuntergang oft ſtarkes Wetterleuchten beobachtet. Die 
elektriſchen Entladungen ſchienen hauptſächlich von den zu beiden 
Seiten des Sundes belegenen Bergeshöhen her ftattzufinden, 

Ich ließ die Vega im Hafen von Point de Galle bis zum 
22. December verweilen, theils um die Poſt abzuwarten, theils 
um Dr. Almqviſt Gelegenheit zu geben, an einigen ber höhern 
Berggipfel im Innern der Inſel Mooſe und Flechten ſammeln, 
und dem Dr. Kjellman, um eine Unterſuchung der Algenflora 
vornehmen zu konnen, ſowie um ſelbſt Zeit zu einem Beſuche 
der berühmten Edelſteingruben Ceylons zu erhalten. Die Ausbeute 
war ſo reichlich, als man bei unſerm kurzen Aufenthalt an dieſer 
Stelle nur erwarten konnte. Almqviſt's Ernte an Mooſen des höchſten 
Berges auf Ceylon, dem 2500 m hohen Pedrotalagalla, war reich, 
und Kjellman erhielt mit Hülfe der Taucher eine nicht unbedeutende 
Algenſammlung aus den Umgebungen des Hafens. Von einem Aus⸗ 
flug, welchen ich zuſammen mit Mr. Alexander C. Dixon von Colombo 
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nach Ratnapora, der Stadt der Edelſteine, unternahm, wo wir von 
Mr. Colin Murray (Assistent Government Agent) mit auper- 
ordentlichem Wohlwollen empfangen wurden, führte ich eine hübſche 
Sammlung von Steinarten Ceylons heim. 

Die Edelſteine kommen auf Ceylon hauptſächlich in den Sand⸗ 
lagern und beſonders auf Stellen vor, über welche Waſſerſtröme 
dahingegangen und die weichern Beſtandtheile des Sandes gerollt, 
zerbröckelt und fortgeſpült haben, ſodaß ein Gerölle zurückgeblieben 
ift, welches bedeutend mehr von den härtern und edlern Steinlagern 
als die urſprüngliche Sandſchicht oder die Mutterkluft deſſelben ent⸗ 
hält. Da, wo das Auswaſchen der Natur aufgehört hat, beginnt der 
Edelſteinſammler ſeine Arbeit. Derſelbe ſucht ſich ein geeignetes 
Thal und gräbt ſich in größerer oder geringerer Tiefe unter die 
Erdoberfläche hinein, bis er auf das dem Felsgrunde zunächſt 
gelegene und mit grobem Sand gemiſchte Thonlager ſtößt, welches 
ihn die Erfahrung als Edelſteine führend kennen gelehrt hat.! Bei 
den Waſchungen, welche ich fah, wurde der mit Thon gemiſchte Sand 
aus dieſem Lager ausgegraben und an der Seite der Edelſtein⸗ 
grube aufgehäuft, bis drei oder vier Kubikmeter davon angeſammelt 
waren. Derſelbe wurde ſodann in flachen, ſchalenförmigen Körben 
von !/—1 Meter Durchſchnitt nach einem nahegelegenen Fluſſe ge- 
fahren und daſelbſt gewaſchen, bis aller Thon aus dem Sande 
entfernt war. Aus dieſem wurden nachher die Edelſteine ausgeſucht, 
indem eine Perſon flüchtigen Blickes die Oberfläche des naſſen San⸗ 
des unterſuchte und davon alles einem Edelſteine mehr oder weniger 


1 Hierliber jagt Emerſon Tennent: „Die Edelſteinſammler dringen bis zu einer 
Tiefe von 10—20 Fuß in die Erde hinab, um auf eine Erdſchicht, Nellan benannt, 
zu gelangen, in welcher fid) die Edelſteine vorfinden. Dieſelbe ift ſolchen Alters, 
daß es die heutigen Flußbetten unterlagert, und ift von den überliegenden Sand- und 
Schotterablagerungen durch eine wenige Zoll dide Kruſte getrennt, welche Kadu a 
genannt wird und die [o fart ift, daß fie lateriten ober an der Sonne getrockneten 
Ziegeln gleicht. Die Nellan-Lager liegen zumeiſt horizontal, find aber zuweilen nahe 
an den Seiten der Felſen etwas aufgerichtet. Sie beſtehen aus kleinen hart in die 
Erde eingebetteten Rollſteinen. Zuweilen trifft man in ihnen auch große Granite 
oder Gneisklumpen an. Unter dieſen und insbeſondere in den von den Eingeborenen 
Elefantenſpuren genannten Stücken im Thone findet man oft alle Gbelfleine auf einer 
Stelle angeſammelt, gleichſam als wären ſie vom Waſſerſtrome dahin geführt wor⸗ 
den.“ (E. Tennent, Ceylon, London 1860, I, 34.) 
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Gleichende aufnahm. War dies geſchehen, ſo wurde mit der flachen 
Hand die oberſte Schicht des Sandes entfernt und mit dem unten⸗ 
liegenden auf gleiche Weiſe verfahren, bis der ganze Haufen durch⸗ 
ſucht war. Die Sicherheit, mit der man ſich mittels eines einzigen 
Blickes überzeugte, ob ſich unter ſo vielen Tauſenden von Sandkörnern 
etwas Verwendbares befand oder nicht, war bewundernswerth. Ver⸗ 
gebens ſuchte ich in einem ziemlich bedeutenden Haufen in dieſer Weiſe 
flüchtig unterſuchten Sandes ein einziges kleines Stückchen eines Edel⸗ 
ſteines zu entdecken, welches dem Blicke des Durchſuchers entgangen 
ſein könnte. 

Die Ausbeute iſt ſehr verſchieden, zuweilen reichlich, zuweilen ſehr 
gering, aber obgleich man jährlich auf Ceylon Edelſteine zu bedeu⸗ 
tendem Werthe einſammelt, ſo iſt doch der Betrieb im großen und 
ganzen wenig lohnend, mag es auch gleich dem einen oder dem andern 
Glückskinde gelungen ſein, ſich damit ein Vermögen zu erwerben. 
Die engliſchen Behörden ſehen denſelben deshalb auch mit vollem Rechte 
für demoraliſirend und als für die Entwickelung der im übrigen reichen 
Naturproducte der Gegend hemmend an. Die zahlreiche bewegliche 
Bevölkerung wendet ſich lieber dem leichten, mit der Aufregung, welche 
das Spiel mit ſich führt, verbundenen Suchen nach Edelſteinen, als den 
ſchwerern, aber ſicherern Feldarbeiten zu, und wird einmal ein reicher 
Fund gemacht, ſo wird derſelbe, ohne der Zeiten, wo die Ausbeute 
gering oder gleich Null ift, zu gedenken, oder für dieſelben zu ſparen, 
verſchwendet. Ein großer Theil der Edelſteine wird in Ratnapora 
von beſondern Steinſchleifern geſchliffen, die Bearbeitung iſt jedoch 
ſchlecht, ſodaß die Steine, welche in den Handel kommen, oft unregel⸗ 
mäßig ſind und ungleiche, bogige und ſchlecht polirte Flächen haben. 
Der größte Theil derſelben dürfte auf der öſtlichen und weſtlichen 
Halbinſel Indiens verkauft werden; ein großer Theil davon wird aber 
auch nach Europa ausgeführt. Unter den Edelſteinen, welche bei 
Ratnapora gefunden werden, kommt der Saphir am häufigſten vor; 
derſelbe iſt gewöhnlich blau, zuweilen gelb, violett, ja ſogar ganz 
farblos. In letzterm Falle hat derſelbe einen diamantähnlichen Glanz.! 
Rubinen jab ich hierſelbſt nur in geringer Menge. 


Den Diamanten vermißt man auf Ceylon. Ebenſo ſcheint weder Gold noch 
Platina in nennenswerther Menge in dem Edelſteinſande vorzukommen. 
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Die edeln Steine kommen nahezu in jedem fid) von den Berges- 
höhen im Innern der Inſel nach dem Tieflande erſtreckenden Fluß⸗ 
thale vor. Nach Angaben von Mr. Tennent (a. a. O., I, 33) enthält der 
Flußſand an vielen Orten ſo viel von härtern Mineralien, daß der⸗ 
ſelbe unmittelbar zum Schleifen anderer Steine verwandt werden 
kann. Derſelbe Autor, oder richtiger Dr. Gygax, welcher die (ziemlich 
ſchwachen) mineralogiſchen Beiträge zu Tennent's berühmtem Werke 
geliefert zu haben ſcheint, deutet an, daß man durch Arbeit in wirklicher 
Grube eine reichere Ausbeute als mit der gegenwärtigen Arbeitsweiſe 
erhalten dürfte. Dieſe Auffaſſung widerſtreitet jedoch gänzlich den 
Erfahrungen des Mineralogen. Die ſchönſten Edelſteine, die größten 
Goldklumpen werden bekanntlich niemals oder ſelten in feſten Schich⸗ 
ten, ſondern in loſen Erdlagern angetroffen. In dieſen iſt auf 
Ceylon der Reichthum an edeln Steinen, d. h. an harten, durch⸗ 
ſichtigen und ſtark glänzenden Steinarten ſehr groß, und un⸗ 
glaubliche Zahlen würde man erhalten, wenn man den Werth ber 
Maſſe von Edelſteinen, welche hier im Laufe von Jahrtauſenden ge⸗ 
funden worden ſind, berechnen könnte. Schon Marco Polo ſagt von 
Ceylon: „In ista insula nascuntur boni et nobiles rubini et non 
nascuntur in aliquo loco plus. Et hic nascuntur zafiri et topazii, 
nmetisti et aliquae aliae petrae pretiosae, et rex istius insulae 
habet puleriorem rubinum de mundo ete.” 

Aber, dürften vielleicht jo manche fragen, wo befindet fid) bie 
Mutterſchicht zu all dieſen Schätzen in Ceylons Erde? Die Frage iſt 
leicht zu beantworten. Alle dieſe Mineralien waren einjtmalé in dem 
granitartigen Gneis eingebettet, welcher das vornehmlichſte Geſtein 
dieſer Gegend bildet. 

In Bezug auf den Granit oder Gneis der ſüdlichen Länder, oder 
wenigſtens derjenigen, welche wir beſucht haben, muß ich erſtlich 
darauf aufmerkſam machen, daß im Süden dieſe Felsarten nahe der 
Erdoberfläche oft weit mehr Aehnlichkeit mit Sand⸗, Grus- und 
Thonlagern haben als mit unſern Granit⸗ und Gneisfelſen, dem Ty⸗ 
pus des Beſtändigen, Harten und Unvergänglichen. Die hohen Strand⸗ 
berge, welche das japaniſche Binnenmeer umgeben, gleichen, wenn man 
ſie vom Meere aus ſieht, Sandrücken, mit theils waldigen Seiten, theils 
unermeßlichen, von keiner Vegetation bedeckten Sandſtürzen hellgelber 
Färbung. Bei näherer Unterſuchung findet man jedoch, daß dieſe 
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ſcheinbaren Sandrücken aus verwitterten Granitfelſen beſtehen, an 
denen man alle möglichen Uebergangsformen, vom loſen Sande bis 
zum feſten Felſen, ſehen kann. Der Sand iſt nicht gelagert und 
enthält große, loſe, abgerundete Blöcke in situ, den erratiſchen 
Blöcken bei uns gleichend, wenn auch mit rauherer Fläche. Oft iſt 
die Grenze zwiſchen dem unverwitterten und dem in Sand verwan⸗ 
delten Granit ſo ſcharf, daß ein einziger Schlag mit dem Hammer 
die Granitſandkruſte von den Granitblöcken trennt. Dieſe haben eine 
beinahe friſche Fläche und ein paar Millimeter innerhalb der Grenze 
gegen den Sand ijt das Geſtein gänzlich unverändert. Eine Thon- 
bildung findet hier nicht ſtatt und die Veränderung, der die Felſen 
unterworfen find, beſteht deshalb in einem Berſten oder in Sand- 
bildung und nicht, oder nur in ſehr geringem Grade, in einer chemi⸗ 
ſchen Zerſetzung. Auch bei Hongkong war Granit das hauptſächlichſte 
Geſtein. Auch hier war die Oberfläche der Granitberge bis zu 
einer ſehr bedeutenden Tiefe verändert worden, aber nicht in Sand, 
ſondern in einen feinen röthlichen Thon, alſo auf ganz andere Weiſe 
als an den Küſten des japaniſchen Binnenmeeres. Auch hier konnte 
man an mehrern Stellen die Veränderung der harten Granitmaſſe 
zu einem Thon, welcher fortwährend in situ lag, vollſtändig ver⸗ 
folgen, aber ohne eine jo ſcharfe Grenze zwiſchen dem Urfelſen und 
den neugebildeten loſen Erdſchichten ziehen zu können wie an vor⸗ 
genanntem Orte. Ein derartiges Zerfallen des harten Granits konnte 
man faſt bei jedem Wegdurchſchnitt zwiſchen Galle, Colombo und 
Ratnapora beobachten, mit dem Unterſchiede, daß hier der Granit 
und der Gneis in groben Sand zerfielen, welcher wieder durch nenz 
gebildetes Eiſenoxydhydrat zu einem eigenthümlichen poröſen, von den 
Eingeborenen „Kabook“ genannten Sandſtein verbunden wurde. 
Dieſer Sandſtein bildet die den Grundfelſen zunächſt gelegene Schicht 
in faſt allen von mir beſuchten Felſenhügeln auf dieſem Theile der 
Inſel. Derſelbe rührt deutlich von einer frühern geologiſchen Periode 
als der Quartärzeit her, denn er ijt älter als bie Thal- und Fluß⸗ 
bildungen der Gegenwart. Oft enthält der Kabook große, abgerun⸗ 
bete, unverwitterte Granitblöde, den Rollſteinblöcken bei uns voll- 
kommen gleichend. Hierdurch entſtehen an ſolchen Stellen, wo das 
Kabook⸗Lager wieder zerfallen und vom Waſſer fortgeſpült worden 
iſt, Gebilde, welche den Sandrücken und Hügeln mit erratiſchen Blöcken 
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in Schweden und Finland ſo täuſchend ähnlich ſind, daß ich erſtaunte, 
als ich dieſelben jab. Ich war genótbigt, das Zeugniß der Palmen 
zu Hülfe zu nehmen, um mich zu überzeugen, daß es keine Geſichts⸗ 
täuſchung war, welche da plötzlich bekannte Bilder von den Qetbegegen- 
den des Heimatlandes vor mir entrollte. Ein ſorgfältiges Studium 
der Sandberge am Binnenmeere Japans, der Thonklippen Hongkongs 
und des Kabook Ceylons würde ganz ſicher unerwartete Hinweiſe zur 
Erklärung der urſprünglichen Entſtehung der aus Sand- und Noll- 
ſteinen beſtehenden Sandrücken Skandinaviens liefern. Es würde fid) 
zeigen, daß vieles, was von den ſchwediſchen Geologen noch als von 
Eis und Waſſer transportirte ungeſchichtete Moränen und Schuttmaſſen 
betrachtet wird, Erzeugniß eines bei uns in großartigem Maße vor 
fih gegangenen Verwitterungs⸗ oder richtiger Zerſetzungsproceſſes tjt. 
Ja ſogar ein Theil unſerer quartären Thone dürfte einen ähnlichen 
Urſprung haben, und man findet hier eine einfache Erklärung des 
wichtigen, aber von unſern Geologen nicht genügend beachteten Um⸗ 
ſtandes, daß an einer Stelle oft alle erratiſchen Blöcke gleicher Art 
und in ihrer Beſchaffenheit dem unter- und naheliegenden Felsgeſtein 
ſehr ähnlich ſind. 

Es iſt der Verwitterungsproceß, welcher die Entſtehung des 
Edelſteinſandes auf Ceylon verurſacht hat. Edelſteine find in geringer 
Menge in den zu Kabook verwandelten Granit eingeſprengt gefunden 
worden. Bei der Verwitterung ſind die ſchwer zertheilbaren Edel⸗ 
ſteine gar nicht oder nur ſehr unbedeutend angegriffen worden; fie 
haben darum ihre urſprüngliche Form und Härte beibehalten. Als 
nachher im Laufe von Jahrtauſenden die Waſſer diefe Kabook-Lager 
überftrömten, wurden die weichen, vorher ſchon halb verwitterten Be⸗ 
ſtandtheile derſelben meiſt in einen feinen Schlamm verwandelt und 
als folder fortgeſpült, wogegen die harten Edelſteine nur unbe- 
deutend abgerundet und in ihrer Größe vermindert worden ſind. Sie 
konnten deswegen auch vom Stromwaſſer nicht weit von der Stelle, 
auf welcher ſie urſprünglich eingebettet lagen, hinweggeſpült werden, 
und wir finden ſie nun meiſtentheils in den auf dem Grundfelſen 
ruhenden Ablagerungen von Sand und Gerölle eingebettet, welche 
vom Waſſer hinterlaſſen und, nachdem daſſelbe ſeinen Lauf geändert 
hatte, wieder von neuen Schlamm-, Thon- und Sandlagern bedeckt 
worden find. Dieſe Sand- und Gerölleablagerungen find es, welche 
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die Eingeborenen „Nellan“ nennen und denen ſie hauptſächlich ihre 
Edelſteinſchätze entnehmen. 

Von allen den zu Schmuckgegenſtänden benutzten Steinarten 
kommen ſowol edle wie unedle Varietäten vor, ohne daß ſich die⸗ 
ſelben in chemiſcher Zuſammenſetzung merkbar voneinander unter⸗ 
ſcheiden. Der geſchickteſte Chemiker dürfte ſomit in der chemiſchen 
Zuſammenſetzung ſchwerlich die geringſte Verſchiedenheit zwiſchen Ro- 
rund und Saphir oder Rubin, zwiſchen unedelm Beryll und Sma⸗ 
ragd, edelm und unedelm Topas, Hyacinth und gewöhnlichem Zirkon 
und zwiſchen edelm und unedelm Spinell finden können; und jeder 
Mineralog weiß, daß es zahlloſe Uebergänge zwiſchen dieſen voll⸗ 
kommen gleichartig zuſammengeſetzten und doch ſo verſchiedenen Stein⸗ 
arten gibt. Dieſes gab den alten Naturforſchern Veranlaſſung, von 
reifen und unreifen Edelſteinen zu ſprechen. Man ſagte, daß die 
Edelſteine zur Reife der Hitze des Südens bedürfen. Dieſe Ueber⸗ 
tragung wohlbekannter Verhältniſſe von dem Pflanzen⸗ auf das 
Mineralreich iſt zwar gänzlich unbefugt, weiſt aber auf einen eigen⸗ 
thümlichen, bisher unaufgeklärten Sachverhalt hin, nämlich, daß das 
Vorkommen von Edelſteinen bis auf wenige Ausnahmen auf die ſüd⸗ 
lichen Gegenden beſchränkt ij." Diamanten kommen in nennens⸗ 
werther Menge nur in Indien, auf Borneo, in Braſilien und Trans⸗ 
vaal vor; das tropiſche Amerika iſt die Heimat der Smaragde, 
Braſilien der Topaſe, Ceylon der Saphire und Hyacinthe, Pegu der 
Rubine und Perſien der Türkiſe. Mit Ausnahme der Diamanten 
kommen dieſe Steinarten auch im Norden, aber nur in unedler Form 
vor. So enthält das Eiſenerz von Gellivara unedeln Saphir (Korund) 
in ſo reichlicher Menge, daß das Erz gewiſſer Gruben ſchwer zu ſchmelzen 
ijt; unedler Topas wird in der Nachbarſchaft von Falun in centner⸗ 
ſchweren Maſſen gefunden; in den Feldſpatbrüchen in Roslagen, 
ſowie im Tammela- und Risko⸗Kirchſpiele in Finland kommt ber 
Smaragd in dicken, mehrere Fuß langen Kryſtallen vor; unedler Spi⸗ 
nell wird reichlich in Kalkbrüchen von Akers angetroffen, unedler Zirkon 


1 Die einzigen bedeutenden Ausnahmen hiervon find ein paar Edelſteinfundſtellen 
im ſüdlichen Sibirien, und das Vorkommen des edeln Opals in Ungarn. Dieſer 
letztere kann jedoch, wegen der fehlenden Härte und Durchſichtigkeit, kaum den 
wirklichen Edelſteinen zugezählt werden. 
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bei Brevig in Norwegen, und türkisähnliche, aber völlig gefärbte 
Steinarten bei Veſtand in Schonen gefunden. Wirklich edle Stein⸗ 
arten gibt es dagegen an keinem dieſer Plätze. Es iſt ferner ein 
eigenthümliches, hiermit im Zuſammenhange ſtehendes Verhältniß, 
daß die größte Zahl der in den Handel kommenden Edelſteine nicht 
in feſten Klüften, ſondern als loſe Körner in den Sandlagern ange⸗ 
troffen worden. Wirkliche Edelſteingruben gibt es wenige, auch find 
dieſelben wenig ergiebig und nachhaltig. Man wäre infolge deſſen 
verſucht, anzunehmen, daß der Edelſtein im Laufe von Jahrtauſenden 
wirklich einen Veredelungsproceß in der warmen Erde des Südens 
durchgemacht hat. 

Auf dem Ausfluge, welchen ich von Galle nach Ratnapora unter⸗ 
nahm, beſuchte ich eine Menge Tempel, um mir Pali-, Singhales⸗ 
oder Sanskrit⸗Manuſcripte zu verſchaffen, und ſetzte mich zu dieſem 
Zwecke auch mit verſchiedenen Eingeborenen, in deren Beſitz man 
ſolche Manuſeripte vermuthete, in Verbindung. Dieſelben ſind jedoch 
ſchwer zu erhalten und die von mir gemachte Ernte war nicht bes 
ſonders groß. Die Bücher, deren ſich die Tempel entäußern woll⸗ 
ten; find bereits vor langer Zeit ſchon eifrig von Privatſammlern 
aufgekauft oder an die in Colombo errichtete Ceylon Government 
Oriental Library überliefert worden;! doch dürfte der Sammler, 
welcher fid) längere Zeit hier aufhält, eine reiche Nachernte, weniger 
an den in den Tempeln aufbewahrten claſſiſchen Werken, als an 
kleinern Volksſchriften machen können, welche bei Privatperſonen 
aufbewahrt werden. 


Der „Catalogue of Pali, Singhalese and Sanscrit Manuscripts in the 
Ceylon Government Oriental Library“ (Colombo 1876), enthält: 

41 buddhiſtiſche kanonische Bücher; 

71 andere religiöſe Schriften; 

25 hiſtoriſche Werke, Sagen; 

29 Sprachwiſſenſchaftliches; 

16 Schönwiſſenſchaftliches; 

6 Werke über Heilkunde, Aftronomie u. f. w. 

Nach Emerſon Tennent (1, 515) hat Rev. R. Spence Hardy im „Journal of 
the Ceylon Branch of the Asiatic Society" für 1848 die Titel ber von ihm wüh⸗ 
rend feines Aufenthaltes in Ceylon geſammelten 467 Pali-, Sanstrit- und Elu⸗ 
Werke mitgetheilt, davon ſind 80 in Sanskrit, 150 in Elu oder Singhaleſiſch und 
der Reſt in Pali verfaßt. 


396 Neunzehntes Kapitel. 


Wohl ſieht man auf Ceylon unzählige Abkömmlinge derjenigen 
Völker, welche von Zeit zu Zeit einen größern oder kleinern Theil 
der Inſel unterworfen oder auf derſelben Handel getrieben haben, 
wie „Mohren“ (Araber), Hindu, Juden, Portugieſen, Holländer, 
Engländer u. ſ. w., doch iſt die Hauptbevölkerung auf alle Fälle 
ſo ziemlich eines Stammes und beſteht ſtets aus den zwei nahe ver⸗ 
wandten Völkerſchaften, den Tamulen und Singhaleſen, welche ſich vor 
Jahrtauſenden hierſelbſt niedergelaſſen haben. Ihre Hautfarbe iſt ſehr 
dunkel, beinahe ſchwarz, das Haar nicht wollig, die Geſichtszüge 
regelmäßig und der Körperbau ausgezeichnet ſchön. Beſonders die 
Kinder, welche, während ſie noch. klein ſind, oft vollkommen nackt 
gehen, ſind mit ihren regelmäßigen Geſichtszügen, ihren großen Au⸗ 
gen und geſunden, fleiſchigen Körpern wirkliche Schönheitstypen; 
daſſelbe gilt auch von den Jünglingen. Anſtatt fid in den euro⸗ 
päiſchen Hauptſtädten die Berechtigung zu erkaufen, das eine oder das 
andere „Modell“, oft genug mit Formen, welche viel zu wünſchen 
uͤbriglaſſen, und welches ohne Unterſchied zu griechiſchen und nor- 
diſchen Göttern, zu Gelehrten und Helden der Gegenwart und des 
Alterthums benutzt werden muß, abzubilden, ſollte dieſer oder jener 
Künſtler Studienreiſen nach den Ländern des Südens unternehmen, 
wo der Menſch nicht nöthig hat, ſich mit Kleidern gegen die Kälte 
zu ſchützen und wo daher größere oder geringere Nacktheit, wenigſtens 
bei der unbemittelten Bevölkerung, zur Regel gehört. Die Kleidung, 
welche hier getragen wird, ijt gewohnlich bequem und geſchmackvoll. 
Bei den Singhaleſen beſteht dieſelbe aus einem um den Leib ge⸗ 
ſchlungenen Stück Zeug, welches bis an die Knie hinabhängt. Männer, 
ſelbſt die bemitteltern, welche fortwährend dieje bequeme National- 
kleidung vorziehen, gehen mit dem Oberkörper entblößt. Das 
lange Haar wird mittels eines Kammes zuſammengehalten, welcher 
quer über den Kopf geht und bei den Vornehmen einen über dem 
Scheitel liegenden großen Vorſprung hat. Die Frauen bedecken den 
obern Theil des Körpers mit einer dünnen baumwollenen Jacke. Die 
Prieſter tragen ein gelbes Stück Zeug ſchief über die eine Achſel. 
Die nackten Kinder ſind mit Armringen von Metall und mit einer 
Metallkette um den Leib, von welcher eine kleine Platte zwiſchen die 
Beine hinabhängt, geſchmückt. Dieſe Platte iſt oft von Gold oder 
Silber und wird als ein Amulet betrachtet. 


Beſuche von Tempeln. 397 


Die Hütten der Arbeiter ſind gewöhnlich ſehr klein, aus Erd⸗ 
oder Kabook⸗Ziegeln erbaut und eher als zum Schutze gegen Sonne 
und Regen errichtete Schuppen denn als Häuſer im europáijden Sinne 
zu betrachten. Die reichern Singhaleſen bewohnen ausgedehnte „Ve⸗ 
randas“, faſt offen und nur durch dünne Schiebewände in Zimmer 
eingetheilt, wie die Häuſer in Japan. Den Sinn der Japaneſen 
für das Zierliche, ihren ausgezeichneten Geſchmack und ihre Geſchick⸗ 
lichkeit vermißt man hier freilich, doch muß man allerdings zugeſtehen, 
daß die Japaneſen in dieſer Hinſicht den erſten Platz unter allen 
Völkern der Erde einnehmen. 

In den Hafenſtädten machen ſich die Singhaleſen unerträglich 
durch ihre Bettelei, Plauderhaftigkeit und die unangenehme Sitte, 
beim Handel zehnmal mehr zu fordern, als womit fie jid) dann be- 
gnügen. Im Innern des Landes ſind die Verhältniſſe in dieſer 
Hinſicht bedeutend beſſer. 

Unter den Tempeln, welche ich beſuchte, um mir Pali⸗Bücher 
zu verſchaffen, befand ſich auch der ſogenannte „Teufelstempel“ bei 
Ratnapora, das ſtattlichſte Gotteshaus, welches ich auf der Inſel 
geſehen habe. Die meiſten Tempel waren aus Holz errichtet; alle 
waren äußerſt unanſehnlich und ohne eine Spur von Stil auf⸗ 
geführt. Die zahlreichen Prieſter und Tempeldiener wohnten in 
ziemlich unſaubern und unordentlichen Wohnungen in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Tempels. Sie empfingen mich freundlich und zeigten mir 
ihre Bücher, von denen ſie zuweilen einige verkauften. Mehrmals 
ſchloß meine Unterhandlung damit, daß mir der Prieſter das Buch 
ſchenkte, welches ich zu kaufen wünſchte, die Entgegennahme einer 
Entſchädigung aber unter jeder Form mit Beſtimmtheit zurückwies. 
Das eine mal gab ein Prieſter zu erkennen, daß er durch die Gebote 
der Religion verhindert fei, die feſtgeſtellte Kaufſumme ſelbſt ent- 
gegenzunehmen, daß ich ſie jedoch an eine der umſtehenden Perſonen 
geben könne. Bei einigen Prieſterhäuſern wimmelte es von Schul⸗ 
kindern, welche mit ihren Zeichenſtiften und Schreibebüchern aus 
Palmblättern geſchäftig hin⸗ und herſprangen. 

In Bezug auf die innere Einrichtung waren die Tempel einander 
ſehr unähnlich, was vermuthlich auf den abweichenden religiöfen Ge- 
bräuchen der verſchiedenen Buddha⸗Sekten, denen ſie zugehörten, be⸗ 
ruhte. Ein Tempel in der Nähe von Colombo enthielt eine große Menge 
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hölzerner Götzenbilder und Gemälde von Göttern und Menſchen in 
mehr als Körpergröße. Die meiſten ſtanden aufrecht, gleichſam auf 
der Wache um einen ſitzenden Buddha und hatten ein auffallend 
ägyptiſches Gepräge. Ich konnte bei den Prieſtern keine Abneigung, 
den Fremden in ihren Tempeln umherzuführen, entdecken, doch fehlte 
zuweilen der Schlüſſel zu einer oder der andern Verwahrungsſtelle, 
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deren Inhalt man vielleicht nicht gern dadurch entheiligen wollte, daß 
man ihn einem Ungläubigen zeigte. Dies war z. B. im Tempel 
bei Ratnapora mit dem Schranke der Fall, welcher die Pfeile und 
den Bogen des Teufels enthält. Die Tempelgefäße ſind übrigens 
äußerſt häßlich, geſchmacklos und ſchlecht erhalten. Selten ſah ich etwas, 
was Geſchmack, Kunſt⸗ und Ordnungsſinn verrieth. Wie ſo ganz an⸗ 
ders in Japan, wo alle in den beſſern Tempeln verwahrten Schwerter, 
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Lackwaaren, Feuergefäße, Theeſchalen u. dgl. m. einen Platz in einem 
europäiſchen Kunſtmuſeum verdient hätten. 

Bei der Beſchrelbung der erſten Reiſe von Nowaja⸗Semlja nach 
Ceylon darf man wol nicht unterlaſſen, den Landsleuten Lidner's ein 
Bild von „Ceylons brennenden Thälern“ ! zu entrollen. In dieſer 
Hinſicht kann folgender Auszug aus einem Briefe von Dr. Almgvift, 
welcher die Reiſe deſſelben nach dem Innern der Inſel ſchildert, 
aufſchlußgebend und lehrreich fein: 

„Drei Stunden nach unſerer Ankunft in Point de Galle war 
ich bereits, in gebührender Weiſe in die Poſtkutſche eingepackt, auf 
dem Wege nach Colombo. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus einem 
Europäer und zwei Singhaleſen. Da es ſchon ziemlich dunkel war, 
fo konnte ich von der umgebenden Landſchaft nicht viel zu jehen 
bekommen. Die ganze Nacht hindurch fuhren wir durch einen Wald 
gewaltiger Cocosbäume, deren dunkle Kronen ſich hoch in der Luft 
gegen das etwas lichtere Himmelsgewolbe abzeichneten. Eigenthüm⸗ 
lich war die Menge von Feuerfliegen zu ſchauen, welche die Luft 
nach allen Richtungen durchzogen und bei jedem Flügelſchlage einen 
ſtarken Schein verbreiteten. Die Nachtluft hatte die laue Feuchtig⸗ 
keit, welche in den Tropen ſo angenehm iſt. Hin und wieder drang 
das Brauſen des Meeres an unſere Ohren. Wir folgten nämlich der 
Weſtküſte nach Norden. Mehr konnte zur Nachtzeit nicht mabr- 
genommen werden, und bald war die ganze Geſellſchaft in tiefen 
Schlaf verſunken. 

„Nach einem ſiebenſtündigen raſchen Traben gelangten wir an 
eine Eiſenbahnſtation, von welcher wir unſere Reiſe nach der Haupt⸗ 
ſtadt Ceylons, Colombo, im Eiſenbahnwagen fortſetzten. Da daſelbſt 
nichts beſonderes zu ſehen oder auszurichten war, reiſte ich ohne wei- 
tern Aufenthalt mit der dort von der Küſte nach dem Innern der 
Inſel, nach Kandy und andern Orten abzweigenden Eiſenbahn weiter. 
Bald wurde nun die Landſchaft ſtattlicher und ſtattlicher. Wol hatten 
wir ſchon mehrfach tropiſchen Pflanzenwuchs geſehen, von einer ſolchen 


„Von Nowaja⸗Semljas Strand bis nach Ceylons brennenden Thälern“ — 
ein dem Gedichte Lidner's: „Spartaras dôd” (Tod der Spartara), entnommener 
und in Schweden zum geflügelten Worte gewordener Ausdruck. 
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Ueppigkeit aber, wie ſie ſich hier dem Auge darbot, hatten wir keine 
Vorſtellung. Schade nur, daß Menſchen * gekommen ſind und 
gerodet und gepflanzt haben! 

„In dem Tieflande ſah ich einige Canellplantagen. Der ceyloni⸗ 
ſche Canell iſt ſehr theuer; in Europa werden faſt ausſchließlich billigere 
und ſchlechtere Canellſorten verbraucht, welche aus andern Gegenden 
kommen, und die meiſten Plantagen auf Ceylon ſind ſchon vor vielen 
Jahren niedergelegt worden. Binnen kurzem hatte der Zug das 
Tiefland verlaſſen und wir fingen an in die Höhe zu ſteigen. Das 
flache Küſtenland, wo die Cocosbäume vorherrſchten, wurde mit einer 
ſtark coupirten Landſchaft vertauſcht; zuerſt Hügel mit dazwiſchen⸗ 
liegenden großen und offenen Thälern, bald immer höhere Berge mit 
unbedeutendern, tiefen, keſſelähnlichen Thälern oder offenen Hod- 
ebenen. In den Thälern wurde meifiens Reis gebaut. Die Hügel 
und Seiten der Berge waren wol urſprünglich mit dem üppigſten 
Urwalde bewachſen geweſen, nunmehr aber ſind alle Abhänge bis an 
die Spitzen der Berge hinauf gerodet und mit Kaffeeplantagen be 
deckt. Der Kaffeeſtrauch ijt zwar unleugbar recht zierlich, wächſt aber 
ſo dünn, daß der Boden überall hindurchſchaut, ein für das üppige 
Ceylon recht dürftiges Gewand. 

„um 2 Uhr nachmittags langten wir in Peradeniya, ber letzten 
Station vor Kandy, an. In der Nähe derſelben liegt der berühmte 
botaniſche Garten, deſſen Vorſteher Dr. Thwaites ich aufzuſuchen 
hatte. Dieſer bejahrte, noch lebhafte und enthuſiaſtiſche Naturforſcher 
iſt für botaniſche Forſchung äußerſt intereſſirt und gegen alle, welche 
auf dieſem Gebiete arbeiten, ſehr zuvorkommend. Ich wurde von 
ihm ſehr freundlich aufgenommen und es war ſein Verdienſt, daß 
das Progranim für meinen Aufenthalt hierſelbſt fo reich wurde. 

„Ein botaniſcher Garten in Ceylon muß natürlich etwas ganz 
Außerordentliches ſein. Man kann auch niemals einen großartigern 
und üppigern Pflanzenwuchs wie hier zu ſehen bekommen. Der Garten 
iſt insbeſondere durch die Menge verſchiedener Baumarten gewaltiger 
Dimenſionen berühmt, welche derſelbe aufzuweiſen hat. Außerdem 
enthält derſelbe von allen bekannteren Gewächſen die herrlichſten 
Exemplare. Gewürze und Droguen waren beſonders reich vertreten. 
Hier ſchlängelten ſich Ranken der ſchwarzen Pfefferpflanze an dicken 
Baumſtämmen empor, dort gedieh die Cardamomen⸗ und Ingwer⸗ 
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pflanze, hier prunkte der zierliche Canell⸗, Kampher⸗, China-, Mustat- 
und Cacaobaum, ba jab ich eine friſchgepflückte Ernte von Vanille. 
Unglaublich viel war alſo zu ſehen, zu lernen und zu genießen. 


Yotzlandebild ons dem Innern Ceylons. 
Saffeeplantagen;” Abamsfpige im Hintergeimbe. 


Dod ſchon am andern Tage entſchloß ich mich auf Anrathen des 

Dr. Thwaites zu einem Ausfluge nach der eigentlichen Gebirgsgegend, 

um daſelbſt die Moosflora Ceylons beſſer unterſuchen zu können. 
Nordenſtiöld. II. 26 
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„Theils mit der Eiſenbahn, theils mit der Diligence reiſte ich 
nun nach Süden und befand mich am Abend bereits in einem «Reft- 
boufe» bei Rambodde, 1000 m über dem Meere, alfo in derſelben 
Höhe einquartiert, in welcher im ſüdlichen Norwegen der Baumwuchs 
aufhört. Dieſes tropiſche Bergland erinnert hinſichtlich ſeiner Formen 
etwas an Gegenden im norwegiſchen Hochgebirge. Hier gibt es auch 
meilenlange Thäler, von hohen, ihre ſcharfen Contouren gegen den 
Horizont abzeichnenden Berggipfeln und Rücken umgeben; aber alles 
Aj mit Kaffeeſträuchern oder bisweilen Cinchona⸗Pflanzen bewachſen. 
Die Bergabhänge waren von unten bis oben ſo abgerodet, daß 

kein Baum zu entdecken war; überall, ſoweit das Auge reichte, 
nur Kaffee! 

„Am folgenden Tage früh morgens ging, oder richtiger geſagt, 
kletterte ich, von einem Singhaleſen begleitet, weiter zwiſchen den 
ſteilen Kaffeeplantagen hinauf. Der Kaffee hört 1300 m über dem 
Meere auf zu wachſen und wir trafen nun einige nicht beſonders 
ausgedehnte Theepflanzungen an, oberhalb deren der Urwald jeinem 
Anfang nahm. In einer Höhe von 1900 m über dem Meere befin⸗ 
det ſich eine weite Hochebene. Hier oben liegt ein nicht unanſehn⸗ 
licher Ort, Novara Elliya, wo der Gouverneur eine Sommerreſidenz 
hat und ein Theil der Truppen während des Sommers kaſernirt 
wird. Unter den die Hochebene umgebenden Berggipfeln befindet 
fid) die hoͤchſte Bergſpitze Ceylons, Pedrotalegalla, welche eine Höhe 
von 2500 m über dem Meere erreicht. 

„Ich habe nicht wenige Berge beſtiegen, nirgends aber war das 
Aufſteigen fo leicht wie hier, denn ein Fußweg führte bis auf die Spitze 
hinauf. Ohne dieſen Weg wäre das Aufſteigen allerdings unmöglich 
geweſen, denn für jeden Fuß, den es geglückt wäre, durch die 
Dſchungeln vorwärts zu kommen, würde man eine Stunde gebraucht 
haben; ſo dicht iſt der Berg bis an die Spitze hinauf unter ſeinen 
hohen Bäumen mit Sträuchern, Schlingpflanzen oder Bambus be⸗ 
wachſen. Am Abend kehrte ich nach meinem frühern Nachtquartier 
zurück, wo ich nach dieſer hübſchen Promenade von 36 engliſchen 
Meilen herrlich ſchlief. 

„Da ich mich am folgenden Tage außer Stande fühlte, eine fer⸗ 
nere Excurſion zu Fuß unternehmen zu können, ſo ſetzte ich mich 
wieder in den Poſtwagen und fuhr nach Peradenga zurück. Dieſe 
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Fahrt machte ich in Geſellſchaft eines Singhaleſen, welchen in der 
Nähe zu beobachten mir ein beſonderes Vergnügen bereitete. Eine 
ſeiner großen Zehen war mit einem breiten Silberringe geziert und 
ſeine Ohren am obern Theile durchbohrt und mit einer Art Gehänge 
verſehen, ebenſo war der eine Naſenflügel durchſtochen, um auch da 
die Anbringung eines Schmuckſtückes zu ermöglichen. Auf dem Kopfe 
trug er, gleich allen Singhaleſen, einen Kamm, dazu beſtimmt, das 
zurückgeſtrichene Haar, wie bei den kleinen Mädchen bei uns zu Hauſe, 
in ſeiner richtigen Lage zu erhalten. Da dieſer Mann kein Wort 
engliſch verſtand, jo war es unmöglich, eine nähere Bekanntſchaft 
mit ihm einzuleiten. 

„Am Mittag des folgenden Tages ſah ich mich infolge eines un⸗ 
erwarteten Ereigniſſes gezwungen, Hals über Kopf nach der ftüjte 
zurückzukehren. Dr. Thwaites und ich waren nämlich von Sr. Ex⸗ 
cellenz dem Gouverneur zum Mittagseſſen geladen worden. Da ich 
noch von meiner langen Fußwanderung her hinkte und auch nicht jo 
vorſichtig geweſen war, ſchwarze Kleider mit mir zu führen, ſo be⸗ 
trachtete ich es als in der Ordnung, dieſe ehrenvolle Einladung, ſo 
ſchwer mir dies auch werden mochte, nicht anzunehmen und meinen 
Weg weiter zu reiſen. So kam ich nach ſechs der angenehmſten Tage 
wieder nach Point de Galle und der Vega zurück.“ 
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Noch während des Aufenthaltes in Japan und auf der Neife 
von da nach Ceylon ſuchte ich den wiſſenſchaftlichen Charakter der 
Vega-Fahrt wenigſtens einigermaßen beizubehalten, ein Verſuch, der 
in Anbetracht der kurzen Zeit, welche wir uns an den verſchiedenen 
Orten aufhielten, keine ſonderlich großartigen Reſultate liefern konnte, 
außerdem aber noch, wenn auch auf eine für uns beſonders ſchmeichel⸗ 
hafte und angenehme Weiſe, durch eine, ich kann faſt ſagen ſtür⸗ 
miſche Gaſtfreundſchaft, mit welcher die Vega⸗Männer bei ihren Be⸗ 
ſuchen der Häfen von Japan und Oſtaſien überall aufgenommen wur⸗ 
den, erſchwert wurde. Ein neues, noch unbetretenes Forſchungsfeld 
war übrigens ſchwer in Gegenden aufzufinden, welche lange bevor 
im ſkandinaviſchen Norden der Wald gerodet und Getreide geſäet 
wurde, angebaut und der Sitz der Cultur waren, und welche ſeit 
Jahrhunderten das Ziel für von allen Ländern Europas ausgehende 
Forſchungsreiſen gebildet haben. Ich hoffe indeß, daß die Vega auch 
von dieſem Theile ihrer Fahrt unvergängliche Andenken durch Stux⸗ 
berg's, Nordaviſt's, Kjellman's und Almaviſt's Beiträge zur aſiati⸗ 
ſchen Evertebratenfauna, Algen⸗ und Moosflora, wie bird) meine 
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Sammlungen japaniſcher Bücher, Pflanzenverſteinerungen von Mogi 
und Labuan u. dgl. m. hinterlaſſen haben wird. 

Bei den neuen, überwältigenden Eindrücken, welche Natur und 
Volk auf diejenigen von uns ausübten, welche Japan, China, In⸗ 
dien, Borneo und Ceylon zum erſten mal beſuchten, war es jedoch 
außerordentlich ſchwer, dieſen Charakter der Vega⸗Expedition feſtzu⸗ 
halten. In Anbetracht deſſen beſchloß ich daher, nach der Abreiſe von 
Ceylon davon abzuſtehen, d. h. von da nur nach Hauſe zu reiſen. 
Ueber dieſen Theil der Fahrt würde ſomit wenig zu berichten ſein, 
wenn mich nicht eine ſchuldige Dankbarkeit mahnte, mit einigen 
Worten der Erkenntlichkeit der Vega⸗Männer für all die Ehre und 
das Wohlwollen, welches ihnen auch während des letzten Theiles der 
Reiſe zutheil geworden ijt, Ausdruck zu geben. Manchen meiner Lefer 
dürfte dieſe Schilderung als eine Erinnerung an einige von ihnen mit 
durchlebte frohe Tage von Intereſſe ſein, und es iſt ſogar möglich, 
daß es in einer ſpäteren Zeit den Freunden der Geographie will 
kommen fein wird, bie Beſchreibung der Art und Weiſe, auf welche 
die erſten Umſegler Europas und Aſiens in den Hafen- und Haupt⸗ 
ſtädten gefeiert worden ſind, leſen zu können. Bei dieſer Schilderung 
muß ich mich jedoch jo kurz wie möglich faſſen, und ich muß daher 
ſchon jetzt um Entſchuldigung bitten, wenn hier vielleicht nicht einer 
jeden uns zutheil gewordenen Gaſtfreundſchaft Erwähnung geſchehen 
ſollte. 

Am 22. December reiſten wir von Point de Galle ab und tra⸗ 
fen am 7. Januar in Aden ein. Die Ueberfahrt war infolge ſchwachen 
Windes ober Windſtille nur langſam von ftatten gegangen. Den 
Weihnachtsabend feierten wir diesmal, ermüdet von allen Feſtlich⸗ 
keiten, auf eine weniger feſtliche Weiſe wie bei Pitlekaj und 
nur mit Vertheilung einiger Weihnachtsgaben und einer kleinen 
Extraverpflegung. Am Neujahrsabend dagegen wurden die Offiziere 
im Offiziersſaale von einer in dicken Päsken als Tſchuktſchen ver⸗ 
kleideten Deputation von der Schanze her überraſcht, welche gekommen 
war, um in echtem, mit einer oder der andern noch nicht vergeſſenen 
Pitlekaj⸗Gloſſe vermiſchtem Schwediſch, unterbrochen von tſchuktſchi⸗ 
ſchen Klageliedern, über die ſo fürchterliche, für Pelzbekleidete gar 
nicht zu ertragende Hitze hier unten am Aequator, einen Gruß von 
unſern Freunden da oben zwiſchen dem Eiſe des Nordens zu über⸗ 
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mitteln und nebſt dem Danke für das vergangene, Wünſche für das 
kommende Jahr darzubringen. 

In Aden hielten wir uns nur ein paar Tage auf, freundlich 
aufgenommen von dem dienſtthuenden ſchwediſch⸗norwegiſchen Conful 
daſelbſt, welcher uns die bemerkenswertheſten Punkte der Umgegend 
dieſes wichtigen Hafens, unter anderm auch die von den Englän⸗ 
dern in der Nähe der Stadt angelegten und damals, wie ſo oft, 
vollkommen leeren Waſſerbaſſins zeigte. Kein Ort im hohen Norden, 
nicht einmal die Granitklippen der Sieben⸗Inſeln oder Low Islands 
Klapperſteinberge auf Spitzbergen, bie Felſenwände der Oſtküſte von 
Nowaja⸗Semlia oder der Scheibenboden des Cap Tſcheljuskin, find 
in dem Grade vom Pflanzenwuchſe entblößt, wie die Umgegend 
Adens und die Theile der Oſtküſte des Rothen Meeres, welche wir 
geſehen haben. Ein Vergleich hinſichtlich des Reichthums an Thieren 
kann zwiſchen dieſen Aequatorialländern und den genannten Polar⸗ 
gegenden ebenſo wenig in Frage kommen. Ueberhaupt ſcheint das 
Thierleben der Küſtenländer des hohen Nordens, wenn nämlich die 
Berge hoch und von tiefem Waſſer umgeben ſind, reicher an Indivi⸗ 
duen zu ſein als im Süden, was nicht nur aus der großen Anzahl 
von Bogelcolonien und großen Jagdthieren, welche daſelbſt angetroffen 
werden, ſondern auch aus dem Reichthume des Meeres an Everte⸗ 
braten hervorgeht. Wenigſtens lieferte uns das Dreggen auf der 
Fahrt von Japan nach Ceylon im Vergleich zu den Ergebniſſen 
nördlich vom Cap Tſcheljuskin eine äußerſt geringe Ernte. 

Aden iſt jetzt ein wichtiger Anlaufeplatz für alle Fahrzeuge, 
welche durch den Suezkanal nach dem Indiſchen Ocean ſegeln, auch 
einer der wichtigften Ausfuhrorte für die Producte Jemens oder 
des „Glücklichen Arabien“. In letzterer Hinſicht war die Stadt 
ſchon vor 400 Jahren von Bedeutung, als der Italiener Ludovico 
de Varthema von den in dieſer Gegend wohnenden Araberftämmen 
gefangen gehalten wurde. 

Im Hafen von Aden wurde die Vega von einem italieniſchen 
Kriegsſchiffe, bem Aviſodampfer Esploratore unter Befehl des Kapitän 
Amezaga, mit 21 Kanonenſchüſſen und Aufhiſſen ber ſchwediſchen Flagge 
am Großmaſte begrüßt. Der Esploratore nahm an einer aus drei 
Kriegsſchiffen beſtehenden Expedition theil, welche den Auftrag hatte, an 
der nördlich von Bab⸗el⸗Mandeb in die Oſtküſte Afrikas einſchneidenden 
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Aſſab⸗Bai eine italieniſche Colonie anzulegen, zu welchem Zwecke da⸗ 
ſelbſt ein Landſtrich von der italieniſchen Handelsgeſellſchaft Rubbatino 
angekauft worden war. Am Bord befand ſich Profeſſor Sapetto, ein 
älterer Mann, welcher den Kauf abgeſchloſſen und 40 Jahre ſich in 
der Gegend aufgehalten hatte. Derſelbe war zum Vorſteher der 
neuen Colonie auserſehen. Außerdem folgten mit dem Esploratore die 
durch ihre weiten Reiſen unter den Tropen und großartigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten berühmten Forſcher Beccari und Marquis Doria. 
Die Offiziere des italieniſchen Schiffes gaben uns ein Mittags- 
mahl, welches zu den heiterſten und aufgeräumteſten Feſtlichkeiten ge- 
hörte, an denen wir uns auf unſerer Heimreiſe betheiligten. Als 
wir uns nach Schluß des Feſtes von unſern Wirthen verabſchiedeten, 
erleuchteten dieſe von ihrem Schiffe aus den Weg, welchen wir über 
die ruhigen Fluten des Golfes von Aden zurückzulegen hatten, und 
die öden Felſenwände ber arabiſchen Küſte hallten von den Hurrah- 
rufen wider, welche in der klaren und ſtillen Nacht zwiſchen ben 
Repräſentanten des europäiſchen Südens und Nordens gewechſelt 
wurden. 

Die Vega verließ Aden, oder richtiger deſſen Hafenſtadt Steamer⸗ 
Point, am 9. Januar und ſegelte am folgenden Tage durch Bab-el- 
Mandeb in das Rothe Meer. Die Reiſe durch dieſes ſchmale, aber 
200 km lange Meer aufwärts ging, hauptſächlich im nördlichen Theile 
deſſelben, wo ein heftiger Wind wehte, langſam von ſtatten. Diefer 
Wind verurſachte ein ſolches Sinken der Temperatur, daß die Süß⸗ 
waſſerpfützen in Kairo ſich mit einer Eiskruſte bedeckten und wir, ob⸗ 
wol Polarfahrer, ſelbſt in Aegypten Winterkleider anlegen mußten. 

Am 27. Januar wurde in der an der ſüdlichen Mündung des 
Suezkanals belegenen gegenwärtig unbedeutenden Hafenſtadt Suez 
Anker geworfen. Die meiſten wiſſenſchaftlichen Theilnehmer und 
Offiziere der Vega⸗Expedition unternahmen von hier aus einen Aus⸗ 
flug nach Kairo und den Pyramiden und wurden überall auf ſehr zu⸗ 
vorkommende Weiſe empfangen. Unter anderm ſchickte uns die Aegyp⸗ 
tiſche Geographiſche Geſellſchaft eine Begrüßungsdeputation entgegen 
unter Anführung des Präſidenten der Geſellſchaft, des Amerikaners 
Stone⸗Paſcha. Derſelbe hatte in ſeiner Jugendzeit Schweden be⸗ 
ſucht und ſchien es in beſonders gutem Andenken behalten zu haben. 
Die Geographiſche Geſellſchaft ordnete der Vega⸗Expedition zu Ehren 
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ein ſtattliches Banket an. Ein Ausflug wurde nach den großen 
Pyramiden, und ſoweit es die kurze Zeit zuließ, auch nach andern, 
innerhalb und im Umkreiſe der Menge von Ruinen aller Arten und 
Zeiten, welche die Hauptſtadt des heutigen Aegypten bilden, gelegenen 
denkwürdigen Stellen unternommen. Gelegentlich unſers Beſuchs 
der Pyramiden hatte der ſchwediſch⸗norwegiſche Generalconſul Bödtker 
in dem daſigen europäiſchen Gaſthauſe ein Mittagseſſen für uns an⸗ 
geordnet, und am Abend deſſelben Tages wurde von dem italieni⸗ 
ſchen Generalconſul de Martino in Kairo ein Ball gegeben. Einige 
von uns verwandten außerdem auch den einen Tag in Geſellſchaft 
des Mr. Giuſeppe Haimann zu einem kurzen Ausfluge nach den Moz 
kattam⸗Bergen, bekannt durch die daſelbſt vorkommenden, zu Kieſel 
verwandelten Baumſtämme. Ich hoffte außer dem verſteinerten Holze 
auch ein Thon: oder Schieferlager mit Blattabdrücken auffinden 
zu können. Dies glückte mir jedoch nicht, ich belud aber ein von 
zwei Pferden gezogenes Fuhrwerk mit größern oder kleinern in har- 
ten Kieſelſtein verwandelten Baumſtämmen. Dieſelben liegen theils 
zerſplittert in kleinern Stücken, theils als lange umgefallene, wurzel⸗ 
und aſtfreie, außerordentlich gut erhaltene Stämme in unglaublichen 
Maſſen in der Wüſte umher. Wahrſcheinlich haben dieſelben in 
einem über der heutigen Oberfläche der Wüſte belegenen Sandlager 
eingebettet gelegen, welches mit der Zeit vom Sturme weggeführt 
worden iſt, wobei die ſchweren Steinſtücke als ein eigenthümliches 
Lager auf dem von keinem Grasteppich bedeckten Wüſtenſande zurück⸗ 
geblieben ſind. Wurzelenden wurden nicht angetroffen und es ſcheint 
demnach, als ob die Stämme von Waſſerſtrömen nach der Stelle 
geführt worden wären, auf welcher fie eingebettet und verkieſelt 
worden ſind. In ihrem Aeußern ſind die hier vorkommenden Ver⸗ 
ſteinerungen einander alle gleich, und den mikroſtopiſchen Unter- 
ſuchungen, welche damit angeſtellt worden ſind, iſt es bisher nur 
geglückt, einige dem Geſchlechte Nicolia zugehörige Arten ſowie 
eine Palme, einen Nadelbaum und eine Leguminoſe, jetzt ſämmtlich 
ausgeſtorben, zu unterſcheiden. Es iſt möglich, daß man unter dem 
von mir heimgeführten Material nach Schleifung und mikroſko⸗ 
piſcher Unterſuchung noch einige andere Formen wird nachweiſen 
können. Wenigſtens war es dies, was ich mit der großen Stein⸗ 
maſſe beabſichtigte, welche ich von hier nach Hauſe geführt habe und 
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deren Transport nach ber Vega mit ziemlich bedeutenden often 
verbunden geweſen war. 

Am 2. Februar kehrten wir von Kairo nach Suez zurück und am 
darauffolgenden Tage lichtete die Vega die Anker, um durch den Suez⸗ 
kanal nach dem Mittelmeere zu fahren. Das Rieſenwerk, welches das 
Genie und die Ausdauer von Leſſeps geſchaffen hat, und welches von den 
vielen Wunderbauten im Lande der Pharaonen unübertroffen daſteht, 
ſieht nicht ſehr großartig aus. Dieſer berühmte Kanal läuft nämlich 
gleich einem kleinern, von niedrigen Ufern eingefaßten Fluß durch 
die gelbe Ebene der Wüſte. Schleuſen finden ſich hier nicht vor und 
kühne Sprengungen, als Monumente beſiegter Schwierigkeiten, ſieht 
man hier auch nicht. Stolz muß ſich aber ein jedes Kind unſers Jahr⸗ 
hunderts beim Anblick dieſes Werkes fühlen, welches darlegt, daß 
der privaten Unternehmungsluſt unſerer Zeit erreichbar war, was die 
Weltmächte früherer Tage nicht auszuführen vermochten. Port Said 
wurde am 5. Februar auf einige Stunden beſucht, und darauf die 
Fahrt nach Neapel, dem erſten europälſchen Hafen, in welchen wir 
einlaufen ſollten, fortgeſetzt. 

In Aden und Aegypten hatte ich mehrere Briefe und Tele⸗ 
gramme erhalten, welche mich benachrichtigten, daß man in Neapel 
großartige Anordnungen zu unſerm Empfange getroffen und ſich 
wiederholt beim ſchwediſchen Generalconſul nach dem Tage unſerer 
Ankunft erkundigt habe, welche Erkundigungen aber nicht ſo leicht 
zu beantworten waren, da unfer Fahrzeug infolge feiner ſchwachen 
Dampfkraft im hohen Grade von Wind und Wetter abhängig war. 
Man hoffte die Vega von der Straße von Meſſina ſignaliſiren zu 
können, doch gelangten wir erſt bei Sonnenuntergang an die Ein⸗ 
fahrt zu derſelben. Ich ließ deshalb für einige Stunden daſelbſt 
beilegen, während welcher Zeit ich mit Lieutenant Bove nach dem 
Lande ruderte, um telegraphiſche Benachrichtigungen von unſerer An⸗ 
kunft in Europa nach Schweden, Neapel, Rom und andern Orten 
abzuſenden. Der Strand war aber weiter entfernt, als wir be⸗ 
rechnet hatten, und es wurde vollkommen finſter, ehe wir denſelben 
erreicht hatten. Es war daher nichts Leichtes, uns unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden durch die Brandungen der uns gänzlich unbekannten offenen 
Rhede nach dem Lande und dann bei dieſer Rabenfinſterniß ohne 
Licht durch Dornengeſtrüpp bis nach der hier an der Küſte entlang 
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gehenden Eiſenbahn hindurcharbeiten zu können. Dort angelangt, 
hatten wir noch ein gutes Stück Weg auf dem Bahndamme zurück⸗ 
zulegen, ehe wir an eine Station kamen, von welcher wir unfere 
Telegramme abgehen laſſen konnten. Kaum waren wir aber in das 
Stationsgebäude eingetreten, ſo wurden wir auch ſchon von arg⸗ 
wöhniſchen Bahn⸗ und Küſtenwächtern umringt, ſodaß wir uns glück⸗ 

lich ſchätzten, auf unſerm Wege nach der Station nicht von ihnen be⸗ 
merkt worden zu ſein, in welchem Falle ſie uns ſicher für Schmuggler, 
die mit ſcharfen Schüſſen zu begrüßen der Küſtenwächter das Recht 
hat, angeſehen haben würden. Wir wurden jetzt von ihnen anfäng⸗ 
lich mit barſchen, im befehlenden Tone an uns gerichteten Fragen 
überhäuft, doch wurden ſie ſehr zuvorkommend, als ſie ſahen, an 
welche hohe Perſonen unſere Telegramme adreſſirt waren und⸗nachdem 
ihnen von ihrem, in feine Uniform gekleideten Landsmann Bove 
erklärt worden war, welchem Schiffe wir zugehörten. 

Einer von ihnen begleitete uns nach unſerm Boote zurück, nachdem 
er uns erſt mit vortrefflichen Fackeln verſehen hatte, welche einen 
hellen Schein über unſern Weg verbreiteten. Dies war auch noth⸗ 
wendig, denn wir mußten nun die Verwunderung des Führers thei⸗ 
len, daß wir in der Finſterniß glücklich über die mit Cactus und 
Geſtrüpp bedeckten holperigen Hügel zwiſchen der Küſte und der Eiſen⸗ 
bahn und über einen Eiſenbahnviaduct, den wir auf dem Hinwege 
paſſirten, ohne eine Ahnung davon zu haben, unſer Ziel erreicht 
hatten. Dies war das letzte Abenteuer der Vega-Reiſe und mein 
erſtes Betreten des italieniſchen Bodens. 

Am 14. Februar, 1 Uhr nachmittags, langte die Vega in Neapel 
an. Bei Capri trafen wir ein mit Flaggen geſchmücktes Dampfboot 
von Sorrento, etwas ſpäter ein anderes von Neapel, welche uns 
beide nach dem Hafen geleiteten. Hier wurde die ſchwediſche Ex⸗ 
pedition von dem amerikaniſchen Kriegsſchiffe Wyoming mit 21 Ka⸗ 
nonenſchüſſen ſalutirt. Der Hafen wimmelte von mit Flaggen ge⸗ 
ſchmückten Booten. Kaum war die Vega vor Anker gelegt, oder 
richtiger, an einer Boje vertaut worden, ſo kamen auch ſchon der 
Geſandte Lindſtrand, der ſchwediſch⸗norwegiſche Conſul Clauſen, der 
Präſident der Geographiſchen Geſellſchaft, Prinz Teano, der com- 
mandirende Admiral Martin Franklin, der Commendatore Negri und 
andere an Bord. Der letztgenannte, welcher vor ungefähr zwei 
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Jahren extra nach Schweden gereift war, um bei ber Abreiſe ber 
Vega zugegen zu ſein, kam jetzt von Turin, um die Vega⸗Expedition 
im Namen der italieniſchen Regierung, als Deputirter des Muniei⸗ 
palrathes von Florenz und Venedig, der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Turin und mehrerer italieniſcher und ausländiſcher Geogra⸗ 
phiſcher Geſellſchaften zur glücklich beendigten Reiſe zu beglück⸗ 
wünſchen. 

Nachdem Herr Lindſtrand im Namen des Königs Oskar die Ex⸗ 
pedition in Europa willkommen geheißen und mir und Palander 
öffentlich ſchwediſche Decorationen überreicht, und nachdem zwei Ad⸗ 
jutanten des italieniſchen Marineminiſters an einen Theil der Vega⸗ 
Männer italieniſche Orden ausgetheilt hatten, wurden einige kurze 
Begrüßungsreden ausgetauſcht, worauf die Theilnehmer der Expedi⸗ 
tion in Begleitung der obengenannten Perſonen mit der Dampf: 
ſchaluppe des Admirals ans Land geſetzt wurden, während deſſen 
das italieniſche Wachtſchiff mit 21 Kanonenſchüſſen ſalutirte. Auf 
der Landungsbrücke, auf welcher ſich eine zahlreiche Schar der Ein⸗ 
wohner von Neapel verſammelt hatte, wurden die ſchwediſchen See- 
fahrer von dem Syndikus von Neapel, dem Grafen Giuſſo, nebſt den 
Deputirten der Municipalität und andern empfangen. Von hier fuhren 
wir in Galawagen der Municipalität zwiſchen Reihen enthuſiaſtiſcher 
Studenten nach dem Hotel Royal des Etrangers, woſelbſt eine hüb⸗ 
ſche Wohnung nebſt Equipagen und zahlreicher Bedienung zu unſerer 
Verfügung geſtellt worden war. Wir wurden daſelbſt von dem Feſt⸗ 
comité, dem Prinzen Belmonte und Cavaliere Riccio, empfangen, 
welche ſpäter, während unſers Aufenthaltes in der Stadt, alles auf 
die zuvorkommendſte Weiſe ordneten, um für uns den Beſuch der 
Stadt ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. 

Sonntag, 15. Februar, wurden verſchiedene Deputationen, worun⸗ 
ter eine von der Univerſität, empfangen. Vom Ateneo Benjamino 
. Franklin wurde eine hübſch eingebundene Adreſſe überreicht, ſo⸗ 
wie eine Menge Beſuche gemacht und empfangen. Das Mittagsmahl 
wurde beim ſchwediſch⸗norwegiſchen Conſul Clauſen eingenommen. — 
Montag, 16., wurde von der Scuola d' Applicazione per gl'Ingenieri 
eine Adreſſe und von der Neapolitana Archacologiae Litterarum 
et Artium Academia ein lateiniſches, von Profeſſor Antonio Mi⸗ 
rabelli verfaßtes Begrüßungsgedicht überreicht. Darauf folgte ein 
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von der Municipalität der Stadt veranftaltetes Diner in dem mit 
der Namenschiffre der Könige, mit ſchwediſchen und italieniſchen 
Flaggen u. dgl. m. geſchmückten Feſtſaale des Hotels, welcher jetzt 
eingeweiht und „Vega⸗Saal“ benannt wurde. Am Abend wurde im 
San⸗Carlo eine Galavorſtellung gegeben und die in verſchiedenen 
Logen zerſtreuten Theilnehmer der Expedition mit mehrfachen kräftigen 
Hurrahs begrüßt. — Dienstag, 17., hatte das Feftcomité eine Aus: 
fahrt nach den Phlegräiſchen Feldern, dem See Averno, dem Serapis⸗ 
Tempel und andern in geologiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht berühmten 
nordweſtlich von Neapel gelegenen Stellen angeordnet. Mittagseſſen 
für einen Theil der Theilnehmer der Expedition beim Prinzen Uru⸗ 
ſow. Muſikaliſche Abendunterhaltung in der Società Filarmonica, 
woſelbſt der vornehmſte Geſellſchaftskreis der Stadt verſammelt war. 
— Mittwoch, 18., Ausflug mit dem Feſteomite nach Pompeji, wo 
die ſchwediſchen Güfte von dem berühmten Leiter der Ausgrabungen, 
dem Director Ruggieri, empfangen wurden. Das Frühſtück wurde 
unter heitern Scherzen und muntern Reden in einem gut erhaltenen 
römiſchen Badehauſe eingenommen; Grabungen wurden vorgenom⸗ 
men u. ſ. w. Gegen Abend war großes Galadiner, Empfang beim 
commandirenden Admiral und Feſtvorſtellung im Bellini⸗Theater. 
— Donnerstag, 19., langte von Wien ein Deputirter, Dr. Franz 
Kühn, mit einer Bewillkommnung von der dortigen Geographiſchen 
Geſellſchaft an. Ausflug in Geſellſchaft des Profeſſors Palmieri und 
des Feſteomite nach dem Veſuv, welcher zur Zeit unſers Beſuchs dicke 
Rauchpfeiler ausſtieß, einen Lavaſtrom ergoß und Maſſen glühender 
Steinblöcke auswarf. Der Kraterrand wurde beſtiegen, doch nicht 
ohne Unannehmlichkeiten für uns wegen der Wärme der halberſtarrten 
Lavaſtröme, über welche wir hingingen, ſowie wegen der dem Krater 
entſtrömenden Gaſe und ausgeworfenen glühenden Steinblöcke. Die 
neue noch unfertige Eiſenbahn wurde beſichtigt und das Obſervatorium 
beſucht. Mittag wurde mit dem Feſteomite im Hotel gegeſſen. — Frei- 
tag, 20., Reiſe nach Rom, woſelbſt die Theilnehmer an der Ex⸗ 
pedition 2 Uhr nachmittags ankamen und auf gleiche Weiſe wie in 
Neapel von dem Syndikus der Stadt, dem Fürſten Ruspoli, dem 
Vorſitzenden und den Bevollmächtigten der Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, von Mitgliedern der Univerſität, dem Skandinaviſchen Verein 
und andern feſtlich empfangen wurden. Wagen erwarteten die ſchwe⸗ 
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diſchen Gäſte und führten fie an bem mit unzähligen Flaggen ge- 
ſchmückten Hotel des ſchwediſch⸗norwegiſchen Miniſters vorüber nach 
dem am Corſo gelegenen Albergo di Roma, deſſen Prachtwohnungen 
nebſt Equipagen der Expedition zur Verfügung geſtellt worden waren. 
Abendeſſen beim ſchwediſchen Miniſter, und ſpäter Empfang beim 
Prinzen Pallavicini in deſſen großartigem Palaſt. — Sonnabend, 
21., Beſuch der Deputirtenkammer; Privatausfahrten; Eſſen beim 
Herzog Nikolai von Leuchtenberg für Nordenſkiöld und Nordaviſt. 
— Sonntag, 22., öffentliche Sitzung der Geographiſchen Gefell- 
ſchaft, bei welcher Gelegenheit Nordenſkiöld die große goldene Me⸗ 
daille derſelben überreicht wurde. Abends großes Feſteſſen, gegeben 
von der Geographiſchen Geſellſchaft im Continental⸗Hotel. Von den 
Toaſten, welche ausgebracht wurden, dürften zu nennen ſein: ein 
Toaſt auf den König von Schweden und Norwegen, in beſonders 
warmen und klangvollen Worten ausgebracht von dem Miniſterpräſi⸗ 
denten Cairoli, ein Toaſt auf Nordenſtiöld vom Prinzen Teano, 
auf Palander vom Marineminiſter, Admiral Acton, auf die übrigen 
Theilnehmer an der Expedition, auf die freigebigen Mäcenaten 
Oskar Dickſon und Alexander Sibiriakoff, auf den an der Expedition 
theilnehmenden italieniſchen Offizier Bove, u. ſ. w. — Montag, 23., 
Audienz beim Könige. Abends großer Empfang im Palazzo Teano, 
wo faſt alles, was die Geſellſchaft Roms Vornehmes und Glänzendes 
aufzuweiſen hatte, verſammelt zu fein ſchien. — Dienstag, 24., Tafel 
im Quirinal bei König Humbert. Anweſend waren, außer dem 
König und ſeinem Hof, der ſchwediſche Miniſter, die Theilnehmer 
an der Vega⸗Expedition, der Vorſitzende der Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, Prinz Teano, der Commendatore Negri, der Miniſterpräſident 
Cairoli, der Marineminiſter Acton, der Cabinetsſecretär Malvano, 
der Major Baratieri, ſowie der Theilnehmer an der ſchwediſchen Eis⸗ 
meer⸗Expedition von 1872—73, der italieniſche Marineoffizier Eugenio 
Parent u. a. m. Abends Empfang beim engliſchen Miniſter Sir 
A. B. Paget und ein hübſch arrangirtes Feſt im Skandinaviſchen 
Verein, bei welchem eine Menge enthuſiaſtiſche Reden gehalten und 
Blumen und gedruckte Verſe ausgetheilt wurden. — Mittwoch, 25., 
Abſchiedsbeſuche. Ein Theil der Expeditionsmitglieder reiſte mit 
der Eiſenbahn weiter nach Norden. Kapitän Palander unternahm 
einen Ausflug nach Spezzia, um an einer Fahrt mit dem großen 
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Panzerſchiff Duilio theilzunehmen. Die übrigen hielten ſich noch 
einige Tage in Rom auf, um, durch officielle Feſtlichkeiten nicht 
weiter geſtört, deſſen Sehenswürdigkeiten in Augenſchein zu nehmen. 

Während der Zeit, welche die Vega im Hafen von Neapel lag, 
war ſie buchſtäblich einem Sturmlauf von Beſuchenden ausgeſetzt. 
Der Mannſchaft wurden während des Aufenthaltes daſelbſt zu wieder⸗ 
holten malen Einladungen von den Theater⸗Directionen zutheil. Außer⸗ 
dem wurden für dieſelbe Ausflüge nach Pompeji von Herrn Clau- 
fen, bem Conful Schweden⸗Norwegens, angeordnet, welcher über- 
haupt keine Mühe ſparte, um den Aufenthalt der Expedition in 
Neapel für das Vaterland jo ehrend und für bie Gäfte jo angenehm 
wie moglich zu machen, ſowie für dieſelben den mehr formellen Theil 
des Beſuches zu ordnen. In Italien wurde uns außerdem noch die 
Freude zutheil, unſern Kameraden von der Ueberwinterung 1872—73, 
Eugenio Parent, wiederzuſehen, welcher kurz darauf das Unglück hatte, 
ſich im Panzerthurm des Duilio zu befinden, als die daſelbſt aufgeſtellte 
Armſtrongkanone zerſprang, wobei er jedoch ſo glücklich war, mit 
dem Leben und ohne ſchwerere Beſchädigungen davonzukommen. Der 
einzige Unglücksfall an Bord der Vega während des letztern Theiles 
ihrer langen Reiſe traf übrigens im Hafen von Neapel ein, indem 
ein Matroſe, welcher eine an Bord der Vega ſtürmende enthuſiaſtiſche 
Volksmaſſe zurückhalten ſollte, von der Regeling herabgeworfen wurde, 
wobei er einen Arm brach.! A 

Am 29. Februar verließ die Vega den Hafen von Neapel, 
aber mit nicht mehr vollzähligem Stabe. Die Doctoren Kjellman, 
Almqviſt und Sturberg ſowie Lieutenant Nordqvift hatten den 
Landweg von Italien nach Kopenhagen dem langen Umwege zur 
See vorgezogen, und Lieutenant Bove war infolge von Familien⸗ 
verhältniſſen gezwungen geweſen, hier die Vega zu verlaſſen. Doch 
trafen wir in Stockholm alle wieder zuſammen. Bei der Abreiſe von 
Neapel beſtan daljo das Perſonal des Offiziersſaales nur aus mir, dem 
Kapitän Palander und den Lieutenants Bruſewitz und Hovgaard. 


1 Ein Unglücesſall trat auch während der erſten Hälfte ber Seife ein, indem 
nämlich ber Ruderführer beim Backen zwiſchen dem Treibeiſe über die Steuerpinne 
geworfen wurde und dabei ernfte Beſchädigungen erlitt. 


G. Bove. A. Hovgaard. 


Die Officiere der Vega. 
UF, 418, 
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Durch Herrn A. Rabaut, den Präſidenten der jungen, aber bereits 
ſo rühmlich bekannten Geographiſchen Geſellſchaft zu Marſeille, hatte 
ich wiederholte Einladungen erhalten, mit meinen Begleitern die 
Geburtsſtadt Pytheas’, des erſten Polarfahrers und Entdeckers der 
Skandinaviſchen Halbinſel, zu beſuchen. So unangenehm es auch 
war, konnte ich doch dieſer Einladung nicht Folge leiſten. Wir 
mußten nach Hauſe eilen, auch wollte ich mir einige Tage zu einem 
Beſuche des Vaterlandes des Prinzen Heinrich der Seefahrer und 
Vasco de Gama's ſparen. 


Wir paſſirten die Straße von Gibraltar am 9. März und war⸗ 
fen Anker im Hafen zu Liſſabon am 11. März 2 Uhr nachmittags. 
Der folgende Tag wurde zu einem Ausfluge nach dem hübſchen, unge- 
fähr fünf portugieſiſche Meilen von der Hauptſtadt entfernten Schloſſe 
Cintra benutzt. — Sonnabend, 13., wurden wir in Audienz vom König 
von Portugal, Dom Luiz, empfangen, welcher, ſelbſt Seemann, mit 
großem Intereſſe die Fahrt der Vega zu verfolgen ſchien. Später am 
Tage gab der ſchwediſche Miniſter in Liſſabon ein Eſſen, zu welchem 
der portugieſiſche Conſeilpräſident, der Miniſter des Aeußern, Mit⸗ 
glieder des diplomatiſchen Corps u. a. m. geladen waren und an 
welches ſich abends ein größerer Empfang reihte. — Montag, 15., 
beſuchten wir infolge beſonderer Einladung eine von der Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft in Liſſabon veranſtaltete Zuſammenkunft, bei 
welcher die neuerdings erſt heimgekehrten Entdeckungsreiſenden Brito 
Capello und Ivens Vorträge hielten. Hier wurde mir außerdem auch 
noch die große Freude zutheil, den ausgezeichneten Afrikareiſenden 
Major Serpa Pinto zu treffen. Vom Könige wurden wir mit Ordens⸗ 
decorationen beehrt, und am 12. März wurde in der portugieſiſchen 
Deputirtenkammer der Antrag der beiden Abgeordneten Ennes und 
Alfredo, die Vega⸗Männer durch eine Adreſſe zu bewillkommnen 
und zu beglückwünſchen, angenommen. 


Am 16. März wurden die Anker gelichtet. Von günſtigem Winde 
getrieben, kamen wir anfangs raſch vorwärts, erhielten aber in der 
Einfahrt in den Kanal beſtändigen Gegenwind, ſodaß wir erſt am 
25. März gegen Abend, d. h. viel ſpäter, als wir berechnet hatten, 
im Hafen zu Falmouth, nicht wie beabſichtigt war, im Hafen zu 
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Portsmouth, vor Anker gehen konnten. Dadurch gingen wir einiger 
Anordnungen verluſtig, welche am letztern Orte getroffen worden 
waren, um die Vega⸗Fahrer in dem Lande willkommen zu heißen, 
welches den erſten Platz unter den Polarfahrern eingenommen hat. 
Außerdem büßten wir dadurch auch ein Banket ein, welches von der 
Royal Geographical Society zu Ehren der Vega⸗Expedition angeord⸗ 
net worden war und bei welchem der Prinz von Wales präſidiren 
jollte, welches aber nun in der Oſterwoche und mitten in den brennen- 
den Parlamentswahlen nicht abgehalten werden konnte.! Unſer 
Aufenthalt in England geſtaltete ſich jedoch äußerſt angenehm. 
Palander und ich reiſten in der Charfreitagswoche nach London, wo 
wir am Bahnhofe vom ſchwediſchen Miniſter, dem Grafen Piper, und 
von einer großen Zahl unſerer ſich in London aufhaltenden Landsleute 
empfangen wurden. Graf Piper geleitete mich zu meinem Wirthe, 
dem ausgezeichneten Secretär der Geographical Society und bez 
rühmten Arktiker und geographiſchen Schriftſteller Clements R. Mark⸗ 
ham, welcher alles aufbot, um meinen Aufenthalt in London ſo an⸗ 
genehm und lehrreich wie nur möglich zu machen. Der Sonn- 
abend wurde zu Beſuchen benutzt. Am Oſtertage gab ber Generals 
conful Richter im Continental-Hotel einen Lunch, zu welchem eine 
große Zahl Skandinavier und Engländer geladen waren. Am Abend 
deſſelben Tages Eſſen bei dem berühmten Arktiker Sir Allen Young. 
Montag Einladung vom Präſidenten der Geographical Society, 
Carl of Northbrook, nach feinem in der Nähe von Wincheſter ges 
legenen Landſitze Stratton. Ich konnte hier ſehen, wie es bei einer 
übrigens ſehr friedlichen engliſchen Parlamentswahl zuging. An dem⸗ 
ſelben Tage Beſuch bei Mr. Spottiswood, dem Präſidenten der Royal 
Society, auf deſſen nahe bei London gelegenen prachtvollen Landſitze. 


Nähere Mittheilungen hierüber enthält „The annual Address of the Pro- 
gress of Geography by the Right Hon. the Earl of Northbrook” (Proceedings 
of the Royal Geographical Society, 1880, S. 401). 

Wir hatten während unfers Aufenthaltes in London feine Gelegenheit, eine 
der Sitzungen der Geſellſchaft beſuchen zu können; einige Zeit nachher aber er⸗ 
hielt Palander von ihr „the founders gold medal“ (im Jahre 1869 hatte ich 
dieſelbe Auszeichnung erhalten) und ich wurde zum „honorary corresponding 
member“ ernannt. e 
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Hier bekam ich verſchiedene ſehr großartige und lehrreiche Maſchinen 
für Darſtellung der Lichtphänomene zu ſehen, welche durch elektriſche 
Entladungen in beſonders ſtark verdünnter Luft entſtehen. Mitt⸗ 
woch, 31., großes Diner beim ſchwediſchen Miniſter und am Abend 
deſſelben Tages ſkandinaviſches Fejt in Freemaſon Hall, bei welchem 
es nach alter nordiſcher Sitte ſehr lebendig zuging. 


Wir reiſten in der Nacht zum 1. April nach Paris. Der Weg 
wurde über Boulogne⸗ſur⸗Mer genommen, deſſen Handelskammer uns 
zu einem Feſte eingeladen hatte, welches angeordnet war, um das 
erſte Betreten franzöſiſcher Erde von feiten ber Vega⸗Männer nach 
vollbrachter Nordoſtpaſſage zu feiern. Der Empfang daſelbſt war ſehr 
herzlich. Mehrere der Behörden der Stadt und ein Delegirter der 
Geographiſchen Geſellſchaft zu Paris, Dr. Gomm, empfingen uns 
im Warteſaale des Stationshauſes. Hier war ein Frühſtück arrangirt; 
während deſſelben wurden wir einer Menge angeſehener Perſonen 
der Stadt vorgeſtellt, in deren Geſellſchaft wir nachher den gröf- 
ten Theil des Tages auf die angenehmſte Weiſe verlebten. Nachdem 
nach eingenommenem Frühſtück einige Ausfahrten in die Umgegend 
der Stadt unternommen und die nothwendigen officiellen Beſuche 
abgeſtattet worden waren, begaben wir uns zu einem von dem Muni⸗ 
eipalrath veranſtalteten Diner. Von hier reiſten wir noch während 
der Nacht nach Paris, wo wir am 2. April morgens 7 Uhr an- 
langten. 


Ungeachtet der frühen Morgenſtunde wurden wir auf dem 
SBabnbofe feſtlich von dem ſchwediſch-norwegiſchen Miniſter und Ge- 
ſandtſchaftsperſonal, einer Deputation der Geographiſchen Geſellſchaft 
zu Paris und einer großen Anzahl von Mitgliedern der ſkandinaviſchen 
Colonie in der Hauptſtadt Frankreichs empfangen. Der berühmte 
Madagascar-Neifende Grandidier, Präſident des Centralcomite 
der Geographiſchen Geſellſchaft, hieß uns unter lebhaften Beifalls⸗ 
äußerungen der umſtehenden Volksmaſſe willkommen. Wir wurden 
eingeladen, für die Zeit unſers Aufenthaltes in der Stadt in der 
unſerm Landsmann A. Nobel zugehörigen, beſonders comfortabel ein⸗ 
gerichteten Villa, Rue Malakoff Nr. 53, Wohnung zu nehmen, und 
ich kann die großartige Weiſe, in der derſelbe hier die Pflichten 
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des Wirthes erfüllte und uns bem ſehr angenehmen und ehrenden, 
aber ſehr anſtrengenden pariſer Aufenthalt erleichterte, nicht genug 
rühmen. 

Die Aufnahme in Paris geſtaltete ſich großartig; es ſchien, 
als wolle die Weltſtadt durch die Art und Weiſe, auf welche ſie einer 
auf dem Meere vollbrachten That ihre Huldigung darbrachte, zeigen, 
daß ſie nicht ohne Grund ein von wallenden Wogen umgebenes Fahr⸗ 
zeug in ihrem Wappen führt. Es iſt für mich eine angenehme Pflicht, 
hier meinen Dank abzuſtatten für all das Wohlwollen, deſſen wir uns 
während dieſer erinnerungsreichen Tage von ſeiten des Präſidenten 
der Republik, des Unterrichtsminiſters Jules Ferry, des Präſi⸗ 
denten der Geographiſchen Geſellſchaft Admiral La Ronciere le Roury, 
ſeines Gehülfen Mr. Hecht, des Secretärs der Geſellſchaft Mr. Man⸗ 
noir, der Mitglieder des Inſtituts de Quatrefages und Daubree, 
vieler anderer Franzoſen und Skandinavier nicht zu vergeſſen, zu 
erfreuen gehabt haben. Ich ſehe mich genöthigt, von den hier ab- 
gehaltenen Feſtlichkeiten nur die vornehmlichſten aufzuzählen. 

Freitag, 2. April. Oeffentliche Séance de réception der Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft im Cirque des Champs⸗Elyſees in Gegen⸗ 
wart einer großen und auserwählten Zahl von Zuhörern. Der 
Admiral La Roncière hielt bie Feſtrede, welche ich mit einem längern 
Bericht über die ſchwediſchen Expeditionen nach den arktiſchen Ge⸗ 
wäſſern beantwortete, worauf mir der Präſident „als Zeichen des 
Intereſſes, mit welchem die Fahrt der Vega von Frankreichs 
Volk und Geographen erfaßt wird“, die große goldene Medaille 
der Geſellſchaft überreichte. An demſelben Tage Eſſen beim ſchwe⸗ 
diſch⸗norwegiſchen Miniſter Sibbern. — Sonnabend, 3., Einladung zu 
einer Feſtverſammlung, welche Delegirte von 28 gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten Frankreichs! in dem Amphitheater der Sorbonne abhielten. Wir 
wurden daſelbſt vom Unterrichtsminiſter mit einer meiſterhaften und 
herzlichen Rede begrüßt, worauf er uns im Namen der Republik die 
Commandeurs- und Offiziersinſignien der franzöſiſchen Ehrenlegion 


1 Diejelben finden fih aufgezählt im „Bulletin de la Société de géographie 
(Mai 1880, S. 463). In demſelben Bande (S. 450) findet Déi auch ein Bericht 
über die bei der „Séance de réception" gehaltenen Reden. 
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überreichte, „eine Belohnung“, wie fid) der Minifter der Republik 
ausdrückte, „für das Blut der Tapfern und die ſchlafloſen Nächte der 
Gelehrten“. Später officielles Diner und Empfang bei Jules Ferry. 
— Sonntag, 4., wurde eine Adreſſe vom Skandinaviſchen Verein 
unter Anführung des Herrn Fortmeijer überreicht. Abends ein vom 
Skandinaviſchen Verein gegebenes Feſtmahl im Hotel Continental. 
Von den dort Anweſenden dürften zu erwähnen ſein: Prinz Oskar von 
Schweden, der Vorſitzende des Syejtcomité Herr Jenſen, Frau Kriftina 
Nilfon-Rouzeaud, der däniſche Miniſter, bie ſchwediſche Geſandtſchaft, 
Mitglieder der ruſſiſchen Geſandtſchaft, eine große Zahl ſkandinaviſcher 
Künſtler, viele der bedeutendſten Repräſentanten der franzöſiſchen und 
ausländiſchen Preſſe, und ſchließlich, was vielleicht zuerſt hätte er⸗ 
wähnt werden follen, ein Blumengarten von Damen, auf welchen ſtolz 
zu ſein jeder Nordländer berechtigt war. — Montag, 5., Zuſammen⸗ 
kunft mit Begrüßungsrede in dem wohlbekannten Verſammlungs⸗ 
ſaale des Inſtituts. Von hier wurden wir abgeholt zur Theilnahme 
an einem großen und im voraus bis auf die geringſten Kleinig⸗ 
keiten angeordneten Feſtempfange ſeitens des Conseil municipal im 
„Salle des Etats“, in demjenigen Theile der Tuilerien gelegen, in 
welchem 1878 der Geographiſche Congreß tagte. Der Aufgang ſowol 
als auch der Saal waren reich mit Tricoloren und ſchwediſchen 
Flaggen, mit hübſchen Gobelins und lebenden Gewächſen geſchmückt. 
Zahlreiche Reden wurden gehalten und mir darauf vom Vorſitzenden 
des Municipalrathes im Namen der Stadt Paris eine künſtleriſch 
ausgeführte goldene Medaille überreicht. Abends großes, von der 
Société de géographie gegebenes Feſteſſen, bei welchem mehrere 
glänzende Reden gehalten wurden, jo auf den König Oskar (General 
Pittie), den Präſidenten Grevy, auf das Wohl Frankreichs (Prinz 
Oskar), auf die Vega⸗Expedition (A. be Quatrefages) u. j. w. — 
Dienstag, 6., Diner beim Präſidenten der Republik für den Prinzen 


Die Medaille war begleitet von einem „Extrait du registre des procès- 
verbaux du conseil municipal de la ville de Paris“, einem in Gold und verſchie⸗ 
denen Farben ausgeführten Meifterftüc der Kalligraphie. Außerdem ließ der Conseil 
municipal mutter dem Titel „Relation officielle de la réception de M. le pro- 
fesseur Nordenskiöld par le conseil municipal de Paris le lundi 5 Avril ien 
eine ausführliche Beſchreibung des Feſtes drucken. ` 
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Oskar und die in Paris anweſenden Vega⸗Männer. — Mittwoch, 7., 
Diner beim frühern Präſidenten der Geographiſchen Geſellſchaft und 
des Inſtituts, A. Daubrée, für eine zahlreiche und auserleſene Ge⸗ 
ſellſchaft franzöſiſcher Gelehrter. — Donnerstag, 8., Mittagseſſen für 
einen kleinern Kreis im Hauſe Victor Hugo's, bei welcher Gelegenheit 
mir der bejahrte, jugendfriſche Enthuſiaſt mit beſonders herzlichen und, 
ich brauche dies wol nicht erſt zu ſagen, beredten Worten zur Er⸗ 
reichung meines Zieles gratulirte. Empfang daſelbſt an demſelben 
Abend. 


Damit wurde der Beſuch der Hauptſtadt Frankreichs abge⸗ 
ſchloſſen. Sehr ermüdet, aber Erinnerungen mit uns führend, die 
nie vergehen werden, reiſten wir ſchon am folgenden Tage nach Blij- 
ſingen, wohin uns die Vega unter Bruſewitz' Befehl von Falmouth 
aus vorausgegangen war. Herzliche Einladungen nach Holland und 
Belgien waren wir genbthigt geweſen abſchlägig zu beantworten, 
da uns Zeit und Kraft zu weitern Feſtlichkeiten mangelten. Die 
Anker wurden unmittelbar nach unſerer Ankunft an Bord gelichtet 
und der Curs nach Kopenhagen genommen. Am 15. April zur 
Mittagszeit paſſirten wir Helſingborg, welches reich mit Flaggen 
geſchmückt war. Schon bei Kullaberg waren wir dem Dampfſchiffe 
H. P. Prior, welches Studenten von Lund am Bord hatte, ſowie acht 
andern Dampfern von Kopenhagen, Malmö, Helſingborg und Hel⸗ 
ſingör, mit Begrüßungsdeputationen und Enthuſiaſten für die Fahrt 
der Vega am Bord, begegnet. Die Anzahl der Paſſagiere, unter 
denen viele Frauen, wurde auf 1500 angegeben. Lieder wurden ge⸗ 
ſungen, Reden gehalten, Feuerwerk abgebrannt u. ſ. w. Während der 
Nacht lagen wir auf der äußerſten Rhede von Kopenhagen vor Anker, 
ſodaß wir erſt am folgenden Vormittag, die Feſtung mit neun Schüſſen 
aus unſerer kleinen Kanone begrüßend und von ihr mit einer gleichen 
Anzahl von Schüſſen wiederbegrüßt, in den Hafen hineindampften. 
Schon während der Einfahrt und gleich nachdem die Anker ge⸗ 
fallen waren, kamen der ſchwediſche Miniſter Freiherr Beck⸗Friis, der 
ſchwediſche Generalconſul Everlöf, die Repräſentanten der Univerſität 
von Kopenhagen und des Handelsſtands, wie auch der Gegraphiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft unter Anführung des frühern Conſeilpräſtdenten, des Grafen 
Holſtein⸗Holſteinborg, an Bord, um uns von den von ihnen repräſen⸗ 
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tirten Corporationen einen Bewillkommnungsgruß zu überbringen 
und um uns nach Toldboden zu begleiten, wo wir vom Oberpräſi⸗ 
denten und den Vorſitzenden der Gemeindeverwaltung und der Börſe 
wie auch von den ſchwediſchen Vereinen bewillkommnet wurden. Nad- 
dem dies geſchehen war, fuhren wir, von den donnernden Jubelrufen 
einer zahlloſen Menſchenmenge begrüßt, durch die feſtlich geſchmückten 
Straßen der Stadt nach dem Hotel d'Angleterre, woſelbſt Wohnungen 
für uns eingerichtet worden waren. Am 17. fand das Feſt der 
Geographiſchen Geſellſchaft im Caſino⸗Saale Datt, welches vom Könige, 
dem Kronprinzen, dem Prinzen Hans von Glücksburg und faſt allem, 
was Kopenhagen auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, des Handels und 
der Politik Ausgezeichnetes beſaß, beſucht war. Die Feſtrede wurde 
von dem Profeſſor Erslev gehalten. Hierauf wurde ein munteres, 
luſtiges Banket gegeben, bei welchem der Kronprinz von Dänemark 
präſidirte. 

Am 18. April große Tafel beim Könige. Am 19. April glän⸗ 
zendes Banket für die Mitglieder der Vega⸗Expedition, gegeben von 
der Grofihiindler-Société in den Localen der Börfe, welche reich 
mit Blumen und Fahnen, mit Büſten und Gemälden, eigens für 
dieſen Zweck von bedeutenden Künſtlern ausgeführt, geſchmückt waren. 
Beim Feſte, unter deſſen Theilnehmern man den Kronprinzen, die 
Miniſter, bie Präfidenten und Vicepräſidenten des Folke⸗ und Lands- 
thing, ſowie eine Menge von angeſehenen Gelehrten, Beamten und 
Militärperſonen bemerkte, präſidirte der Etatsrath Melchior. Die 
Feſtreden wurden vom Kronprinzen, von dem Leiter der großen nor⸗ 
diſchen Telegraphen⸗Geſellſchaft Etatsrath Tietgen, Admiral Bille, 
Profeſſor Madvig, Etatsrath Melchior und andern gehalten. Gleich⸗ 
zeitig wurde in einem andern Locale ein Feſt für die Mannſchaft 
der Vega gegeben. Abends Feſt vom Studentenverein, dem Schwe⸗ 
diſchen Nationalverein und dem Norwegiſchen Verein. 


Einer Einladung nach Lund hatte ich nicht Folge leiſten können, 
weil Se. Maj. der König Oskar den Wunſch ausgedrückt hatte, daß 
wir zuerſt beim königlichen Schloſſe zu Stockholm den Fuß auf 
ſchwediſche Erde jegen möchten. è 


Es war beſtimmt worden, daß unſer Einzug in Stockholm erjt " 
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~ am Abend des 24. April ſtattfinden ſollte, doch reiſten wir ſchon in 


4 


der Nacht zum 20. von Kopenhagen ab, um ſicher zu fein, daß wir 
auch bei Gegenwind nicht etwa zu den Feſten in der Hauptſtadt 
Schwedens zu ſpät eintreſſen möchten. Infolge dieſer Vorſicht 
langten wir ſchon am 23. bei den Scheren von Stockholm an, ſodaß 
wir genöthigt waren, die Nacht vom 23. zum 24. bei Dalarö 
ſtillzuliegen. Hier wurden wir vom Admiral Lagercrantz empfangen, 
welcher uns auf Befehl des Königs mit dem Dampfer Sköldmön 
unſere Familien zuführte. 


Am 24. vormittags 8 Uhr lichtete die Vega wiederum ihre Anker, 
um, an Vaxholm vorüber, langſam nach Stockholm zu dampfen. 
Wir trafen auf unſerm Wege unzählige mit Flaggen geſchmückte 
Boote, angefüllt mit bekannten und unbekannten Freunden, welche 
die Vega⸗Männer mit Jubelrufen im Heimatlande willkommen hießen. 
Je näher wir Stockholm kamen, deſto größer wurde die Zahl dieſer 
Boote, welche in zwei Reihen geordnet, die Vega an der Spitze, 
langſam dem Hafen zudampften. Farbige Laternen wurden auf den 
Booten angezündet, Feuerwerkskörper abgebrannt und der Donner 
der Kanonen vermiſchte ſich mit den Hurrahrufen Tauſender von 
Zuſchauern. Nachdem wir ferner noch von Kaſtellholmen mit Salut⸗ 
ſchüſſen begrüßt worden waren, ließen wir die Anker auf dem Strome 
in Stockholm fallen. 


Die Königin des Mälarſees hatte ſich bei dieſer Gelegenheit in 
ein Feſtgewand von unvergleichlicher Pracht und Schönheit gekleidet. 
Die Stadt, und vor allem die den Hafen umgebenden Gebäude, 
waren illuminirt. Beſonders Se. Maj. der König hatte alles auf- 
geboten, um den Empfang der Vega⸗Expedition, welche ſich vom erſten 
Augenblicke an ſeines fürſorglichen Schutzes zu erfreuen gehabt hatte, 
ſo großartig wie möglich zu geſtalten. Das königliche Schloß war 
bei unſerer Ankunft gleichſam von einem Lidt- und Flammenmeere 
umgeben und mit Sinnbildern und Namenschiffren geziert, wobei 
nicht einmal der Name des jüngſten Matroſen der Vega vergeſſen 
worden tar, i 


Bom Logård war nach dem Landungsplatze eine Eſtrade auf- 
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geführt worden. Hier wurden wir von den Stadtverordneten Stod- 
holms empfangen, deren Vorſitzender, der Oberſtatthalter, uns mit 
einer kurzen Rede bewillkommnete, worauf man uns nach dem Schloſſe 
führte, woſelbſt uns der König in Gegenwart Ihrer Maj. der Königin, 
der Mitglieder des königlichen Hauſes, der höchſten Beamten des 
Staates und des Hofes u. a. m. im Namen des Vaterlandes auf die 
allergroßartigſte Weiſe willkommen hieß und an uns weitere Beweiſe 
feiner Gnade und feines Wohlwollens vertheilte. ! Im königlichen 
Schloſſe wurde auch am 25. April die Reihe der Feſte mit einem 
großen Galadiner eingeleitet, bei welcher Gelegenheit der König mit 
einigen hochherzigen Worten das Werk der Vega pries. Hieran 
reihte ſich nun im Laufe mehrerer Wochen Feſt an Feſt. 


Am 26. April Feſt der Schwediſchen Segelgeſellſchaft im Grand 
Stel unter dem Präſidium des Admirals Lagererantz. Von den 
daſelbſt Anweſenden mögen genannt werden: Se. Maj. der König, 
der Kronprinz, Prinz Oskar, Oskar Dickſon, der Marineminiſter 
von Otter u. a. m. Am Abend deſſelben Tages Fackelzug von 
den Eleven der Techniſchen Hochſchule. Am 27. Galavorſtellung, zu 
welcher ſämmtliche Vega⸗Männer geladen waren. Am 28. Feſt⸗ 
verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften, bei welcher Gelegen⸗ 
heit eine anlaßlich ber Vega-Fahrt geſchlagene Medaille vertheilt 
wurde. Hierauf folgte unter dem Präſidium des Kronprinzen ein 
von der Akademie gegebenes Diner im Hotel Phönix. Am 30. April 
und 5. Mai Bankete vom Publiciſtenelub und der Geſellſchaft Idun, 
von der Seeoffiziersgeſellſchaft für die Offiziere und von dem Arbeiter⸗ 
verein von Stockholm für die Mannſchaft der Vega. Am 7. und 
8. Mai Feſtlichkeiten in Upſala, deren Glanzpunkt aus muntern, ſinn⸗ 


Unter anderm erhielten ſümmtliche Theilnehmer an der Expedition eine eigens 
zu dieſem Zwecke geprügte Medaille, welche an blauem Bande auf der Bruſt zu 
tragen ijt. Für Numismatiker dürfte es vielleicht von Intereſſe fein, zu wijfen, daß 
die aus Anlaß der Bega-Erpedition geprägten Medaillen in „Svenska Familj-Jour- 
nalen“ (1880, Heft 8 und 9) abgebildet find. Zu den daſelbſt abgebildeten Me⸗ 
daillen ijt ſpäterhin noch eine Medaille von der Finniſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und die von der Anthropologiſch-Geographiſchen Geſellſchaft geſchlagene 
Medaille gekommen. 
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reichen und erfinderiſch ausgedachten Carnevalsaufzügen beſtand, wo: 
bei uns ſcherzhafte Adreſſen und Huldigungen von phantaſtiſch ge- 
kleideten Repräſentanten der Völker verſchiedener Länder und Zeiten 
dargebracht wurden. 


Während dieſer Zeit wurden täglich Beglückwünſchungs⸗Deputa⸗ 
tionen, Adreſſen und Begrüßungs⸗Telegramme entgegengenommen, 
unter anderm vom ſchwediſchen Reichstag, dem norwegiſchen Stor- 
thing, von den bedeutendſten Städten Norwegens und Finlands, den 
Studentencorps in Upfala und Helſingfors, der Geographiſchen Ge- 
ſellſchaft in Petersburg, von Frauen im nördlichen Rußland (die 
Adreſſe war von einem hübſchen ſilbernen Lorberkranz begleitet) 
u. a. m. Mit einem Worte, die Feſte in Stockholm bildeten den 
Glanzpunkt dieſes denkwürdigen und in der Geſchichte der Feſte einzig 
daſtehenden Triumphzuges, welchen wir von Japan bis nach Stock⸗ 
holm zurückgelegt hatten. Selbſt als ſich die Expedition in Stockholm 
aufgelöft hatte und die Vega nach Karlskrona und Gothenburg zurück⸗ 
ſegelte, wo ſie wieder von der Fanggeſellſchaft übernommen wurde, 
in deren Beſitz ſie früher geweſen war, wurden die Feſtlichkeiten in 
dieſen Städten erneuert. Sie begannen wiederum, als am 7. Juli 
die Vega⸗Ausſtellung von Sr. Maj. dem Könige in einem Flügel 
des königlichen Schloſſes feierlich eröffnet wurde und als ich einige 
Monate ſpäter Berlin, Petersburg und Finland, das alte liebe 
Heimatland meiner Väter, beſuchte. 


Doch ich kann meine Lefer nicht mit weiteren Feſtverzeichnungen 
ermüden. Ich will nur noch einmal meinen und meiner Kameraden 
Dank ausſprechen für alle die Huldigungen und Ehrenbezeigungen, 
welche uns von den fremden Ländern wie auch vom ſkandinaviſchen 
Norden zutheil geworden ſind. Zum Schluß will ich die Hoffnung 
ausdrücken, daß die Art und Weiſe, in welcher die Nachricht von der 
glücklichen Reiſe der Vega in allen Ländern aufgenommen worden 
iſt, zu neuen Feldzügen im Dienſte des Forſchens mahnen möge, 
bis die Naturverhältniſſe des ſibiriſchen Eismeeres vollkommen ge⸗ 
kannt und die Schleier, welche gegenwärtig noch die unermeßlichen 
Gebiete an Land und Waſſer des Nord- und Südpols verhüllen, 
gehoben ſein werden, und bis der Menſch den Planeten, welcher ihm 


Die Sejatpung der Vega. m, ans. 
Nach einer in Neapel aufgenommenen Photographie. 
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zum Wohnplage im Weltraume angewieſen ijt, endlich wenigſtens in 
ſeinen Hauptzügen kennen wird. 


Zuletzt noch den herzlichſten Dank meinen Gefährten auf der 
Reife mit der Vega: dem ausgezeichneten Befehlshaber derſelben, Louis 
Palander, ihren Männern der Wiſſenſchaft und Offizieren, dem Unter⸗ 
befehlshaber und der Mannſchaft. Ohne deren Muth und die Hin⸗ 
gabe, welche ſie für die uns geſtellte Aufgabe an den Tag gelegt 
haben, dürfte die Nordoſtpaſſage vielleicht immer noch ihrer Löſung 
harren. 
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Ueberſicht über die Fahrt der Vega. 
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1878, 
22.—24. Juni 
26.—27. Juni 

4.—17. Juli. 
21.—30. Juli 


Karlskrona — Kopenhagen 
Kopenhagen — Gothenburg 
Gothenburg — Tromsö 
Tromsö — Chabarowa. . 
Chabarowa — Didjonshafe 1.— 6. Aug. 
Dickſonshafen —Cap Tidjeljustin .... | 10.—19. Aug. 
Cap Tſcheljuskin—Preobraſchenie⸗Inſel | 20. . Aug. 
E, 24.—27. Aug. 
Lenamündung — sal . | 27. Aug. — 12. ep. 12600 315 
Irkaipij — Pitlefaj. . 18.—28. Sept.. 235 59 


dn tins 38. Sept. 1878 bis 
18. Juli 1879. 


1879. 
Pitlekaj — St. Lawrence Bai 190 48 
St. Lawrence-Bai— Port Clarence . . 120) 30) 
Port Clarence — Konyam⸗ Bai 160) 40 
SKonyam- Bai— St. Lawrence-Inſel . 90 28) 
St. Lawrence- Infel— Berings-Infel . 900) 225 
Berings- Jnfel — Jokohama 19. Aug.— 2. Sept. 1715 429 
Jolohama — Kobe 11.—13. Olt. ...... 360 90 
Kobe — Nagafali . . 410) 103) 
Nagaſaki — Hongtong 1080 270 
Hongkong — Labuan . 1040| 260 
Labuan — Singapore 750 188 
Singapore — Point de Galle 15100 378 


Point de Galle — Aden 


7. Januar 1880.. | 2200 550 


1880. 
Aden — Suez 9.— 27. Januar 1320 330) 
Suez — Neapel 3.—14. Februar. 1200 300, 


Neapel — iffabon . 29. Febr. — 11. zn 1420| 355 


Liſſabon — Falmouth . 16.—25. Mär; 745) 186) 
Falmouth — Bfiffingen . 5.— 8. April 345) 86, 
3Blijfingen — Kopenhagen 10.—16. April 632) 158 
Kopenhagen — Stockholm. 20.—24. April 404| 101 


Summa | 22189| 5551 
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Tſchepurin, Tſchuktſche T, 409; 1I, 122. 

Tſcherbinin, Lieutenant II, 188. 

Tſchikanowokiſche Expedition I, 30; L, 
240. 


Tſchiratin I, 245, 247. 

Tſchirakina⸗Fluß I, 252. 

Tſchiritow, Alexei II, 174, 177, 190. 

Tichitfhagoff I, 995 A 

Tidhitiderin, Gouverneur II, 196. 

Tſchukotskaja- Fluß II, 160, 165, 

Tſchukotskol-nos 1, 21; Hi, 77, 160, 
206. 


Tſchuktſchen. Verglichen mit andern Po- 
larvöltern I, 80; IL, 140. Erſte 
Berührung mit ihnen I, 390. Am 
Cap Jatan I, Tauſchhandel 
mit ihnen I, 400. Auf Irkaipij I, 
409. Beſuchen die Vega I, 444, 
465. Auf Gap Deſchnew II, 214. 
In der Konyam-Bai II, 215, 239. 
Auf der amerilaniſchen Seite der Be- 
rings ⸗Straße II, 83, 225. Ein⸗ 
theilung in Renthier⸗Tſchuktſchen und 
Küſten⸗Tſchuktſchen II, 83. Anzahl 
II, 83 fg. Wohnungswechſel II, 91. 
Vermittler des Waarenaustauſches zwi- 
ſchen Amerika und Sibirien II, 14, 
115. Ausſehen II, 84. Krankheiten 
II, 95. Bettelei II, 139. Aber- 
glaube II, 124, 128. Religiöſe Vor⸗ 
fiellungen II, 21, 124. Kunſtſinn 
IL 132. Zeichnen II, 132 jg. Dufit- 
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inſtrumente II, 131. Zierathen II, 
104. Waffen II, 105. Art des Feuer- 
machens II, 118. Speiſebereitung 
II, 30, 110. Ihre Sprache I, 448; 
IL, 83. Stellung der Frauen II, 
138. Die Kinder II, 138. Ehen 
IT, 137. Ohne Oberhaupt und ge- 
ſellſchaftliche Ordnung IT, 123. Gaſt⸗ 
freiheit II, 93. Ihre Ehrlichteit I, 
445; II, 136. Betrug beim Handel 
ll, 136. Begrüäbnißweiſe I, 461; 
IL, 88, 219. Knochenſchnitzereien I, 
463; II, 198, 129, 133, 135, 141. 
Tanz I, 460; II, 126. Geſang I, 
460; II, 126. Tracht I, 34 A.; II, 


96. Hausgeräth I, 390; II, 120., 


Liebe zum Branntwein T, 400; II, 
112. Fischen I, 449; II, 27, 108. 
Jagd II, 106. Jagdgeräthe II, 101, 
105. Nahrung durch Gemüſe II, 108. 
Zelte II, 24, 89. Boote II, 92. 
Zum erſten mal in weſteuropälſchen 
Schriften erwähnt II, 74. Erſte ot. 
ſiſche Kunde von ihnen II, 74, 155. 
Ruſſiſche Kriege mit ihnen II, 75. 
Ruſſiſcher Tauſchhandel mit ihnen II. 
75. Von Bering angetroffen II, 174. 
Tſchuktſchiſche Geſichtstätowirung IT, 
98. Tſchuktſchiſche Kinder II, 99. 

Tſchuſowaja- Fluß II, 154. 

Tullberg, T. I. 129. 

Tumat-Inſel I, 327. 

Tundra, Ausſehen derſelben I, 345. 

Tunguſen I, 333, 334, 349; II, 185. 

Tura -Fluß II, 154. 

Turuchansk II, 155. 


Uchatoi, Pietro II, 153. 

Udde-Bai I, 155, 267. 

Ujandino II, 163. 

Ulve, C. A. I, 268. 

Umbellula vom Kariſchen Meer I, 158. 

Ungarn, Urſprüngliche Heimat I, 90 A., 
148. 


Ural-Altaiſcher Volksſtamm I, 91. 

Uria Brünnichü, 1 Alken. 

— Grylle, j. Teiſt. 

Uruſow, Prinz II, 412. 
Nordenſtiöld. Ir. 
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Ujtjanst II, 199, 200, 201. 
Ufuietoge- Höhe, Weg über dieſelbe II, 
332. 


Utrennaja-Saria (Fahrzeug) I, 7 A., 283, 
285. ` 


Balde, Jakob I, 204. 

Ban Mijen-Bai I, 98, 

Barfina- luf I, 59. 

Barthema, Ludovico be II, 406. 

Vasa Murrhina II, 230 A. 

Beer, Gerrit be I, 90. Sein Buch 
I, 215 A. 

Vega. Ankauf T, 4. Beſchreibung T, 7, 
10. Einrichtung I, S. Ihre Lage 
beim Einfrieren I, 423. Einwirkung 
der Kälte auf dieſelbe I, 427. Ein 
richtungen für die Ueberwinterung I, 
429. Ausbeſſerung II, 369. Verkauf 
II, 424. 

Verbannte nach Sibirien I, 351. 

Verſteinerungen von Pflanzen bei Mogi 
II, 366. Bei Labuan II, 380, 408, 

Verzeichniſſe von Pflanzen I, 169, 174 A., 
176 U., 289 A., 302 A., 306, 319 A.; 
II, 53. 

Beſuv, Beſuch daſelbſt II, 412. 

Victoria II, 378. 

Vierpfeiler-Infel II, 380. 

Vivien be Saint-Martin II, 194. 

Blaming, Willem I, 177, 24 A. Reife 
I, 230. 

Bfiffingen angelaufen IT, 420. 

3Bogefbilber II, 141. 

Vorlefungen während ber Ueberwinterung 
II, 7. B 

Vulkane im nördlichen Afien II, 240. 

Vulkaniſcher Staub in Skandinavien I, 
299. 

Vulpes lagopus, j. Bergfuchs. 


BWahsbäume, in Japan II, 361. 
Wagin, Merkurej II, 165. 
Wahlbergs-Inſel I, 128. 
Waigatſch-Inſel I, 65, 69, 82, 146. 
Entdeckung derſelben I, 188. Von 
Pet beſucht I, 201. 
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Waigatſch⸗Sund, f. Jugor- Schar. 

Wald, in Sibirien I, 346. 

Waldberg- Zeil, Graf I, 179. 

Walden -Inſel I, 98. 

Waldgrenze, ſ. Baumgrenze. 

Walſiſche, an der norwegiſchen Küſte I, 
46 A., 144. Zuſammentreſſen mit 
ihnen in ältern Zeiten I, 144. Mit 
curopäiſchen Harpunen im Leibe ge- 
funden I, 236. Knochen von Wal- 
"eren I, 143, auf Pitletaj I, 474; II, 
216, 217 A., 244, 246 A. Wal- 
mumie I, 476. Walſiſchfang, be 
ſchrieben von Albertus Magnus 1, 
137 A. Auf Spitzbergen I, 145, 261; 
II. 171. 

Walroß, geſehen während der Expe⸗ 
dition I, 309, 308, 316, 397. Im 
Weißen Meer und bei Norwegen I, 
45 A., 137. Bei Nowaja- Semlja 
T, 131. Auf der Bären-Infel I, 131. 
Seine Zähne I, 133. Nahrung 1, 
182, Im Meere nördlich von ber 
Berings Straße I, 405 A. Geſellig⸗ 
keit 1, 133, 139, 259. Wachſamteit 
1, 132. Ihre Liebe zu den Jungen 
1 134. Schlafen im Waffer I, 184. 
Fanggeräthſchaften 1, 135. Schießen 
derselben I, 136. Ungeziefer derſelben 
T, 140. Ausrottung I, 46 A. In 
Gefangenſchaft I, 136. Gelehrigkeit 
1, 136. Ihr Werth I, 137. Ber 
wendung ihres Fleiſches I, 197. Ihre 
Haut zu Seilen verwendet 1, 46 A., 
68, 198. Schon frühzeitig erwähnt 
I, 137. Zuerſt von einem Weſteuro⸗ 
päer geſehen 1, 198. Japaniſches 
Bild von einem Walroß I, 140. 
Von Herberſtein erwähnt II, 153. 
Von Sebaſtian Münſter abgebildet II. 
152 A. 

„Walroſſe auf dem Lande“ I, 132. 

Walroßbünke I, 132; II, 162. 

Walton, Lieutenant II, 192. 

Wards I, 59, 61. Klima I, 42 A. 

Wärn, C. F. I, 4. 

Waſſertreter, fe Schwimmſchnepfe. 

Wapel, Lieutenant II, 191, 253, 254. 

Weißes Meer I, 188 A. 
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Weißköpfige Gaus 1, 107. 
Weißwal I, 142 fg. Fang I, 69, 143, 
308. 


Welden, Maſter 1, 150. 

Weltlarte II, 147, 149, 151. 

Werchni⸗Kamtſchatskoj⸗Oſtrog I, 168. 

Werchojansk, Klima 1, 372 A., 432 A. 

Werkon- Fluß II, 196. 

Weyyprecht I, 238. 

Wieſel II, 48. 

Wildgans I, 109. 

Willegin, Iwan II, 165. 

Willems- Infel I, 205. 

Willemszoon, Thomas I, 215. 

Willoughby, Hugh I, 13,50, 53. Reife 
1 Porträt 1, 55. 

Wiloughby's-Land J, 58 A. 

Willui⸗Fluß 1, 367. 

Winde während ber Ueberwinterung 1, 
440. 

Windknoten I, 229 A. 

Winokuroff, Afonafii Feodoroff I, 327. 

Witſen, J. 1, 142, 363; II, 74, 167 A. 

Witſen's-Inſel 1, 230. 

Wohnplatz, der nördlichſte fefe 1, 166 A. 

Wölfe, auf Nowaja-Semlja 1, 127 A., 
462. Auf ber iſchuktſchiſchen Halb⸗ 
inſel II, 47. 

Wood, Kapitän I, 231, 235. 

Woodcocke, James I, 202 A. 

Woripajew, Andrei II, 164. 

Woronski-Oſtrow 1, 201. 

Wosneſſenski, Conſervator IL, 264. 

Wrack im Eiſe 1, 427. 

Wrangel, Ferdinand v. I, 21, 236, 406; 
II, 80, 126, 160, 179 A., 187 96, 
196. Reiſe II, 203. Porträt II, 
203. 

Wrangel-Land 1, 12, 21, 25, 408, 411; 
II, 166 A., 197, 203, 204 A., 406, 


408. 
Wulfflan’s Reife 1, 43, 47. 


Yanimoto II, 344. 

Pii = Nephrit II, 372. 

Ymer (Dampfboot) I, 7 A., 281, 323. 
Yoldia arctica I, 172, 173. 

Young, Allen II, 416. 
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Zahnwalfang im Hafen von Tromed I, | Ziwolka, Auguft Karlowitſch I, 253. 
146. Porträt I, 254. 
Zobelfelle, Werth in Sibirien I, 401. 


iga (Di t) I, 325. 
Aue eh Zoologiſche Funde mit bem Dreggen T, 
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. 158, 169, 303, 314, 317, 387, 406, 

Biegler, Safobus, Sorte über den Rer. 412, 416! II, 50, 70, 234, 236, 340! 
den J, 48 A. 406. 4 

Sieten II, 394. Zugvögel II, 43. 


b. Lampe von gebranntem Lehm. 
43, Zeile 8 v. u., Datt: Anfang Mai, lies: Mitte Juni. 
44, Unterſchrift der Abbildung, ſtatt: Mai, lies: Juni. E 
ARM » m Matt: Natürliche Größe, lies: . natürl. Größe, 
161, Zeile 3 v. u., flatts H 3 $ 
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Nach A.Petermanns Karte von Nord. 


-u. Mittel-Asien, Stielers Hamd- Atlas, 1880. 
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